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  ERSTES KAPITEL


  Ein Brief wird abgefangen


  Der Sepp hatte recht gehabt. Der Fex hatte sich, als er die Depesche gelesen hatte, sofort nach dem Bahnhof begeben. Er konnte zwar nicht begreifen, was sein alter Freund von ihm wollte, sagte sich aber, daß die Veranlassung zu dem Telegramm jedenfalls eine genug wichtige sein werde.


  Er saß zunächst allein in seinem Coupé. Wer ihn früher gesehen hatte, hätte jetzt in ihm wohl kaum den einstigen, mit wahren Lumpen bekleideten Fährmann wieder erkannt. Er trug einen sehr eleganten Anzug. Der eigenartige Chic, welcher ihm angeboren war, hatte während seines Aufenthalts in der Residenz eine schnelle Ausbildung erhalten. Das langgelockte blonde Haar, welches er auch jetzt noch trug, stand gar gut zu dem schön geschnittenen, noch immer von der Sonne gebräunten Gesicht. Das Ebenmaß seiner Glieder wurde durch den modernen Anzug ganz besonders hervorgehoben und wurde in seiner Wirkung vergrößert durch die Gewandtheit und Sicherheit seiner Bewegungen, welche keineswegs verraten ließen, daß er seine bisherige Lebenszeit in einer Art von Sklaverei zugebracht habe.


  Nachdem einige Stationen zurückgelegt worden waren, öffnete der Schaffner das Coupé und fragte, ob es vielleicht unangenehm sei, wenn eine Dame hier Platz nehme.


  „Ich kann es nicht verwehren“, antwortete Fex in der halb vornehmen, halb leichten Art und Weise, welche er sich in letzter Zeit angeeignet hatte.


  Ein kleiner Handkoffer wurde hereingetan, und sodann stieg die betreffende Dame ein. Der Fex erkannte sie sofort, da sie mit ihrem Vater und ihrer Schwester in der dem Talmüller gehörigen Villa gewohnt hatte und vielleicht auch jetzt noch wohnte.


  Sie grüßte höflich, machte es sich bequem und erklärte, nachdem der Zug sich wieder in Bewegung gesetzt hatte:


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie meine Bitte nicht abschlägig beschieden haben. Ich komme aus München und will nach Scheibenbad.“


  „Ich ebenso“, antwortete er, indem er sich leicht verneigte und dabei ein leises Lächeln nicht verbergen konnte.


  Seine Reisegefährtin war nämlich Franza von Stauffen, die dicke Dichterin, welche damals dem Krickel-Anton behilflich gewesen war, seinen Verfolgern zu entkommen. Sie trug ein weitbauschiges grasgrünes Kleid, einen grellroten Überwurf und einen hellblauen Amazonenhut mit schwefelgelber Feder. In ihrer Hand ruhte der bekannte, mit einem Knauftintenfaß versehene Schirm, und an einem rosafarbenen Riemen hing die teure Mappe an ihrer linken Seite. Es war ihr auf die weiteste Entfernung anzusehen, daß sie irgendeine Art von Bekanntschaft mit der edlen Dichtkunst geschlossen habe.


  „Leider verlangte ich ein Damencoupé“, fuhr sie fort.


  „Leider?“ fiel er in befremdetem Ton ein.


  „Ja, leider. Eine gebildete Dame sollte sich nie in ein Frauencoupé setzen. Entweder hocken die Insassinnen stolz und wortlos in ihren Ecken, gönnen einander kein freundliches Wort und mustern einander mit verstohlen sein sollenden und dennoch sehr gut an den Mann gebrachten verächtlichen Blicken, oder sie geben sich im graden Gegenteil einer überlebhaften Unterhaltung hin, welche eigentlich nur den Namen Schnatterei verdient und den einzigen Zweck verfolgt, dem lieben Nächsten das letzte Zipfelchen seiner Ehre vollends abzuzwicken. Geben Sie das zu?“


  „Ich kann es wenigstens nicht bestreiten, da ich noch niemals das Vergnügen gehabt habe, in einem Damencoupé zu reisen.“


  „Ach so! Ich vergaß. Das ist Ihnen doch verboten, da Sie ein Herr sind. Ich fahre infolgedessen viel lieber mit Herren. Man unterhält sich da viel besser. Es ist da alles solider und kräftiger. Es geht ein feiner Zigarettenduft durch das Coupé und wenn dann gar einer der Herren einen leichten Pferdegeruch an sich hat, so ist das der sicherste Beweis, daß er ein Kavalier ist. Diese Herren sind in allem bewandert und erfahren, in jeder Kunst und Wissenschaft au fait, und darum fühlt man sich bei ihnen tausendmal wohler als in einem Damencoupé. Leider ging ich heut einmal von meiner Gewohnheit ab, was ich aber sofort zu bereuen hatte.“


  „Sie fuhren also nicht angenehm?“


  „Ganz und gar nicht. In der einen Ecke saß eine dicke Dame mit einem Mops, welcher fast noch dicker war als sie. Sie hatte das liebe Vieh mit Eau de Cologne eingeschmiert, und zwar in einer Weise, daß das Fell naß glänzte und das ganze Coupé danach stank. Ich kann nämlich diese Parfüms nicht leiden. Nur wer einen schlecht riechenden Schweiß hat, hat Veranlassung sich zu parfümieren. Treffe ich also eine Dame, welche sich irgendeines Wohlgeruches bedient, so bin ich stets gleich überzeugt, daß sie eigentlich eine übelduftende Persönlichkeit ist. Meinen Sie nicht auch?“


  „Ich gestehe aufrichtig, daß ich es leider bisher unterlassen habe, eine Dame genau anzuriechen.“


  „Das müssen Sie in Zukunft immer tun. Sie werden dann einsehen, daß ich recht habe. Also weiter! In der anderen Ecke saß eine lange, hagere Vogelscheuche. Sie hatte eine so lange Nase, daß man an der Spitze derselben leicht eine elektrische Beleuchtung hätte anbringen können. Sie schlief und schnarchte laut dazu.“


  „O weh!“


  „Ah, Sie können das Schnarchen auch nicht leiden?“


  „Nein.“


  „Ganz mein Fall. Ich erkenne überhaupt, daß wir im höchsten Grad miteinander harmonieren. Doch wissen Sie, ein richtiges Schnarchen, welches ungefähr so klingt wie ein Strumpfwirkerstuhl, das ist noch zu ertragen, denn da liegt Kraft und Energie darin, also etwas sehr Lobenswertes. Diese Dame aber schnarchte ganz anders. Sie öffnete den Mund so weit, daß ihr das falsche Gebiß herausfallen wollte, zog die Luft mit einem entsetzlichen ‚Chchchchchchchchchch‘ ein, blieb dann plötzlich stecken, schnappte nach Atem, klappte den Mund erschrocken zu und stieß die Luft mit einem brausenden ‚Pwww‘ wieder von sich. Das machte mich ungeheuer nervös. Erst dachte man, sie werde ersticken, und dann glaubte man, sie müsse zerplatzen, und das wiederholte sich mit jedem Atemzug.“


  „Sehr fatal!“


  „Nicht wahr? Ja, Sie und ich, wir beide sind einander höchst sympathisch.“


  „Wenigstens schnarche ich nicht.“


  „Und ich dufte nicht.“


  „Gab es nicht noch eine dritte interessante Ecke in diesem unglückseligen Coupé?“


  „Leider ja. Darin saß ein Backfischchen. Das liebe Seelchen mochte in ihrem Leben die Mama zum ersten Mal verlassen haben. Sie weinte ohne Unterlaß. Ihre Ecke schien der Entspringungsort des Rheins oder der Donau zu sein. Und das Weinen kann ich auch nicht vertragen. Es wird mir da so weich im Magen, als ob ich an seiner Stelle zehn Tafeln Watte im Leibe hätte. Und Sie geben wohl zu, daß dies kein sehr angenehmes Gefühl sein kann?“


  „Ganz gern. Und in der vierten Ecke saßen wohl Sie selbst?“


  „Ja. Weitere Passagiere gab es nicht.“


  „Ich bedaure Sie!“


  „Ja, Sie besitzen ein ausgezeichnet gutes Herz. Das sieht man Ihnen sofort an. Ich fühlte mich in dieser Gesellschaft ganz unheimlich und sann natürlich auf Abhilfe. Ich wendete mich zunächst an den Backfisch, indem ich eine teilnehmende Frage aussprach. Aber meiner Absicht grad entgegengesetzt, heulte die Kleine nun noch mehr. Erst waren die Tränen erbsengroß gewesen, jetzt nahmen sie sofort die Größe einer Haselnuß an. Ich bat sie nun, sich zu beruhigen und ja nicht so fortzuweinen; da wurden die Tropfen walnußdick. Hätte ich noch ein einziges Wörtchen gesagt, so hätte sie Kegelkugeln geweint und wäre in zwei Minuten ganz in Wasser zerflossen gewesen. Ich wendete mich also von ihr ab und an die Dame mit dem Mops. Kaum aber hatte ich den Mund geöffnet, so bellte mich das Vieh wütend an und zeterte in allen möglichen Sprachen und Mundarten des Tierreichs.“


  „O weh!“


  „Und wissen Sie, wie die Dicke ihren Mops verteidigte oder vielmehr entschuldigte?“


  „Nun?“


  „Sie sagte zu mir: ‚Lassen Sie ihn! Er tut Ihnen nichts. Er kennt Sie nicht, denn Sie sind ihm noch nicht vorgestellt worden.‘ Ist das nicht impertinent?“


  „Mehr als das!“ lachte der Fex.


  „Nach diesem Mißerfolge wendete ich mich an die Schnarcherin. Ich richtete eine höfliche Frage an sie. Sie starrte mich erstaunt an und sagte mir frank und frei in das Gesicht, daß ich sie in Ruhe lassen solle.“


  „Das war ja gradezu grob!“


  „Natürlich! Aber es gab mir die Veranlassung, meinerseits auch grob mit ihr zu sein. Ich sagte ihr also, daß sie nicht so gewaltig schnarchen solle. Da wurde sie freilich gesprächig, und wie! Sie behauptete, ich hätte das Rollen des Zuges, das Pfeifen und Stöhnen der Maschine mit ihren leisen Atemzügen verwechselt, und gab mir den guten Rat, meine Ohren besser in Ordnung zu halten. Im nächsten Augenblick schnarchte sie weiter, entsetzlicher noch als vorher. So hatte ich vor mir ein duftendes, ein schnarchendes und ein in Schmerzen zerfließendes Wesen. Das war nicht auszuhalten, und ich bat den Schaffner um ein anderes Coupé. Ich bin herzlich froh, daß er mich zu Ihnen placiert hat, und hoffe, daß wir uns gut vertragen werden.“


  „Ich werde mich bemühen, artig zu sein, mein Fräulein.“


  „Ah, Sie wissen, daß ich unverheiratet bin?“


  „Man sieht es Ihnen an. Sie haben das Duftige einer Blüte, die noch nie berührt wurde.“


  Sie merkte nicht die kleine Ironie, welche er um seine Lippen spielen ließ.


  „Ah! Sie sind poetisch? Eine Blüte, welche noch nie berührt, noch von keinem Wurm verzehrt wurde! Bitte, beschäftigen Sie sich mit Literatur, mein Herr?“


  „Sehr gern.“


  „Ich ebenso. Ja, ich kann sogar sagen, daß die Literatur eigentlich mein Fach ist. Ich bin nämlich Dichterin.“


  Sie verbeugte sich gegen ihn, und darum antwortete er unter einer ebensolchen Verbeugung:


  „Und ich Musiker.“


  „Ah! Also Künstler! Das ist ja recht schön! Nun interessiere ich mich noch einmal so stark für Sie, denn ich finde in Ihnen vielleicht ein Wesen, welches ich seit einiger Zeit vergeblich gesucht habe.“


  „Darf ich fragen, welch ein Wesen Sie meinen?“


  „Ja, ein Modell.“


  „Ah, ein Modell! Höchst interessant!“


  Er sagte das höchst ernsthaft, mußte sich aber alle Mühe geben, das Lachen zu verbeißen.


  „Ja, und ich muß Ihnen die Sache erklären. Ich will nämlich eine Künstlernovelle schreiben.“


  „Das ist reizend. Hoffentlich wird man sie recht bald lesen können?“


  „Wenn ich erst meine Modelle beisammen habe, werde ich das Manuskript beginnen. Ich brauche dazu natürlich alle Arten von Künstlern, Dichtern, Musikern, Bildhauern, Sängern, Schauspielern, Kunstreitern, Seiltänzern, Akrobaten und anderen. Sie sind das gradezu wunderbare Modell eines Musikkünstlers. Erlauben Sie mir, Ihre Gestalt mit in meine Novelle zu verflechten?“


  „Ja.“


  „Wie liebenswürdig! Zum Küssen!“


  „Natürlich mache ich die Bedingung, daß meine Gestalt dabei keinen Schaden erleidet.“


  „O nein. Ich meine natürlich nur eine ideelle Gestalt.“


  „Gewiß, denn diejenige, in welcher Sie mich hier sehen, würde sich zum ‚Verflechten‘ nicht gut eignen.“


  „Bitte, welches ist Ihr Instrument?“


  „Die Violine.“


  „Ah, grad wie beim Fex!“


  „Fex? Wer ist das?“


  „Das wissen Sie nicht? Es ist doch in allen Musik- und Kunstzeitungen von ihm geschrieben worden.“


  Und nun begann sie, von jenem Konzert zu sprechen, in welchem der Fex vor dem König aufgetreten war.


  „Haben Sie ihn auch gehört?“ fragte er.


  „Leider nein. Ich wollte das Konzert besuchen, wurde aber daran verhindert. Gesehen aber habe ich ihn einige Male. Er hat mich übergefahren, und ich hatte die Gelegenheit, ihn als Held Campeador zu bewundern.“


  Sie erzählte, daß sie ihn damals belauscht habe, als er wegen der Paula mit dem Fingerl-Franz gekämpft hatte.


  „So werde ich mir ihn ansehen.“


  „Wann, mein Herr?“


  „Jetzt, wenn ich nach Scheibenbad komme.“


  „Das ist unmöglich. Sie finden ihn nicht mehr dort. Er ist da, von woher Sie kommen, nämlich in München.“


  „So müßte man ihn doch kennen!“


  „Er scheint sehr verborgen zu leben. Es hat mir niemand seine Adresse sagen können, obgleich ich mich bei vielen erkundigte.“


  „Hatten Sie eine bestimmte Veranlassung zu dieser Erkundigung?“


  „Ja. Ich wollte ihn besuchen.“


  „Ah, wirklich! Auf welche Veranlassung hin?“


  „Wegen meiner Künstlernovelle. Grad ihn wollte ich zum Modell haben. Grad ihn wollte ich als Typus eines jungen Violinvirtuosen schildern. Leider aber habe ich ihn nicht finden können.“


  „Die Polizei muß doch seine Adresse kennen?“


  „Nein, auch nicht. Ich war dort.“


  „Hm! Welchen Namen haben Sie denn genannt?“


  „Natürlich den Namen Fex.“


  „Heißt der junge Mann wirklich so?“


  „Ja, das weiß ich auch nicht. Er wurde allgemein nur so genannt.“


  „Aber das Wort Fex scheint mir doch wohl eine Art Beiname zu sein.“


  „Das wäre freilich möglich. Und in diesem Fall ist es gar nicht zu verwundern, daß ich ihn nicht gefunden habe.“


  „Da ich in München wohne, würde es mir vielleicht leichter als Ihnen werden, seine Wohnung zu erfragen. Ich bin dann gern bereit, Sie von derselben zu benachrichtigen.“


  „Sehr verbunden, mein Herr! Aber ich weiß wirklich nicht, ob dies nun noch nötig sein wird. Ich habe ja jetzt ein anderes Modell.“


  „Mich!“ lächelte er.


  „Ja.“


  „Nun, vielleicht wäre die künstlerische Gestalt dieses Fex' viel geeigneter für Ihre schönen Zwecke als die meinige. Und Schaden kann es ja keineswegs bringen, wenn Sie seine Adresse erfahren.“


  „Gewiß nicht. Sie wollen also wirklich die Güte haben, mich zu benachrichtigen?“


  Da hielt der Zug. „Station Scheibenbad!“ meldeten die Schaffner.


  „Sehr gern, wie ich ihnen bereits versicherte“, antwortete er ihr. „Bitte, darf ich Ihnen Ihren Koffer hinausreichen?“


  Die Tür des Coupés wurde geöffnet. Die Dichterin stieg aus. Er reichte ihr den Koffer nach und folgte dann selbst.


  „Wenn Sie mir schreiben wollen, muß ich Sie doch notwendigerweise in den Besitz meiner Karte setzen“, sagte sie. „Bitte hier!“


  Sie zog ein feines Visitenkartentäschchen und gab ihm ein Kärtchen, worauf der Name ‚Franza von Stauffen, epische Dichterin‘ zu lesen war. Er zog auch seine Tasche und reichte ihr seine Karte.


  „Bitte, hier die meinige, gnädiges Fräulein. Ergebensten Dank für die hochinteressante Unterhaltung!“


  Er zog den Hut, grüßte ehrerbietigst und entfernte sich schnell. Sie warf natürlich einen Blick auf seine Karte.


  ‚Der Fex‘ stand hier in feiner, lateinischer Schrift. Weiter nichts.


  „Der Fex!“ rief sie aus. „Er war es selbst! Welch ein Abenteuer. Ganz wie gemacht für meine Novelle! Ich muß ihm nach!“


  Sie eilte, so schnell es ihre dicke Leibesbeschaffenheit gestattete, über den Perron dahin, nach der Ecke des Stationsgebäudes. Da sah sie ihn noch gehen, dem Städtchen entgegen. Sie war vom Laufen ganz atemlos.


  „Fex, Fex!“ rief sie.


  Er tat, als ob er es nicht höre.


  „Fex! Herr Fex!“ schrie sie nun so laut wie möglich.


  Jetzt drehte er sich um.


  „Halt! Warten Sie, warten Sie!“


  Sie wollte weiter, wurde aber am Arm ergriffen. Ein Bahnbeamter war ihr nachgeeilt.


  „Haben Sie einen Koffer stehenlassen, gnädiges Fräulein?“ fragte er.


  „Ja, er mag stehenbleiben!“ antwortete sie, indem sie forteilen wollte.


  „Das geht nicht. Wenn Sie ihn nicht mitnehmen wollen, müssen Sie ihn in Verwahrung geben.“


  Der Fex zog den Hut, verbeugte sich von weitem auf das höflichste gegen sie und setzte dann seinen Weg fort.


  „Da haben Sie es!“ rief sie zornig. „Nun ist er fort, dahin, dahin, und wer weiß, wann ich ihn wieder treffe!“


  „Das tut mir leid, meine Gnädige! Aber es ist nicht erlaubt, Effekten unbeaufsichtigt auf dem Perron stehenzulassen. Einerseits stehen sie uns da im Weg, und andererseits können sie sehr leicht gestohlen werden.“


  „Was ist's da weiter! Sie können mir auch gestohlen werden, Sie selbst mit allen Effekten mitsamt dem ganzen Perron und dem Bahnhof dazu!“


  „Bitte, Fräulein! Ich tue meine Pflicht, und da haben Sie kein Recht zu Unhöflichkeiten!“


  „Aber mein Modell läuft davon! Das muß ich mir gefallen lassen! Nicht?“


  „Ihr Modell? Sind Sie Schneiderin?“


  Sie blickte ihn vor Zorn starr an und rief dann:


  „Was sagen Sie? Mein Modell! Ob ich eine Schneiderin sei?“


  „Nun ja. Nur als Schneiderin oder Putzmacherin können sie ein Modell haben.“


  „Etwa als Künstlerin nicht?“


  Jetzt war er es, der sie erstaunt forschend anblickte.


  „Ah!“ sagte er. „Sie sind eine Künstlerin?“


  „Sehen sie mir das nicht an?“


  „Hm! Ich gestehe in aller Aufrichtigkeit, daß ich mir eine Künstlerin ganz anders vorgestellt habe.“


  „Wissen sie, daß diese Aufrichtigkeit eine Beleidigung für mich ist?“


  „Dann bitte ich um Entschuldigung!“


  „Und wie haben Sie sich denn eigentlich eine Künstlerin vorgestellt, wenn ich fragen darf?“


  „Nicht– gar so dick“, entfuhr es ihm.


  „Welch eine Maliziösität! Sie sind ein Ungeheuer! Wissen Sie das?“


  „Bis jetzt habe ich das freilich noch nicht gewußt. Aber mag es sein, wie es will. Mögen Sie eine Künstlerin, und mag ich wirklich so ein Ungeheuer sein, Effekten dürfen in keinem Fall hier auf dem Perron stehenbleiben, und ich ersuche sie allen Ernstes, über Ihren Koffer zu verfügen!“


  „Und wenn ich es nun grad nicht tue?“


  „So wird er konfisziert, und Sie haben außer dem Aufbewahrungsgelde auch noch Strafe zu bezahlen.“


  „Strafe? Das fällt mir nicht ein! Da nehme ich ihn doch lieber weg. Mein Modell ist nun einmal fort, und es ist mir unmöglich, dem Herrn nachzulaufen, um ihn noch einzuholen.“


  Sie kehrte zornig zu ihrem Gepäckstück zurück, um dasselbe einem Kofferträger zu übergeben, der es ihr nach ihrer Wohnung schaffen sollte.


  Dem Fex war dieses kleine, possierliche Intermezzo sehr willkommen gewesen; denn ohne dasselbe wäre ihm die Dicke wirklich nachgelaufen und hätte ihn nicht sogleich aus dem Garn gelassen. Nachdem er ihr nochmals von weitem sein Abschiedskompliment gemacht hatte, war er fortgegangen, nicht durch die Stadt, sondern hinter derselben weg, ganz denselben Weg, auf welchem damals die Leni mit dem Wurzelsepp zusammengetroffen war und dann die bekannte Szene mit dem Fingerl-Franz gehabt hatte. Dieser Weg bog dann am Ende der Stadt in den Fahrweg ein, welcher zur Mühle führte.


  Aber auch diesen letzten vermied der Fex. Er ging vielmehr quer über die Wiesen nach dem Fluß hinüber und verfolgte das Ufer desselben abwärts, um nach der Fähre zu gelangen. Er tat das, um von der Mühle aus ja nicht bemerkt zu werden.


  Nach einiger Zeit erreichte er den Ort, an welchem er den bedeutendsten Teil seiner Sklavenzeit verlebt hatte. Links vor ihm lag die Höhe mit dem Zigeunergrab, von welchem wohl auch jetzt noch kein Mensch ahnte, daß es leer sei, und rechts war die Fähre an das Ufer gekettet. Kein Mensch befand sich bei derselben.


  Beim Anblick dieser Gegend und der alten Fähre trat die Vergangenheit vor sein geistiges Auge. Er gedachte der leidensvollen Jahre, welche nun glücklicherweise verschwunden waren, und des lieben, schönen Wesens, durch dessen Teilnahme ihm die vergangene Nacht wie durch einen mild strahlenden Stern erleuchtet worden war– an Paula.


  Er lehnte sich an einen Baum. Es war derselbe, an welchem damals die Leni lehnte, als er ihr sein Gedicht vorgelesen hatte:


  „Als alle mich vergessen hatten

  In meines Unglücks dunkler Nacht,

  Stand ich in meines Königs Schatten,

  Mein König hat an mich gedacht!“


  Unwillkürlich griff er in die Tasche, zog sein Portefeuille hervor und nahm einen Brief heraus, der letzte, welchen er erst jüngst von Paula erhalten hatte. Sie war ihrem Versprechen nachgekommen: Sie hatte ihm geantwortet, so oft er einige Zeilen an sie gerichtet hatte.


  Er faltete das Blatt auseinander und las die letzten Sätze des Briefes:


  „Besser ist es nicht geworden, seit du fort bist. Der Vater hat zwar durch den neuen Badearzt Hoffnung erhalten, von seiner Lähmung geheilt zu werden, aber das hat in seinem Charakter keine Änderung hervorgebracht. Er ist zornig auf dich und mich. Er meint noch immer, daß ich die Frau des Fingerl-Franz werden müsse und läßt mir keine Ruh. Da habe ich in meiner Bedrängnis keinen Menschen, der mir Trost und Mut zuspricht. Du fehlst mir gar sehr, mein lieber Fex. Dennoch bleibe ich stark und widerstehe allem, obgleich der Franz mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Wenn das nicht anders wird, so verlasse ich die Mühle und gehe in die weite Welt. Einen Dienst werde ich wohl finden, und wenn ich da meine Pflichten brav erfülle, so habe ich wenigstens vor denen Ruhe, gegen die ich mich jetzt nur so schwer verteidigen kann.“


  Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder ein.


  „Armes Kind!“ sagte er. „Das muß freilich anders werden. Vielleicht kennt der Sepp deine Lage und weiß, wie da zu helfen ist. Vielleicht hat er mir grad deshalb telegrafiert. Wer weiß, was er für Absichten hat. Es ist möglich, daß die Hilfe viel näher ist, als wir denken.“


  Er wurde durch nahende Schritte in seinen Gedanken gestört. Er trat hinter dieselben Sträucher, hinter denen er damals mit dem Wurzelsepp gesteckt hatte, um den Finger-Franz im Fuchseisen zu fangen.


  „Wenn man den Teufel an die Wand malt, so kommt er“, sagt ein altes Sprichwort. Der Nahende war kein anderer als der soeben Erwähnte, der Finger-Franz. Er trat, ohne den Fex zu bemerken, an die Fähre, blickte sich um und stieß, als er keinen Fährmann bemerkte, einen scharfen Pfiff aus. Dieser wurde aus einiger Entfernung beantwortet, und bald kam ein zerlumpter Kerl dahergeschlendert, welchen der Fex nicht kannte. Er hatte ihn noch niemals gesehen.


  „Wo steckst du denn eigentlich!“ zürnte Franz. „Wann man dich braucht, so bist nicht da.“


  „Nun, ich bin doch hier!“ antwortete der Mann in mürrischer Weise.


  „Nachdem ich dich erst rufen mußt. Wannst so fortmachst, wirst nimmer lang mehr Fährmann sein!“


  „Das ist auch kein Unglück. Was hab ich für ein Geldl für die Überfahrt? Zwei Pfennige zahlt die Personen. Wann es Abend ist, so hab ich zwanzig oder dreißig, wann es hoch kommt, und davon soll ich leben!“


  „Ja, bessern ist's, du gehst wiederum betteln durch das Land! Da war der Fex schon ein anderer Kerlen. Der stand stets auf seinem Posten.“


  Der Fährmann, welchen der Müller, wie es leicht zu erkennen war, unter den Bettlern ausgesucht hatte, warf einen höhnischen Blick auf den Franz und antwortete:


  „So willst mir wohl ihn als Muster hinstellen?“


  „Ja. Kannst dich nach ihm richten.“


  „So warst wohl gar sein guter Freund?“


  „Er ist mir stets gehorsam gewest, und wannst so bist wie er, werd ich mit dir ebenso zufrieden sein, wie ich's mit ihm gewest bin.“


  „Schön! So werd ich mich nach ihm richten!“


  „Das wird zu deinem Vorteil sein.“


  „Aber nicht zu dem deinigen!“


  „Warum nicht? Was schaust mich so von der Seiten an?“


  „Wann ich so gegen dich sein soll wie der Fexen, so kannst gar viele Prügeln bekommen.“


  „Prügeln? Ich?“ fragte der Franz, indem er sich höchst erstaunt stellte. „Meinst, daß ich mich von dir prügeln lasse?“


  „Ja, wannst gegen mich so bist wie gegen den Fex. Der hat doch gar wacker mit dir rauft.“


  „Wer sagt das?“


  „Alle Leutln wissen es.“


  „Nun ja, ich bin mal mit ihm zusammengeraten, da im Wald, aber da hat er seine Schlag so wacker erhalten, daß er gleich davonlaufen ist.“


  „Oder bist du das nicht gewesen, der davonlaufen tat?“


  „Ich? Da kennst mich schlecht! Schau mich doch mal an! Seh ich etwa aus wie einer, der vor dem Fexen ausreißen tut?“


  „Ja, groß und stark schaust aus; das ist schon sehr wahr; aber mancher Goliathen ist von einem kleinen Daviden belegt worden. Warum hast denn eigentlich nach mir pfiffen?“


  „Weil ich hinüber will.“


  „Ach so! Warum?“


  Er sprach diese Frage aus, indem er ein sehr pfiffiges Gesicht dazu machte. Der Fingerl-Franz schien das übel zu deuten, denn er antwortete:


  „Was hast dich danach zu erkundigen? Dich geht's doch nichts an, warum ich hinüber will!“


  „Meinst? Vielleicht doch!“


  „Wieso?“


  „Weil es Leuteln gibt, denen es gar nicht lieb ist, wannst hinüberkommst.“


  „Und wer sind diejenigen?“


  „Wohl die, welche du suchst.“


  „Himmelsakra! Sollst mich wohl gar nicht hinüber lassen?“


  „Oh, das hat man mir zwar nicht verboten, aber ich soll dir einen Weg zeigen, auf dem du nicht dahin kommst, wo sich diejenigen Personen befinden.“


  „Das hab ich mir doch gleich denkt. Ich weiß auch schon bereits, wenst meinst.“


  „Das wirst wohl nicht wissen.“


  „Ganz gut weiß ich es. Es ist die Paula.“


  „Die Paula?“ fragte der Fährmann mit gut gespieltem Erstaunen. „Wie kommst grad auf diese zu sprechen?“


  „Weil sie es ist, die ich such.“


  „Ach so! Aber ich hab sie nicht meint.“


  „Mach keine Lüg, Kerl! Hast sie etwa heut noch gar nicht sehen?“


  „Nein.“


  „Das ist nicht wahr. Sie ist über das Wassern und da in den Wald hinein.“


  „Wer dir das sagt hat, der hat dich auch sehr falsch berichtet.“


  „Der Müllern selbst hat's mir sagt, und der Knecht hat dabeigestanden, alst sie hinüberbracht hast. Willst's nun noch leugnen?“


  „Nun, wannst's so genau weißt, so will ich es gestehen. Und wannst nicht geizig bist, kannst auch noch was anderes derfahren.“


  „Was?“


  „Wo sie ist.“


  „Weißt du das auch?“


  „Ja.“


  „Nun, was du weißt, das weiß ich schon auch. Da brauch ich nicht erst in die Taschen zu greifen, um dir ein Geldl zu zahlen.“


  „Da wirst dich wohl sehr irren. Die Paula hat's wußt, daßt nach dera Mühlen kommst, heut grad so wie alle Tagen grad um diese Zeit. Da ist sie fortgegangen, wie sie stets fortgeht, wann du kommst. Nun hat sie sich denkt, daßt ihr nachlaufen wirst. Darum hat sie mir gesagt, wohin sie geht, und ich soll dir, wannst etwa auch fragen tätst, eine ganz andere Richtung angeben.“


  „Himmelsakra! Wirst das tun?“


  „Ja freilich!“


  „Das will ich mir verbitten!“


  „Du kannst dir gar nix verbitten. Die Paula ist die junge Herrin, der ich zu gehorchen hab.“


  „Und ich werd ihr Mann; folglich hast mir noch mehr zu gehorchen.“


  „Der bist noch gar nicht, und bevor du es sein wirst, bin ich längst nicht mehr hier. Warum bist so geizig. Wer einen Gefallen erwiesen haben will, der muß den Beutel in der Hand haben.“


  „Du bist ein Lump. Verstehst mich!“


  „Es gibt manchen Lump, der kein armer Fährmann ist, sondern ein reicher Kerlen. Also steig ein! Ich werd dich für die drei Pfennigen hinüberfahren. Dann wirst ja schauen, obst die Paula findest.“


  Er schritt näher zum Ufer hin.


  „Halt!“ sagte der Finger-Franz. „Wieviel willst haben, wannst's mir sagst?“


  „Gibst eine Mark?“


  „Nein. Für eine Mark ist's mir zu teuer, ich geb dir eine halbe.“


  „Das ist mir zu billig. Für eine halbe Mark verrat ich meine Herrin nicht.“


  „So hast die ganze. Hier! Aber du mußt's auch genau wissen. Wann ich die Paula nicht find, so schlag ich dir die Mark vom Fell herunter.“


  Der Fährmann steckte das Geld lachend ein und sagte:


  „Vielleicht ist mein ganzes Fell nicht eine Mark mehr wert. Weißt, die Paula sagte mir, daß sie nach der Quell gehen will; dir aber soll ich sagen, daß sie bei denen Eichkatzerln sei.“


  „Gut! So werd ich sie finden. Heut soll sie mit mir Verlobung halten. Fahr mich über!“


  Die beiden stiegen ein und stießen vom Ufer ab. Die Stelle, an welcher Paula bei den Eichhörnchen zu sitzen pflegte, lag oberhalb des Fahrplatzes, während der von dem Fährmann angegebene Ort unterhalb desselben lag.


  Dort gab es ein junges Tannendickicht, unter dessen eng verschlungenen Zweigen ein Wässerchen aus dem Boden drang, um nach kurzem Lauf sich in den Fluß zu ergießen.


  Der Fex kannte diese Stelle sehr genau. Er hatte den Quell in Steine gefaßt und daneben eine Rasenbank errichtet. Wie oft hatte er mit der schönen Müllerstochter dort gesessen, um mit ihr von tausend Dingen zu reden, Dingen, welche an und für sich außerordentlich gleichgültig waren, durch ihren Mund aber und durch den Klang ihrer Stimme für ihn eine außerordentliche Wichtigkeit erhielten.


  Dort also befand sich Paula jetzt. Vielleicht hatte sie den einsamen, trauten Ort nur aufgesucht, um an den Jugendgespielen zu denken, welchen sie so fern von sich wähnte. Und nun sollte diese Einsamkeit durch denjenigen Menschen, welcher ihr der allerverhaßteste war, gestört werden!


  „Wart, Franz, ich mache dir einen Strich durch die Rechnung!“ lächelte der Fex vor sich hin. „Die Verlobung, welche du feiern willst, soll nicht zustande kommen, ohne daß ich mich dabei als Zeuge einfinde.“


  Er konnte von seinem Standort deutlich bemerken, daß der Franz aus der Fähre sprang und sich dann langsam entfernte. Der Fährmann aber kehrte nach dem diesseitigen Ufer zurück.


  Der Fex verließ sein Versteck, ging eine kurze Strecke zurück und tat, als ob er erst jetzt hier ankomme. Der Fährmann sah ihn langsam herbeischlendern, zog seinen alten Hut, grüßte höflich und fragte:


  „Wohin will der Herr gehen? Vielleicht nach der Mühlen? Die liegt da drüben.“


  Er zeigte mit der Hand nach der Mühle.


  „Überfahren will ich“, antwortete der Fex.


  „Wohin wollens dann? Sie sind doch wohl ein Spaziergängern aus der Stadt. Über dem Wassern drüber aber haben 'S gar lang zu laufen, bevor Sie an einen Ort kommen.“


  „Ich will nur da im Wald spazieren und komme bald zurück. Da fahr ich wieder herüber.“


  Er sprang in den Fährkahn und hielt dem Kerl einen Fünfzigpfenniger hin, bei dessen Anblick der Fährmann ihm schnell nachsprang, um zu den Rudern zu greifen.


  Drüben angekommen, ging der Fex erst eine kurze Strecke gradaus, um dem Fährmann nicht wissen zu lassen, daß er dem Fingerl-Franz folge; dann aber, als er nicht mehr gesehen wurde, lenkte er nach links ein.


  Der Boden war sehr moosig und weich, so daß die Schritte keinen Schall verursachten. Dabei spähte der Fex vorsichtig gradaus und nach den beiden Seiten hin, um von dem Franz ja nicht etwa bemerkt zu werden.


  Er befand sich jetzt bereits in der Nähe der Quelle. Es waren keine sprechenden Stimmen zu vernehmen. Entweder hatte der Franz die Müllerstochter gar nicht dort gefunden, oder er stand noch versteckt vor ihr, um sie zu beobachten. Das war für den Fex Veranlassung, seine Vorsicht zu verdoppeln. Er ging also ganz leise und nur langsam weiter, und richtig– da lag der Franz hinter einem dichten Strauch am Boden und blickte zwischen den Zweigen desselben hindurch.


  Der Strauch stand zwischen jungen Tannen ganz nahe an der Quelle. Befand sich Paula dort, so konnte der Fingerl-Franz sie ganz deutlich sehen, denn die Entfernung zwischen ihm und ihr betrug nicht zehn Schritte.


  Dem Fex fiel es gar nicht ein, sich ihm noch weiter zu nähern. Er schlug vielmehr einen kurzen Bogen und versteckte sich so zwischen den Bäumen, daß er ihn und auch die Quelle im Auge hatte.


  Ja, dort auf der Bank saß Paula. Sie hatte ein beschriebenes Papier in der Hand und las. Neben ihr auf der Bank lagen noch mehrere solche Papiere und auch die zu denselben gehörigen Kuverts.


  „Meine Briefe!“ flüsterte der Fex. „Sie liest meine Briefe! Die Gute! Also sie denkt an mich. Wie freut und wie beglückt mich das!“


  Da sah er, daß der Franz leise, leise den Busch verließ. Er kroch um denselben herum. Es war ganz klar, was er beabsichtigte: Er wollte sich zu Paula schleichen, um zu sehen, was für Briefe sie so heimlich lese.


  „Soll ich das dulden?“ fragte sich der Fex.


  Eigentlich hätte er es wohl verhüten sollen. Aber er kannte Paula und wußte, daß sie starke Nerven besitze, daß sie vor dem plötzlichen Erscheinen des Franz nicht erschrecken werde.


  „Und“, sagte sich der Fex, „wenn er erfährt, daß diese Briefe von mir sind, so wird er sich schauderhaft ärgern. Das ist eine größere Strafe für ihn als alles andere. Ich will ihm also nicht hinderlich sein.“


  Er blieb also ruhig an seinem Ort und sah, daß der Franz, als er hinter dem Busch hervorgekrochen war, sich in aufrechte Stellung emporrichtete und leise, leise und sehr langsam sich der Bank von hinten näherte.


  Paula war so in ihre Lektüre vertieft, daß ihr das fast unhörbare Geräusch entging, welches die Füße des Schleichers hinter ihr hervorbringen mußten. Jetzt hatte er die Bank erreicht. Er erhob den Arm, ergriff erst den einen und dann auch den andern der neben ihr liegenden Briefe und nahm dieselben an sich. Sodann kehrte er ebenso leise zurück, wie er sich herangeschlichen hatte. Er kauerte sich wieder hinter dem Strauch nieder und begann, die Briefe zu lesen.


  Der Fex konnte das Gesicht des Lesenden ganz deutlich sehen. Er bemerkte, wie grimmig sich dasselbe verzog, als die Augen auf die Unterschrift fielen. Es war wirklich eine Qual, die der Franz durchkostete, indem er den warm geschriebenen Zeilen folgte. Aus jedem Worte war ja eine innige Liebe zu erkennen, welche ebenso innig Erhörung gefunden hatte.


  Jetzt war er fertig. Er wollte die Briefe zusammenballen, tat dies aber nicht, um das dadurch notwendigerweise hervorgebrachte Geräusch zu vermeiden, sondern legte sie neben sich hin. Aber er erhob den Arm, ballte die Faust und drohte mit derselben nach Paula hin.


  Diese hatte ihren Brief längst zu Ende gelesen. Sie ließ die Hand, in welcher sie denselben hielt, sinken und blickte mit glücklichem Lächeln vor sich hin. Dann wollte sie den Brief neben sich legen, um einen andern zu nehmen. Jetzt bemerkte sie, daß die zwei verschwunden seien.


  Sie fuhr von der Bank auf und blickte sich besorgt um. Nur die Kuverts waren noch da, die Briefe aber verschwunden. Hatte ein Lufthauch sie von der Bank geweht? Wohl nicht. Hier im Walddickicht rührte sich kein Lüftchen, und die Briefe hätten gar nicht wegfliegen können. Oder waren sie herab in die Quelle geweht und von dem Wasser mit fortgenommen worden? Schwerlich! Das hätte sie ja sehen müssen, denn sie saß ja so, daß der Quell vor ihren Füßen vorüberfloß.


  Dennoch schickte sie sich an, dem Wasser zu folgen, um nach den vermißten Briefen zu suchen. Da trat der Fingerl-Franz hinter dem Versteck hervor. Er hatte jetzt die beiden Briefe in seine Tasche verborgen und tat, als ob er eben erst herbeikomme. Er machte eine Bewegung des Erstaunens und sagte:


  „Alle Teufel! Wen derblick ich hier! Die Paula! Wer hätt das denken könnt!“


  Sie hatte ihm den Rücken zugewendet und drehte sich schnell zu ihm um. Sie war keineswegs erschrocken. Nur die Zeichen eines außerordentlichen Mißmutes ließen sich in ihrem schönen Angesicht erkennen.


  Sie antwortete kein Wort. Sie wendete sich nach der Bank, nahm die Papiere, welche noch dort lagen, weg und ging weiter, um ihre vorige Absicht, die verlorenen Briefe zu suchen, auszuführen.


  „Wo willst du hin?“ fragte er.


  Sie antwortete auch jetzt nicht. Da eilte er mit einigen raschen Schritten herbei und stellte sich vor sie hin, so daß sie nicht weiterkonnte.


  „Hast mich etwa gar nicht sehen und auch gar nicht hört?“ fragte er.


  Sie wich vor ihm zurück, verbarg die Papiere in ihre Tasche und antwortete:


  „Ich hab dich gar wohl sehen und auch hört. Weiter kann's nix geben. Geh mir aus dem Weg!“


  „Wo willst denn hin?“


  „Das brauchst nicht zu wissen!“


  „Meinst? Führst ja eine gar sehr strenge Sprache mit mir!“


  „Lieber wäre es mir, wann ich gar nicht mehr mit dir zu reden braucht!“


  „Das sagst doch nur im Scherz! Wirst wohl noch recht lange mit mir sprechen!“


  „Das glaub ich nicht!“


  „Oh, ich denk, daßt mit mir reden wirst, solange wir leben. Mann und Weib müssen doch miteinander sprechen. Oder nicht?“


  „Laß diese dummen Reden sein! Meine Meinung kennst genau, und wannst mir dennoch nachlaufst, so hast eben gar keine Ehren im Leib und bist ein Lumpazi vom Kopf bis zu denen Füßen herunter.“


  Er lachte laut und höhnisch auf.


  „Das sagst nur so! Weißt, ein Dirndl muß sich erst ein Wengerl spreizen und dem Buben zuwider stellen. Das weiß man schon. Und je mehr sie zornig tut, desto lieber hat sie ihn. Weilst nun gegen mich so gar sehr feindselig tust, so ist das ein sicheres Zeichen, daßt mir gut bist. Wannst gescheit sein willst, so gibst das zu und sagst mir endlich die Wahrheiten!“


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie wich abermals zurück, streckte die Arme abwehrend gegen ihn aus und rief:


  „Bleib von mir! Die Wahrheit hab ich dir schon oft gesagt und will sie auch jetzt nochmals sagen: Du bist mir noch viel mehr zuwider als die Sünden. Ich kann dich nicht leiden; ich kann dich nicht ausstehn. Wann ich dich seh, so kommst mir vor wie ein Gestank, der nicht zu ertragen ist! Also mach dich nur fort von hier! Ich kann dich nicht gebrauchen!“


  „So! Also das soll die Wahrheit sein? Wann ich's nun nicht glaub?“


  „So ist's mir auch egal. Die Leute wissen's doch, wie ich mit dir steh!“


  „Egal? Oh, so gleichgültig kann's dir doch nicht sein, denn wann ich ich es nicht glaub, daß ich dir so zuwider bin, so muß ich doch denken, daßt mich lieb hast. Und wann ich das denk, so werd ich mich auch danach verhalten.“


  Er musterte ihre jugendlich-volle Gestalt. Sie bemerkte dies grauend und drohte:


  „Wannst mir etwa zu nahe kommen willst, so kann leicht was geschehen, woran du gar nimmer dacht hast.“


  „So! Was könnt das denn sein?“


  „Das wirst sehen! Ich hab dir verboten, mir nachzulaufen.“


  „Bin ich dir etwa nachlaufen?“


  „Ja!“


  „Da denkst freilich falsch. Als ich nach der Fähren kommen bin, hat der Fährmann mir sagt, daßt auch in den Wald gangen bist, zu den Eichkatzerln, und weil ich dich nicht stören wollt, so hab ich mich grad nach der entgegengesetzten Richtung gewendet und bin hierhergegangen. Kann ich dafür, daßt nun da bist und nicht dort?“


  „Wann das wahr ist, wannst mich wirklich nicht stören willst, so beweis es auch und geh wieder fort!“


  „Das werd ich freilich nicht tun. So dumm darfst mich nicht kaufen. Ich hab dich funden, ganz gegen alles Erwarten. Das ist mir der Beweis, daß ich dich finden soll, daß wir zusammengehören.“


  „Niemals!“


  „Kannst dich noch so sehr sträuben. Wann's das Schicksal will, so mußt gehorchen. Und wannst einen andern hättest, es würde doch nix draus. Liegt dir etwa der Fex im Sinn?“


  „Das geht dich nix an!“


  „Freilich geht's mich nix an! Das denkst halt du. Ich aber denk ganz anders. Was treibt dich da in dera Einsamkeit herum und fängst Grillen? Was hast da für Papieren in der Taschen einisteckt? Zeig's doch mal her!“


  „Du bist der allerletzte, dem ich's zeigen tät!“


  „Laß dich nicht auslachen! Wann ich will, mußt's mir doch zeigen. Ich bin stärker als du.“


  „Ich werd mich wehren!“


  „Denkst wohl, es geht allemalen so, wie es damals war, als der Fex dazukam? Der Kerl ist nicht mehr da! Wer soll dir helfen?“


  „Der Fährmann. Ich ruf ihn um Hilf herbei.“


  „Meinst, daß er's hört?“


  „Ja. Er ist nicht weit von hier.“


  „Schau, wie klug du bist! Der Fährmann wird nicht kommen. Er weiß, daß ich bei dir bin.“


  Sie erschrak und fragte in gedrücktem Ton:


  „Er hat dir doch sagt, daß ich woanders sei!“


  „Nein. Ich hab ihm eine Markl geben, und dafür hat er mir sagt, wost bist. Nun schau, wie du dich auf ihn verlassen kannst! Also willst mir die Zetterln zeigen, die sich da in deiner Taschen befinden?“


  „Nein“, antwortete sie in entschiedenem Ton, indem sie die Hand fest auf die Tasche preßte.


  „Nun“ lachte er, „es ist auch gar nicht nötig, daß ich dich zwing. Ich weiß doch, daß es Liebesbriefen sind, die der Fex geschrieben hat.“


  Sie erglühte am ganzen Gesicht.


  „Willst's leugnen?“ fragte er.


  „Nein. Du bist's nicht wert, daß ich deinetwegen eine Lügen sag. Der Fex hat mir die Briefen schrieben; aber lesen wirst sie nicht.“


  „Ich werd sie lesen und dein Vatern auch.“


  „Keiner von euch beiden!“


  „Oho! Ich zeig sie ihm!“


  „Wie willst du sie bekommen?“


  „Ich hab sie ja schon!“


  „Lügner!“


  „Da! Hier sind sie!“


  Er zog die beiden Briefe aus der Tasche und hob die Hand mit ihnen empor. Paula schrie erschrocken auf. Wie war er zu den Briefen gekommen? Sie konnte es nicht begreifen. Vielleicht waren sie es gar nicht. Vielleicht wollte er sie täuschen. Er hatte zufälligerweise Papiere in der Tasche gehabt.


  „Meinst, daß ich mich von die betrügen lasse?“ sagte sie in kaltem Ton. „Wer weiß, was für Briefen du da in der Hand hältst.“


  „Die vom Fexen.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Nicht? So laß mal sehen, was darübersteht!“


  Er las die Über- und dann auch die Unterschriften der beiden Briefe, nachher sogar noch einige Zeilen des Inhaltes.


  „Nun glaubt's jetzt endlich?“ lachte er.


  „Sie sind's; sie sind's! Wo hast sie her?“


  „Das weißt nicht; das ist ein Geheimnissen. Aber ich will es dir erklären. Alst so still da auf der Bank saßest und in den Brief schautest, bin ich herbeischlichen und hab diese beiden wegnommen.“


  „Ach, so ist's gewest! Gestohlen hast sie mir! Jetzt wirst sie mir wiedergeben!“


  „Das fällt mir nicht ein! Deinem Vatern werd ich sie geben, aber nicht dir.“


  „Sie gehören mir!“


  „Nein. Der Vatern ist der Vormunden. Der muß sie lesen!“


  „Er soll sie doch nicht haben!“


  Sie trat blitzschnell auf ihn zu und griff nach den Briefen; aber er war ebenso schnell wie sie. Er hob die Hand, in welcher er die Briefe hielt, noch höher empor und sagte:


  „Nimm sie doch; nimm sie doch!“


  „Her damit, Spitzbub!“


  Sie hing sich mit ihrem ganzen Gewicht an seinen Arm, um denselben herabzuziehen; es gelang ihr nicht, denn der Fingerl-Franz war stark genug, diese Last zu tragen.


  „Machst dir eine vergebliche Mühen“, sagte er. „Ich kann mir's denken, wie gern du diese Briefen wiedern haben möchtest. So, auf diese Art und Weisen bekommst sie aber nicht. Damit du siehst, daß ich nicht dein Feind bin, will ich's dir sagen, daß ich bereit bin, sie dir zurückzugeben–“


  „So bitte, gib sie her!“ bat sie schnell.


  „Nein, so nicht, so nicht!“ lachte er. „Solche Sachen gibt man nicht umsonsten aus der Hand. Güte gegen Güte und Liebe gegen Liebe. Wann ich freundlich bin und dir die Briefen wieder zurückgeb, so kannst auch mir dafür eine Lieb derweisen.“


  „Welche?“


  „Du gibst mir für einen jeden der beiden Briefe zehn Busserln.“


  „Nein, nie!“ schrie sie auf, schnell wieder von ihm zurückweichend.


  „Besinn dich vorerst, ehe du antwortest! Ich will diese zwanzig Busserln auch nicht sogleich haben, sondern hübsch fein einzeln, einen nach dem andern. Wir sitzen hier mitnander auf der Banken und nehmen einander beim Kopf. Da gibst mir die Küssen, und damit du siehst, daß ich ein guter Kerlen bin und nix behalten will, die Briefen nicht und auch sogar die Busserln nicht, so geb ich dir alle zwanzig wiedern zurück. Machst mit?“


  „Du bist ein Ungeheuer!“


  „Oho! Wannst mir meine Gutheit so vergelten willst, so kann ich's auch anderst machen. Ich kann mir die Busserln nehmen, ohne daß ich dir die Briefen wiedergeb. Also frag ich dich jetzt zum letzten Mal; willst gutwillig?“


  „Nein. Behalt die Briefen, und zeig sie auch dem Vatern; ich hab gar nix dagegen. Aber ehe ich mich von dir anrühren lasse, so sterb ich lieber!“


  „So wollen wir doch gleich mal sehen, obst wirklich sterben willst.“


  Er steckte die Briefe schnell in die Tasche und ergriff Paula, ehe sie es sich versah, bei beiden Armen.


  „Laß mich!“ schrie sie auf.


  „Nein, ich laß dich nicht! Du bist mein!“


  „So spuck ich dich an!“


  „Immer tu es nur! Wirst schon aufhören!“


  „Ich beiß und kratz dich!“


  Während sie in ihrer Angst die Drohungen aussprach, versuchte sie, sich ihm zu entwinden. Es war vergeblich. Er hielt sie fest und zog sie mit Gewalt an sich.


  „Hilfe, Hilfe!“ rief sie aus. „O Fex, wärst du doch wieder da!“


  „Der?“ lachte der Franz. „Dem fallt's nicht ein, jetzt herbeizukommen. Jetzunder wirst meine Braut sein, und wannst ihm einen Brief schickst, so kannst's ihm schreiben.“


  „Das ist nicht nötig“, erklang es da neben ihm. „Mit dem Brief wäre es zu umständlich. Ich komme gleich lieber selber, dann, wann ich gebraucht werde.“


  Der Fex war herbeigesprungen. Der Fingerl-Franz ließ vor Überraschung seine Hände von dem Mädchen und starrte den jungen Mann mit ungläubigen Augen an.


  „Der Fex! Donnerwetter, wirklich ist's der Fex!“ stieß er hervor.


  „Fex, mein Fex, mein lieber, lieber Fex!“ rief Paula jubelnd und warf sich an seine Brust.


  „Ja, ich bin es, Paula“, antwortete er in beruhigendem Ton. „Wenn die Not am größten, ist die Hilf am nächsten. Jetzt brauchst keine Angst mehr zu haben.“


  Er drückte sie innig an sein Herz.


  „Alle tausend Teufeln!“ fluchte der Franz. „Wie kommst daher, verdammter Kerl!“


  Da schob der Fex das Mädchen lind von sich ab und wendete sich an den Burschen:


  „Bitte, bedienen Sie sich anderer Ausdrücke, sonst nehme ich Sie in einen Sprachunterricht, welcher sehr guten Erfolg haben soll, obgleich er außerordentlich kurz sein wird! Ich bin keineswegs gewöhnt, in solchen Worten mit mir sprechen zu lassen.“


  Diese Worte verfehlten ihren Eindruck nicht. Der Franz wußte, daß der Fex sich nicht vor ihm fürchtete. Er hatte zunächst im Augenblick der Überraschung nur dem Gesicht des jungen Musikers Aufmerksamkeit geschenkt; jetzt aber fiel sein Blick auf die Gestalt desselben. Der Fex machte in seiner gegenwärtigen Kleidung einen ganz anderen Eindruck als früher. Aus seiner Miene sprach und aus seinen Worten klang eine Sicherheit, welche imponierte.


  „Soll ich den Fexen etwa einen gnädigen Herrn nennen?“ höhnte der Franz, indem er versuchte, den Eindruck zu verbergen, welchen der Genannte auf ihn machte.


  „Das ist nicht nötig. Sie haben mich ebenso mit Sie anzureden, wie ich das mit Ihnen tue, und sich dabei derjenigen Höflichkeit zu befleißigen, welche ich von Ihnen verlangen kann und auch wirklich allen Ernstes verlange. Ihre Gegenwart ist hier, wie Sie bemerken werden, höchst überflüssig. Ich erwarte bestimmt, daß Sie sich sofort entfernen, verlange aber vorher die beiden Briefe zurück.“


  Der Franz hätte sich in Wirklichkeit am allerliebsten entfernt; aber er schämte sich doch, sich in dieser Weise fortweisen zu lassen. Und was die Briefe betraf, so betrachtete er sie als eine Errungenschaft, welche er auf keinen Fall wieder zurückgeben wollte.


  „Briefe?“ fragte er. „Was für Briefe sollen das wohl sein?“


  „Die, welche Sie hier von der Bank genommen haben.“


  „Davon weiß ich nix!“


  „Er hat es mir selbst gesagt und gestanden“, erklärte Paula dem Geliebten.


  „Das war nur ein Gespaß“, wendete der Franz ein. „Ich wollt sie foppen, und sie hat's glaubt.“


  „Lügen Sie nicht!“ antwortete der Fex. „Ich habe es gesehen, daß Sie sich hinter diesem Busch hervor nach der Bank geschlichen und die Briefe wegnahmen. Ich verlange sie zurück!“


  „So! Also auch sehen hat's der Fex! Nun so will ich's halt nimmer leugnen; aber heraus geb ich sie nicht!“


  „Und ich verlange sie! sie haben nicht das mindeste Recht, sich unserer Korrespondenz anzueignen.“


  „Die Korrespondenz! Was der Fex jetzund für ein vornehmer Herr worden ist! Er schreibt keine Briefen, sondern Korrespondenzen! Da muß man doch einen gewaltigen Respekten erhalten. Und stohlen soll ich sie haben? Diesen Ausdrucken muß ich mir verbitten. Ich bin auch nicht gewohnt, gradso wie der Fexen, daß man höflich mit mir redet. Ein Spitzbuben bin ich nicht.“


  „Ich weiß keinen andern Namen für einen Menschen, welcher sich das Eigentum anderer Leute ohne deren Erlaubnis heimlich aneignet. Sie sind ein Dieb!“


  „Oho! Lassen 'S das Wort weg, sonst werd ich zeigen, daß ich es nicht dulden kann! Die Paula ist meine Braut; ihr Vatern hat sie mir versprochen. Ich hab ein großes Recht, nachzuschauen, von wem sie etwa solche Liebesbriefen bekommt.“


  „Nun wohl“, lachte der Fex. „Ich hab keine Lust und auch keine Zeit, mit Ihnen darüber zu streiten, ob Sie dieses Recht besitzen. Jetzt nun haben Sie nachgeschaut; Sie wissen, von wem die Briefe sind; Sie haben dieselben sogar gelesen, und nun können sie Ihnen ja gar nichts mehr nützen. Sie werden also die Güte haben, sie uns zurückzugeben.“


  Er hatte das mit ironischer Höflichkeit gesagt.


  „Nein, ich geb sie nicht zurück; ich behalt sie“, erklärte der Franz.


  Da leuchtete der Blick des Fex' wie ein glühender Funken auf.


  „Und ich verlange sie, augenblicklich!“ sagte er.


  „Hol sie dir doch, Kerl“, höhnte der Fingerl-Franz. „Kannst gleich den Zahlaus erhalten für damals mit!“


  „Schön! Her damit!“


  Wie es so schnell kam, das konnte Paula gar nicht sagen; es ging so gedankenrasch, daß sie es sich gar nicht zu erklären vermochte; der Fingerl-Franz lag am Boden, von einem fürchterlichen Hieb wie ein Klotz niedergestreckt; er bewegte sich zunächst gar nicht, und da war auch schon die Hand des Fex in seiner Tasche und zog die beiden Briefe daraus hervor.


  „Hier, Paula, sind sie“, sagte er in so ruhigem Ton, als ob gar nichts geschehen sei. „Steck sie ein; sie sind dein Eigentum.“


  Während sie dieselben in ihrer Tasche verbarg, raffte sich der Franz vom Boden auf. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen; seine Zähne knirschten; er schnappte nach Luft und zitterte am ganzen Körper.


  „Hund!“ stieß er pfeifend hervor. „Das sollst büßen! Hast mich anfallen, hast mich derschlagen wollen. Nun üb ich Notwehr und derschlag dich!“


  Er drang auf den Fex ein. Dieser führte einen Gegenhieb, so schnell, daß gar nicht zu sehen war, wohin er den Gegner eigentlich traf. Es klang dumpf und hohl, und sodann stürzte der Franz abermals hin wie ein Sack. Seine Augen schlossen sich; keines seiner Glieder bewegte sich, aber seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, als ob er am Ersticken sei.


  „Um Gottes willen!“ schrie Paula auf. „Er stirbt sogleich!“


  „Nein! Dieses Unkraut hat ein zähes Leben. Das ist durch zwei Hiebe nicht tot zu machen“, antwortete der Fex.


  „Du siehst es aber ja!“


  „Beruhige dich! Es war ein Boxhieb auf den Magen. Nun schnappt er eine Weile nach Luft. Indessen können wir gehen. Hat er Lust, so mag er dann nachkommen und sich den dritten Hieb holen. Bitte, gib mir deine Hand, mein liebes Kind.“


  Er ergriff sie bei der Hand und führte sie fort. Sie blickte sich wiederholt und voller Angst um.


  „Wenn er uns nachkommt und unerwartet über dich herfällt!“ warnte sie zitternd.


  Für sich hatte sie vorhin nicht gezittert; für den Geliebten aber bangte ihr.


  „Hab keine Sorge! Der bleibt noch einige Minuten unfähig, zu einem Angriff auf mich. Ehe er die Fähigkeit dazu erlangt, befinden wir uns in Sicherheit.“


  „Ist das wahr?“


  „Gewiß. Du kannst es glauben.“


  Er sagte das im Ton solcher Überzeugung, daß sie die Sorge fallen ließ. Die Gegenwart trat ja in ihre Rechte. Ihren Blick mit inniger und dankbarer Liebe zu seinem Gesicht erhebend, sagte sie:


  „Abermals bist mein Retter gewest, lieber Fex! Und das ist fast für eine Unmöglichkeiten anzuschaun. Wer konnt denken, daßt hier bei uns bist. Wann bist kommen?“


  „Vorhin mit dem Zug.“


  „Auf Besuch wohl?“


  „Ja“, lächelte er.


  „Bei wem?“


  „Bei dir natürlich. Oder gibt es hier noch eine andere Person, zu denen ich eine Besuchsreise unternehmen könnte?“


  „Vielleicht den Musikdirektoren in der Stadt drinnen.“


  „Oh, der ist vor mir sicher! Wollte ich ihn besuchen, so würde ich riskieren, von ihm gar nicht wieder fortgelassen zu werden.“


  „Also zu mir hast wollt! Aber leider mußt mich nur heimlich sehen. In der Mühlen darfst dich nicht blicken lassen.“


  „So ist dein Vater noch immer so streng?“


  „Noch strenger als vorher.“


  „Vielleicht muß ich ihn dennoch besuchen.“


  „Nein, das wirst nicht tun. Es kann jetzt ja zu gar nix führen.“


  „Freilich. Aber ich muß aufrichtig sein und dir gestehen, daß ich eigentlich nicht aus freiem Antrieb komme. Ich erhielt eine Depesche von dem Wurzelsepp, welcher mich für heut hierher rief.“


  „Von dem? Heut? Hierher? Was mag der von dir wollen?“


  „Ich weiß es nicht, werde es aber wohl erfahren.“


  „Etwas Notwendiges muß es sein, sonst hätt er nicht telegrafiert.“


  „Das sage ich mir auch. Wo mag er sich jetzt befinden? Ist er vielleicht in den letzten Tagen hier in der Gegend gewesen?“


  „Ich hab ihn nicht sehen.“


  „So war er auch nicht da, denn dich hätte er ganz sicher aufgesucht. Da sind wir am Fluß. Wir fahren über.“


  „Nun schnell, bevor der Fingerl-Franz kommt!“


  Die beiden winkten, und der Fährmann kam herüber, um sie abzuholen. Er wunderte sich nicht wenig, den ihm unbekannten vornehmen Herrn bei der Müllerstochter zu sehen. Zugleich freute er sich auf die reichliche Bezahlung, welche er jetzt zu erhalten hoffte. Da aber hatte er sich geirrt. Als der Fex drüben ausgestiegen war, wendete er sich mit strenger Miene an ihn:


  „Bekommen werden sie für dieses Mal nichts, Sie sind ein schlechter Mensch. Sie verraten die Tochter Ihres Herrn für einige Groschen an einen gewalttätigen und ebenso ehrlosen Kerl wie Sie selbst sind. Schämen Sie sich!“


  Er wollte mit Paula weitergehen, hin nach dem Zigeunergrab, da hörten sie links vom Wiesenweg her eine Stimme rufen:


  „Fex, Fex! Lauf doch nicht davon. Ich weiß sonst nicht, wo ich dich zu suchen hab!“


  Es war der Wurzelsepp. Die beiden gingen ihm natürlich entgegen.


  „So hat meine Depeschen dich also richtig troffen“, sagte der Alte. „Das ist schön; das ist gut! Nun ist die Sach in Ordnung! Aber schau, stell dich doch mal so grad vor mir her!“


  Er faßte seinen jungen Freund bei den Armen und gab ihm die beabsichtigte Haltung. Er überflog ihn mit scharfem Blick vom Kopf bis zu den Füßen herab, nickte befriedigt vor sich hin, drehte die eine Spitze seines Schnurrbarts und fuhr fort:


  „Weißt, das ist fast gar nimmer auszuhalten.“


  „Was?“


  „Wast für ein hübscher Kerlen bist.“


  „Unsinn!“ lachte der Fex, indem er sofort eine andere Stellung annahm.


  „Nein, das ist kein Unsinn, sondern die reine Wahrheiten! Du bist fast ein so akkurater Kerlen, wie ich dazumalen war, als ich in deinem Alter stand. Mir liefen die Dirndln ebenso gleich nach, grad wie jetzt dir.“


  „Woher weißt du, daß sie das tun?“


  „Meinst, ich hab keine Augen? Da steht ja gleich eine. Kaum bist hier angekommen und aus dem Coupé stiegen, so hast schon eine bei dir. Ja, so ist's halt in der Jugend!“


  „Wir trafen uns zufällig.“


  „Soll ich das glauben?“


  Er musterte die beiden mit einem seiner bekannten freundlich-pfiffigen Blicke.


  „Ja. Ich ging hierher, weil ich überzeugt war, dich hier zu finden und hörte von dem Fährmann, daß Paula im Wald sei. Natürlich suchte ich sie sofort auf.“


  „Und das hat er gar recht macht“, fuhr Paula fort. „Wenn er nicht kommen wär, so hätt ich einen schlechten Stand mit dem Fingerl-Franzen.“


  „Mit dem wiederum? Wie ist das kommen?“


  Paula erzählte es ihm und belobte dabei den Geliebten in solcher Weise, daß dieser sehr oft Einspruch erheben mußte, um nicht gar als ein halber Gott beschrieben zu werden. Dabei vermochte sie kaum, ihre bewundernden Blicke von ihm zu wenden. Sie fühlte sich unendlich glücklich, ihn so stattlich, zu seinem großen Vorteil verändert, vor sich zu sehen.


  „Nun wird er zum Vatern gehen und ihm alles berichten“, schloß sie ihre Erzählung.


  „Und da hast wohl gar eine große Angst?“


  „Eine Ängsten grad nicht. Der Vatern darf mich nicht zwingen, ihn zu heiraten; das weiß ich ja gewiß; aber ein schlimmes Wesen gibt's doch gewiß. Ich bekomm Scheltworte und böse Reden vom Morgen bis zum Abend, sogar wann fremde Leuten dabei zugegen sind.“


  „Das könntest doch wohl anderst machen.“


  „Wieso?“


  „Wannst weggehen wolltst von der Talmühlen. Dann wär der ganze Ärger vorüber.“


  „Ja, das hab ich auch schon denkt. Ich bin wie ein Garnix daheim. Alles schimpfiert auf mich hinein. Wann das so fortgeht, und ich derfahr einen Ort, wo es einen guten Dienst gibt, den ich derfüllen kann, nachher bin ich sogleich bereit, die Talmühlen zu verlassen.“


  „Was für ein Dienst soll das aber sein?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Da bemerkte der Fex:


  „Als gewöhnliches Dienstmädchen in eine gewöhnliche Familie einzutreten, davon würde ich dir auf alle Fälle abraten.“


  „Ja“, lächelte der Sepp, „der Fex will gar hoch hinaus, mit sich und auch mit seiner Paula!“


  „Das bin ich mir schuldig. Ich werde in München nachschauen, ob sich eine passende Stellung finden läßt.“


  „Soweit brauchen wir gar nimmer zu gehen. Eine passende Stellung findet sich auch hier in der Umgegend.“


  „Schwerlich!“


  „Wirst's wohl besser wissen wollen als der Wurzelseppen?“


  „Nun, weißt du vielleicht eine?“


  „Ja, eine ganz gute.“


  „Wo?“


  „Das willst auch schon gleich wissen? Ja, wo irgend was braucht wird, ein Rat oder eine Hilfen, da ist der Sepp immer derjenige, welcher bereit ist, beizustehen. Weißt Fex, ich kenn eine vornehme Dame, die ist noch jung und so gut wie die Liebe selbst; ich weiß zwar nicht, ob sie ein Mädchen braucht, aber wann ich's ihr sag, so nimmt sie die Paula sogleich zu sich.“


  „Wer ist das?“


  „Das ist eine Baronessen Milda von Alberg, die vor kurzer Zeiten drüben in Steinegg das Schloß kauft hat.“


  „Kennst du sie?“


  „Grad so, als ob sie meine Großmuttern wär.“


  „Aber wenn du nicht weißt, ob sie jemanden braucht, so ist uns nicht geholfen.“


  „Ich hab ja sagt, daß sie die Paula zu sich nehmen wird, wann ich mit ihr sprech. In so einem großen Schloß ist gar viel Platz, und da werden Leutln braucht zu jeder Zeit. Und wer weiß, wie bald die Paula Veranlassung hat, fortzugehen! Das kann gar vielleicht schon heut kommen.“


  „Wie? Schon heut? Hast du eine bestimmte Veranlassung, dies anzunehmen?“


  „So brauchst nicht gleich zu fragen. Ich hab nur meint, daß der Mensch niemals am Morgen weiß, was am Abend geschehen ist. Und nun sind wir hier am Zigeunergrab. Gehen wir hinauf!? Ich hab mit dir zu reden.“


  „Weshalb mich herbestellt hast?“


  „Ja.“


  „Darf's die Paula auch hören?“


  „Jetzunder noch nicht.“


  „Es ist doch nix Schlimmes?“ fragte das Mädchen ahnungsvoll.


  „Wer wird gleich so denken!“ antwortete der Sepp. „Wann Männer über ein Geschäft reden wollen ohne die Frauen, da braucht man doch nicht sofort zu denken, daß ein Unglück dabei ist!“


  „Betrifft es meinen Vater?“


  „Jetzund soll ich dir auch schon bereits verraten, wen's betrifft. Ja, das Weibsvolk ist voller Neugierden wie das Meer voller Heringen! Ich will dir nur sagen, daß es denen Fex betrifft. Bist nun zufrieden, Paula?“


  „Ja, wann's etwas Gutes ist.“


  „Nun, du kannst dir's denken, daß ich dem Fexen lieber ein Gutes bring als ein Böses.“


  „So soll ich nach Hause gehen?“


  „Ja, geh nach der Mühlen, mein Dirndl. Vielleicht kommen wir bald nach.“


  Es lag eine eigentümliche Rührung in dem Ton des Alten, und sein gutes, treues Auge ruhte mit feuchtem, teilnahmsvollem Blick auf dem schönen Mädchen. Paula bemerkte dies. Sie ergriff die Hand des Alten und sagte:


  „Sepp, du bringst was Böses für mich!“


  „Schweig! Wie kannst so was denken!“


  „Ich hör und seh dir's an!“


  „Ja, du wirst so eine feine Menschenkennerin sein, die einem gleich an der Nasenspitzen anschaut, was man auf dem Herzen hat!“


  „Bei dir braucht man das nicht zu sein. Komm mal her, Sepp. Schau mir mal grad und ehrlich in die Augen!“


  Er tat, was sie wollte.


  „Nun, da blick ich dir ins Gesicht. Nun sag mir, wast von mir willst.“


  „Sag mir jetzt einmal, ohne den Blick von mir zu wenden, die Wahrheit. Bringst wirklich nix Böses für mich?“


  Das war dem alten, ehrlichen Mann denn doch zuviel. Eine Lüge sagen und dabei dem Belogenen aufrichtig in das Auge schauen, das vermochte er freilich nicht. Er wurde ganz verlegen. Um diese Verlegenheit zu verbergen, tat er, als ob er zornig sei und rief in unwilligem Ton aus:


  „Dirndl laß mich aus! So ein junges Dingerl wie du braucht nicht in denen Männern ihre Geschäftsgeheimnissen zu schauen.“


  „Das will ich auch gar nicht. Ich will nur eine kurze Antwort auf meine Frage. Bitte, bitte, lieber Sepp! Spann mich doch nicht so auf die Folter!“


  Sie sah ihn angstvoll flehend an. Der Fex nahm sich ihrer an und bat den Alten:


  „Sepp, tu ihr's doch zuliebe! Es ist viel besser, etwas Unangenehmes genau zu wissen, als daß man es nur ahnt und es sich infolgedessen viel schrecklicher ausmalt, als es wirklich ist.“


  „Ja, da hast freilich recht, Fex. Und darum will ich also ehrlich sein. Aber wirst auch sehr derschrecken, Paula?“


  Sie erbleichte.


  „Ist's denn gar so schlimm?“


  „Nun, gut ist's freilich nicht. Wannst mir verspricht, jetzund noch darüber zu schweigen, so will ich dir's so weit sagen, wie ich darf.“


  „Ich schweig. Hier meine Hand!“


  „Schweigst gegen alle? Auch gegen deinen Vatern?“


  „Ja. Ihn betrifft's wohl?“


  „Ja. Er hat was tan, was im Gesetz verboten ist, und das wird heut vielleicht an den Tag kommen.“


  Sie legte die kleinen Händchen zusammen. Ihre Augen standen sofort voller Tränen.


  „Was ist's was er tan hat?“


  „Das darf ich noch nicht sagen.“


  „Ein Vergehen nur oder ein Verbrechen gar?“


  „Es wird leider wohl ein Verbrechen sein.“


  „O Herrgott! Ein Verbrechen? Das hab ich dacht!“


  Sie hatte gar nicht beabsichtigt, dieses Geständnis auszusprechen. Nun es aber ihren Lippen entflohen war, konnte sie es nicht wieder zurücknehmen. Sie erschrak darüber noch mehr als über das, was sie von dem Sepp erfahren hatte.


  „Wie?“ fragte dieser erstaunt. „Das hast du dir bereits dacht?“


  „Ja“, gab sie mit gesunkener Stimme zu.


  „Warum?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Aber das mußt du doch wissen.“


  „Nein, ich kann es nicht in Worte fassen.“


  „Hast du denn was darüber sehen oder hört oder derfahren?“


  „Nein, aber wann ich den Vatern anschaut hat, so ist mir immer ein Grauen überkommen, so ist's mir immer gewest, als ob er was gar Schweres auf dem Herzen hat. Und er tut in allem so heimlich, und sein ganzes Leben und Wesen ist so, daß man sich vor ihm fürchten muß.“


  „Das ist freilich wahr. Ich glaub's dir gar wohl, daßt kein Vertrauen zu ihm haben kannst.“


  Da ergriff sie seine beiden Hände und sagte in flehendem Ton:


  „Nun wird er wohl seine Straf erhalten?“


  „Wann die Sach genau an den Tag kommt, so kann die Straf nicht abgewendet werden.“


  „Und da kommt die Polizeien in das Haus?“


  „Freilich wohl.“


  Da schlug sie die Hände vor das Gesicht und brach in ein erschütterndes Schluchzen aus.


  „Machst du es nicht schlimmer, als es ist, Sepp?“ fragte der Fex, indem er dem Alten einen halb zornigen, halb warnenden Blick zuwarf.


  „Ich mach's nicht schlimmer. Und bös darfst mir auch nicht sein, Fex. Es ist besser, die Paula weiß es vorher, als daß es ohne Erwarten über sie hereinbricht und sie desto härter trifft.“


  „O Fex! Fex!“ jammerte sie.


  „Fasse dich, Paula!“ bat er. „Ich bin ja bei dir!“


  „Ja, jetzt bist bei mir, aber wie lange!“


  „Immer, stets! Auf mich kannst rechnen!“


  „Nein. Wir dürfen nix mehr voneinander wissen!“


  „Wie? Was sagst da?“ fragte er betroffen.


  „Ich bin die Tochter eines Verbrechers.“


  „Aber du hast doch nix tan!“


  „Das ändert nix an der Sachen. Die Sünden der Väter werden straft an denen Kindern bis in das dritte und vierte Glied. Wann ich zehnmal unschuldig bin, so werden doch die Leut mit denen Fingern auf mich zeigen und dabei sagen: Das ist die Tochter von dem Talmüllern! Wie kannst da noch was von mir wissen wollen!“


  „Du armes, liebes, gutes Mädchen! Wirf doch diese Sorge von dir! Sie ist ganz nichtig und grundlos. Dein Vater mag sein, wer er will und mag tan haben, was es sei, du bist doch die Paula, meine gute, reine Paula! Du bist mein Engel gewest und mein Licht und meine Sonne allezeit, und wast mir gewest bist, das wirst mir sein und bleiben, solang ich leb auf der Welt!“


  „Hörst's Paula! Ihm kannst's glauben! Er ist wahr und treu wie Gold!“ sagte der Sepp.


  Sie schüttelte leise den Kopf, reichte beiden die Hand und schluchzte:


  „Ihr meint's jetzund gut mit mir und wollt mich trösten; aber es wird ganz anderst kommen. Und dann liegt der Fluch auf mir, den der Vatern auf sich geladen hat. Ich will gehen. Lebt wohl, alle beid!“


  „Nein, so darfst nicht gehen!“ bat der Fex. „Schau mich an, Paula! Ich hab dich lieb, lieber noch als mein Leben und als alles. Mag geschehen sein und noch geschehen, was da wolle, ich bleib derjenige, der ich bin. Auf mich kannst dich verlassen. Ich will lieber auf alles verzichten und alles von mir werfen, wenn ich nur dich glücklich seh. Wirst mir das glauben?“


  „Das sagst nur jetzunder, weil dir sonst dein gutes Herz weh tut, wannst mich weinen siehst.“


  „Nein, ich sag's nicht nur, sondern ich fühl es auch, und was ich heut fühl, das werd ich fühlen immerfort und zu aller Zeit. Willst mir vertrauen?“


  „O Gott, wann ich das dürft!“


  Es war ein Blick voller Jammer und Herzeleid, den sie auf ihn warf.


  „Du darfst! Wozu und für wen war ich denn da, wenn nicht für dich. Und wofür hätt der liebe Herrgott uns die Lieb ins Herz geben, wann sie nicht dazu wär, daß sie uns nicht nur in der Freud, sondern auch im Leid vereinigen sollt! Nein, trockne deine Tränen! Ich weiß, daßt mehr Furcht vor deinem Vatern hast als Liebe zu ihm. Wann er die Folgen seiner Tat zu tragen hat, wo wird's dich mit treffen, ins tiefe Herz hinein, weilst doch sein Kind bist, aber zur Verzweiflung kann's dich nicht treiben. Du hast noch anderes zu tun, als um einen Vater zu jammern, der dir niemals ein Vater gewesen ist. Du hast den Fex, der ohne dich nicht glücklich sein kann, der ohne dich gar nicht leben möchte. Daran mußt denken, Paula! Für mich mußt dich erhalten! Und wann heut eine Wolke kommt, aus welcher ein Wetter auf euer Haus niederfällt, so kann sie doch nicht immer bleiben; sie muß vergehen, und nachher gibt's wieder Sonnenschein.“


  Da schlang sie die Arme um ihn, legte ihr Köpfchen an seine Schultern und flüsterte:


  „O Fex, wie lieb und gut du zu sprechen vermagst. Das kann ich doch nimmer alles glauben!“


  „Du kannst's und sollst's glauben!“


  „Wie glücklich ich war, als ich dich heut derblickte! Ich hätt mit keiner tauscht in der weiten, weiten Welt. Und nun soll alles, alles ganz vorüber sein!“


  „Wer hat das sagt? Wer kann das auch nur denken? Komm, meine Paula! Wein jetzt nimmer! Sei stark und still! Was auch geschehen mag, so bin ich bei dir!“


  „Und auch ich!“ sagte der Sepp. „Vielleicht ist's gar nicht so schlimm, wie wir meinen. Und wann sie dir den Vatern nehmen, der es schon längst vergessen hat, solange wie er dich kennt, und der dir ein guter und treuer Vatern sein will bis an sein selig End, wannst's ihm nur derlauben willst. Also halt den Kopf hoch, Dirndl! Trockne die Tränen, und verlaß dich auf die beiden Männer, welche jetzt bei dir stehen und es so gut und treu mit dir meinen. Geh jetzunder heim und was auch kommen mag, du darfst's glauben, wir werden sorgen, daß es nicht zu deinem Unglück werden kann. Geh also, geh!“


  Seinem Zureden gelang es, sie wenigstens äußerlich zu beruhigen. Es lag eben etwas in seinem Wesen, dem niemand zu widerstehen vermochte. Sie gab beiden die Hände und ging fort, der Mühle entgegen. Die beiden aber stiegen nach dem Hügel des Zigeunergrabes hinauf.


  Oben angekommen, sagte der Fex:


  „Sepp, heute bin ich gar nicht mit dir zufrieden.“


  „Warum?“


  „Weilst der Paula einen so großen Schrecken bereitet hast.“


  „Ich hab dir meine Entschuldigung bereits sagt. Es war besser, sie vorzubereiten.“


  „Nun, du magst recht haben, und so will ich dir nicht zürnen. Aber handelt es sich denn in Wirklichkeit um ein Verbrechen ihres Vaters?“


  „Ja. Und das Verbrechen ist viel größer, als ich es ihr hab ahnen lassen.“


  „O weh! Was hat er tan?“


  „Es bezieht sich auf dich.“


  „Wirklich? Du, Sepp, wann es sich auf mich bezieht und die Paula muß darunter leiden, so wollen wir es lieber sein lassen.“


  „Das ist nicht möglich. Er hat auch noch anderes tan.“


  „Der Unglückselige!“


  „Und er hat einen Mitschuldigen, der bereits von der Polizei verfolgt wird. Und wann dies auch nicht der Fall wäre, wenn man es rückgängig machen oder gar ganz verschweigen könnte, so dürfte man doch deinetwegen nicht schweigen, denn es handelt sich um deine Abstammung.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja.“


  „Weißt du, wer meine Eltern sind?“


  „Ich glaub es zu wissen.“


  „Leben sie noch?“


  „Nein.“


  „So verzicht ich auf alles, wann nur die Paula nicht betrübt wird.“


  „Auch wann dein Vatern ein reicher und vornehmer Mann gewest ist?“


  „Ja.“


  „Wohl gar ein Baronen?“


  „Auch dann. Paulas Seelenruhe und ihr Glück ist mir mehr wert als das Bewußtsein, das Kind eines vornehmen Mannes zu sein.“


  „Das ist edel, aber dumm!“


  „Pah! Nenne es, wie du willst. Ich werde auf alle Fälle meinen Weg machen, und ich will das, was ich einst sein werde, lieber aus eigener Kraft geworden sein, als dadurch, daß ich diejenigen betrübe, welche ich über alles liebe.“


  Der alte Sepp kaute eine ganze Weile an seinem Bart herum. Er war von dem Edelmut seines Freundes außerordentlich gerührt, wollte es sich aber nicht merken lassen und führte nun das letzte Argument gegen ihn in den Kampf.


  „Weißt noch damals, daßt dich an dem Talmüllern rächen wolltest?“


  „Das weiß ich wohl.“


  „Und nun bist auf einmal bei ganz anderer Gesinnung!“


  „Weil ich jetzt erkannt habe, daß die Rache nicht nur den Vater, sondern auch die Tochter und also auch mich treffen würde.“


  „Na, Fex, ich will dir aufrichtig sagen, daß ich dir nicht Unrecht geben kann; aber an der Sach ist nun nix mehr zu ändern. Sie muß ihren Gang gehen.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Da schau mal nach der Mühlen hin. Wen siehst da sitzen?“


  Man konnte, wie bereits früher erwähnt, von hier oben die ganze Mühle überblicken. Der Fex war bis jetzt so mit dem Gegenstand ihres Gesprächs beschäftigt gewesen, daß er für anderes kein Auge gehabt hatte. Auf die an ihm ergangene Aufforderung richtete er den Blick nach der Mühle. Vor derselben, im Vorgärtchen, saßen zwei Männer an einem und demselben Tisch.


  „Ist's möglich?“ sagte der Fex. „Dort sitzt ja gar der Müller im Garten!“


  „Ja, auch ich erkenn ihn am Gesicht. Er darf also nun die Stub verlassen.“


  „Weil es jetzt Sommer ist. Als ich von hier fortging, war es noch Frühling.“


  „Aber kann er herauslaufen?“


  „Nein. Du siehst ja, daß er auf einem Rollstuhl sitzt. Paula hat mir von einem neuen Badearzt geschrieben, welcher behauptet hat, ihn herstellen zu können.“


  „So mag der Arzt nur rasch machen. Dann kann der Müllern, wann er kuriert worden ist, seinen ersten Weg gleich ins Zuchthaus tun.“


  „Sepp! Sprich nicht so!“


  „Es ist aber so!“


  „Ich hoffe doch, daß es sich noch ändern läßt. Was in meiner Macht liegt, dieses Unglück von Paula zu wenden, das soll geschehen.“


  „Es kann nix dagegen geschehen, denn der Herr Assessor ist bereits da.“


  „Ein Assessor? Ein Gerichtsbeamter? Wo ist er?“


  „Der Herr ist es, welcher mit dem Müllern am Tisch sitzt. Er macht den Staatsanwalt.“


  „Alle Wetter! Der Staatsanwalt bereits bei ihm! Und beide an einem Tisch!“


  „Ja. Diese Herren vom Gericht sind gar kluge Leute. Sie wissen's so einzurichten, daß sie das, was sie hören wollen, ganz gut derfahren, ohne daß sie danach fragen. Schau! Jetzunder kommt die Paula an ihnen vorüber, und ihr Vatern ruft sie.“


  „Und da unten kommt der Fingerl-Franz von der Fähre. Er läuft wie ein Schnelläufer. Und was für ein Gesicht er macht. Er wird auch nach der Mühle gehen.“


  „Natürlich! Nun wird er die Paula bei ihrem Vatern anklagen; aber der Herr Assessor wird sie in seinen Schutz nehmen.“


  „Hat der bereits von ihr gehört?“


  „Von ihr und dir.“


  „Bist nicht klug. Warum hast plaudern müssen!“


  „Weil der Herr Assessorn alles wissen mußt, und nun er es weiß, wird er in der Sach anders vorgehen, mit weit mehr Schonung als es sonst geschehen wär. Die Sach liegt so, daß der Müllern eigentlich ganz kurz vom Gendarm weggeholt werden mußt. Aber weil ich ihm alles derzählt hab, hat er eine Teilnahme empfunden und sich vorgenommen, humaner zu sein, als er es zu sein braucht.“


  „Nach dem, was ich bereits von dir gehört habe, muß ich natürlich gespannt sein, noch mehr zu erfahren.“


  „Sollst es auch derfahren. Dazu bin ich ja da, und deshalb hat dir der Herr Assessorn telegrafieren lassen.“


  „Nicht du?“


  „Nein. Er hat meinen Namen drunter setzt; sonst hab ich mit dera Depeschen nix zu schaffen. Jetzunder aber werd ich dir alles berichten.“


  Sie setzten sich auf die bereits mehrfach erwähnte Bank, welche neben dem Grabhügel stand, und der alte Sepp erzählte, was in Hohenwald geschehen sei, natürlich nur so weit, als die dortigen Ereignisse die Verhältnisse des Fex' näher berührten. Diesen letztem hörte er aufmerksam zu. Die jugendliche Röte wich mehr und mehr aus seinem Gesicht, welches letztere je länger desto mehr den Ausdruck der größten Spannung annahm. Als der Alte geendet hatte, sprang der junge Mann von seinem Sitz auf.


  „Um Gottes willen“, sagte er, „das ist freilich ganz anders, als ich es gedacht habe! Ich habe geglaubt, ein von Zigeunern geraubtes Kind zu sein. Ich habe gemeint, daß in diesem Raub das ganze gegen meine Eltern gerichtete Verbrechen bestehe. Und nun erfahre ich, daß noch weit Schrecklicheres geschehen sei!“


  „Nicht wahr? Jetzunder magst nun wohl keine Nachsicht mehr üben?“


  „Man hat das Schloß angebrannt!“


  „Die beiden, der Talmüllern mit dem Silberbauern.“


  „Das Geld geraubt!“


  „Es ist dasselbe gewest, welches du bei dem Müllern im Kasten sehen hast.“


  „Und meine Mutter getötet! O Mutter, Mutter, meine Mutter!“


  Er faltete die Hände wie betend ineinander und richtete das Auge zum Himmel empor.


  „Nun“, fragte der Sepp, „willst denen beiden Mordbrennern das alles vergeben?“


  „Nein, und abermals nein!“


  „Dort sitzt einer von ihnen. Soll der dort in der Sonnen, die ihn so warm bescheint, sitzen bleiben und die Frucht seiner Verbrechen genießen, Fex?“


  „Nein. Die Gerechtigkeit mag ihn treffen!“


  „So ist's recht! Auge um Auge und Zahn um Zahn. So steht's in der Schrift geschrieben, und das ist dem Herrgott sein Gesetz. Wer da sündigt, den muß die Straf ereilen.“


  „Aber Paula, meine arme, arme Paula!“


  Er ging auf der kleinen Höhe auf und ab, hin und her. Er war voll heiligen Zorns gegen die beiden Männer, die so schwere Verbrechen gegen ihn begangen hatten, und doch liebte er die Tochter des einen mit solcher Innigkeit, daß er gern, sehr gern ihrem Vater verziehen hätte, wenn nur die Verbrechen nicht gar so schwere gewesen wären und der andere Verbrecher dann nicht auch straflos hätte ausgehen müssen. Da kam ihm in dieser inneren Bedrängnis ein Gedanke, vom welchem, wenn er der richtige war, Rettung zu erwarten war.


  „Aber, bin ich denn auch wirklich in jenem Schloß geboren? Bin ich das Kind, von welchem hier die Rede ist?“


  „Wer soll's denn sonst sein?“


  „Wer sonst? Jeder andere kann es sein! Von mir ist es ja noch gar nicht mit unumstößlicher Sicherheit erwiesen.“


  „Was fängst da an, zu schwatzen!“


  „Das ist kein Schwatzen. Selbst meine Papiere beweisen noch nichts.“


  „Welche Papiere meinst denn?“


  „Die, welche wir dem Müller mit der Fotografie aus dem Stuhl genommen haben.“


  „Nun, diese Fotografien war doch richtig das Bildnis deiner Muttern?“


  „Ja. Ich erkannte sie sofort.“


  „Schau, da müssen doch auch die anderen Papieren dir gehören!“


  „Das steht nicht so fest, wie du meinst.“


  „Ja, wenn wir doch nur einen funden hätten, der es lesen kann.“


  „Solange ich mich auf dich verließ und gar zu sehr in meine Studien versunken war, fand sich allerdings niemand; aber als du fort warst und ich nicht gar so viel mehr zu arbeiten und zu üben brauchte, begann ich selbst zu suchen.“


  „Hast einen funden?“


  „Ja. Es kam ganz zufälligerweise ein Rosenölhändler nach München, um sich die dortigen Kunstschätze anzusehen. Mit ihm traf ich zusammen. Er wohnte in Sofia und war in sämtlichen Sprachen der Türkei und der Donauländer bewandert. Er verstand die Dokumente zu lesen und hat sie mir übersetzt.“


  „Sappermenten! Das ist gut! Nun sag mir aber auch, was für Papiere es gewest sind!“


  „Der Geburtsschein eines walachischen Edelmannes namens Samo von Gulijan; der Geburtsschein seiner Frau, einer geborenen Etelka von Toregg, und der Geburtsschein ihres Sohnes, welcher Curty, also Curty von Gulijan getauft wurde. Dabei lag auch der Trauschein der beiden Eltern.“


  „Himmelsakra! So ist ja alles gut!“


  „Noch nicht.“


  „Du bist der Curty von Gulijan.“


  „Beweise es!“


  „Du hast ja die Papieren!“


  „Ich hab sie dem Müller gestohlen!“


  „Auf rechtmäßige Weise!“


  „Wie wollte ich das beweisen? Wenn der Müller sich irgendeine Geschichte darüber aussinnt, wie diese Papiere in seine Hände kamen, so haben sie für mich nicht den mindesten Wert.“


  „Da sollte doch gleich der Teuxeln dreinschlagen! Das will ich mir verbitten! Etwas aussinnen darf er sich nicht!“


  „Verbiete es ihm. Es wird nichts helfen.“


  „Oho!“


  „Und mir macht es das Herz leichter. Paula soll meinetwegen nicht unglücklich werden.“


  „Ganz richtig! Unglücklich werden soll sie nicht. Aber du sollst was werden, nämlich derjenige Curty von Gulijan, von welchem wir sprochen haben. Und ich werd dafür sorgen, daßt's auch wirst.“


  „Gib dir keine Mühe.“


  „Papperlapappen! Ich geb mir Mühe! Jetzunder wirst hier sitzen bleiben.“


  Der Alte nahm den Sack und den Bergstock auf, welche beide er auf den Rasen gelegt hatte.


  „Wo willst du hin?“


  „Zum Herrn Assessorn. Du aber bleibst hier sitzen und paßt fein auf, wann ich dir das Zeichen geb. Nachher kommst mir nach.“


  „Welches Zeichen?“


  „Ich schwenk mit dem Hut, aber so, daß der Talmüllern es nicht bemerken kann.“


  „Bleib lieber da, und laß den Assessor mit dem Müller tun, was ihm beliebt!“


  „Fallt mir nicht ein! Ich hab vor wenigen Tagen aus einem Schulmeistern den Sohn eines Barons macht; da werd ich wohl auch aus einem dummen Geigenfexen den Curty von Gulijan machen können. Was der Sepp will, das tut er, und was er tut, das kann er. Also hier wartest und gehst nicht fort. Und wann ich mit dem Hut schwenk, so kommst zu uns hin. Kannst ja so tun, als obst ganz zufällig kämst.“


  Der Alte war ganz Flamme. Er eilte davon.–


  Nachdem der Assessor, wie er zu dem Sepp gesagt hatte, die betreffenden hiesigen amtlichen Personen aufgesucht und sich mit ihnen verständigt hatte, war er nach der Mühle herausspaziert.


  Er hatte eigentlich noch keinen festen Plan darüber, wie er sich dem Müller unauffällig nähern wollte. Er vertraute dem Zufall, und dieser war ihm wirklich günstig. Als er die Mühle erreichte, saß der Müller auf einem Rollstuhl vor dem erwähnten Tisch im kleinen Vorgärtchen. Er hatte wie gewöhnlich die Peitsche in der Hand.


  Er betrachtete den langsam und mit der unbefangenen Miene eines Spaziergängers herbeitretenden Assessor und erwiderte dessen Gruß in seiner unfreundlichen Weise, die ihm zur zweiten Gewohnheit geworden war.


  „Erlauben Sie, bei Ihnen Platz zu nehmen?“ fragte der Beamte.


  „Dort ist ja auch Platz“, antwortete der Gefragte, indem er nach einem andern Tisch deutete.


  „Ich ziehe es vor, mich zu unterhalten.“


  „Ich nicht.“


  „Nun, so können wir ja auch still nebeneinander sitzen“, lächelte der Assessor.


  „Das Stillsein geht noch besser, wann wir an verschiedenen Tischen sitzen.“


  Der Beamte ließ sich aber nicht irremachen. Er zog sich einen Stuhl so an den Tisch, daß er dem Müller gegenüber saß und sagte:


  „Hier ist doch wohl eine Restauration?“


  „Die ist freilich hier.“


  „Was kann man da zu trinken bekommen?“


  „Allerlei. Fragens nur die Leut.“


  „Wo befinden diese sich?“


  „Drinnen in der Mühlen.“


  „Hm! Wollen Sie nicht die Güte haben, irgend jemand herauszurufen?“


  Da schwang der Müller die Peitsche, klatschte einige Male laut mit derselben und antwortete:


  „Lassens mich aus, Herr! Ich hab Ihnen schon bereits sagt, daß ich keine Unterhaltungen und Redereien haben will.“


  „Nun, Sie sollen Ihren Willen haben. Aber vorher bitte ich, mir gefälligst zu sagen, wer Sie sind.“


  „Das geht Sie gar nix an.“


  „Vielleicht doch. Ich will mich nämlich bei dem Talmüller nach etwas erkundigen.“


  „Das können 'S schon tun; mich aber lassen 'S halt nun in Ruh!“


  Es war ein eigenartiges Lachen, welches über die Züge des jungen Beamten glitt. Trotz des Empfangs, welcher ihm geworden war, getraute er sich, recht gut mit diesem Mann fertig zu werden. Natürlich wußte er, wen er vor sich hatte. Der Müller war ihm vom Sepp so genau beschrieben worden, daß ein Irrtum gar nicht möglich war, und zudem war der hier vor ihm sitzende Mann an den Füßen gelähmt, so wie der Talmüller; er mußte es also sein.


  Der Assessor brannte sich eine Zigarre an, die er nun in einer Weise rauchte, als ob seine ganze Aufmerksamkeit auf diese Tätigkeit gerichtet sei.


  So verging eine ziemliche Zeit. Da trat eine Magd unter die Tür. Der Assessor winkte ihr, und sie kam näher.


  „Haben Sie Bier, mein Fräulein?“ fragte er sie in höflichem Ton.


  „Ja, freilich haben wir eins“, antwortete sie, indem sie versuchte, einen Knicks zu machen.


  Trotzdem ihr dieses Kompliment vollständig mißlang, lachte ihr ganzes Gesicht vor Vergnügen über die Höflichkeit, mit welcher sie angeredet worden war.


  „So bitte, bringen Sie mir ein Glas!“


  Sie knickste wieder, freilich nur mit dem einen Bein und auf dieser einen Seite, und eilte dann in das Innere der Mühle, um den erhaltenen Befehl zu vollziehen.


  „Alberne Dirne!“ brummte der Müller leise, aber doch so, daß der Assessor es hören mußte.


  Der letztere aber tat dennoch so, als ob er die Worte nicht vernommen habe; aber als die Magd ihm dann das Bier brachte, fragte er sie:


  „Bitte, mein Fräulein, können Sie mir wohl sagen, ob der Besitzer dieser Mühle jetzt zu sprechen ist?“


  Sie blickte ganz verwundert erst auf ihn, dann auf sein Gegenüber und antwortete:


  „Meines etwa den Müllern?“


  „Ja.“


  „Na, da sitzt er doch!“


  Dabei deutete sie auf den Müller und machte ein Gesicht, dem man es sehr deutlich anmerken konnte, daß sie die an sie gerichtete Frage nicht begreifen könne.


  „Danke!“ sagte der Assessor höflich zu ihr, und als sie sich dann entfernt hatte, wendete er sich lächelnd an sein Gegenüber. „Sie scheinen sehr gern Verstecken zu spielen, und da auch ich ein großer Freund dieses allerliebsten Spiels bin, so freut es mich außerordentlich, Ihnen zeigen zu können, daß ich in demselben nicht unbewandert bin. Also, machen wir weiter so fort, wie wir begonnen haben! Nur ich glaube nicht, daß Sie es lange mit mir aushalten werden.“


  Diese letzteren Worte hatte der Assessor aus psychologischen Gründen gesagt. Der Müller war ihm als ein Hartkopf beschrieben worden, was durch das jetzige Verhalten auch bereits genügsam beschrieben worden war. Der Assessor tat nun, als ob er ihm überlegen sei, um ihn zum Widerspruch herauszufordern. Hatte er ihn erst einmal zum Sprechen gebracht, so mußte sich alles andere ganz von selbst entwickeln. Diese Berechnung zeigte sich auch sofort als richtig, denn der Müller zog ein höhnisches Gesicht und antwortete:


  „Ich möchte wohl den sehen, mit dem ich's nicht aushalten tät. Oder halten 'S sich vielleichten für gar so sehr klug und gescheit?“


  „Ja“, antwortete der Assessor in sehr ernstem Ton.


  „Na, so schauen 'S freilich nicht aus!“


  „Das ist ja möglich. Gewöhnlich sehen die Leute ganz anders aus, als sie sind. Ich habe wohl ein dummes Gesicht, bin aber nicht dumm. Sie hingegen haben eine außerordentlich kluge Physiognomie, und da läßt sich vermuten, daß Sie das Pulver wohl auch nicht erfunden haben werden.“


  Da schlug der Müller mit der Faust zornig auf den Tisch und rief:


  „Himmelsappermenten! Das ist eine Grobheiten, die ich mir nicht gefallen zu lassen brauch!“


  „Nun, so lassen Sie es sich nicht gefallen! Nur bin ich neugierig, zu sehen, wie Sie das anfangen werden.“


  „Ich laß Sie hinauswerfen!“


  „Ich bin ja schon draußen. Wir sitzen doch im Freien!“


  „Ich hab gemeint, daß ich Sie fortjagen laß!“


  „Ach so! Was tue ich da mit Ihnen? Sie haben mich doch auch beleidigt, indem Sie sagten, daß ich nicht gescheit aussehe.“


  „Da habe ich nur die Wahrheit sagt.“


  „Und ich auch. Übrigens kann ich nicht begreifen, daß Sie sich verleugnen, wenn ich nach dem Müller frage. Das tut man doch bloß nur dann, wenn man keine gerechte Sache hat.“


  „Donnerwettern! Wie meinen 'S das? Inwiefern soll ich keine gerechte Sach haben? Heraus damit! Ich will's wissen!“


  „Ich habe nicht einen bestimmten Gegenstand gemeint, sondern ganz im allgemeinen gesprochen!“


  „Das will ich mir verbitten! Hier wird nicht im allgemeinen sprochen. Verstanden! Und wenn ich nicht gleich sag, daß ich der Müllern bin, so kann ich das, und ich hab meinen Grund dazu. Ich brauch nicht für einen jeden dazusitzen, der herbeikommt und mit mir reden will.“


  „Ach so! So ist also mit Ihnen kein Geschäft zu machen?“


  Dieses Wort brachte die beabsichtigte Wirkung hervor. Das Gesicht des Müllers legte sich in freundlichere Falten, und er fragte:


  „Ein Geschäft? Wegen einem Geschäft sind 'S halt kommen? Was ist's denn für eins?“


  „Haben Sie nicht Lust, einen sehr guten Getreidekauf zu machen?“


  „Warum nicht? Frucht kauf ich immer, und wann 'S denen Preis danach stellen, so zahl ich auch sogleich bar. Ist's Roggen?“


  „Nein.“


  „Weizen oder Gersten oder auch ein Hafer?“


  „Auch nicht.“


  „Sappermenten! Ein anderes kann's doch wohl gar nicht sein.“


  „Vielleicht doch!“


  „So sagen 'S es doch grad heraus!“


  „Danke! Erst wollten Sie nicht mit mir reden, und nun ist mir die Lust vergangen, mit Ihnen zu sprechen.“


  Er legte sich bequem an die Lehne seines Stuhles zurück und zog an seiner Zigarre. Der Müller betrachtete ihn mit forschendem Blick, hustete einige Male vor sich hin und sagte:


  „Machens doch keine Sperenzereien! Sind 'S etwa ein Getreidehändlern?“


  „Nein.“


  „Oder Agent?“


  „Auch nicht. Sprechen wir nicht weiter von dieser Angelegenheit. Ich wollte Ihnen ein sehr vorteilhaftes Angebot machen. Sie haben mich abstoßend behandelt, und so ist es gut und abgemacht. Ich zwinge mich keinem auf.“


  „Da sind 'S aber sehr schief gewickelt! Ein Geschäfts- und Handelsmann darf nicht so übelnehmerisch sein, sonst macht er einen schlechten Handel.“


  „Pah! Das brauche ich nicht zu befürchten. Meine Ware ist gut, und meine Preise sind sehr niedrig! Da weiß ich, daß ich das Getreide loswerde. Übrigens kam ich nur hierher, um Sie persönlich kennenzulernen. Vielleicht machen wir später einmal ein Geschäft. Zu dem gegenwärtigen brauche ich Sie nicht. Ich habe einen Mann, der ist Besitzer von zwei Mühlen. Wenn er sie auch nicht selbst im Gang, sondern in Pacht gegeben hat, so wird er doch, wenn er die Preise erfährt und die Ware sieht, mir dieselbe sofort abnehmen.“


  „So? Wer ist denn dieser Mann?“


  „Er heißt Klaus. Ich glaube nicht, daß Sie ihn kennen.“


  Er sagte das im unbefangensten Ton. Der Müller horchte auf und fragte:


  „Meinens etwa den Konrad Klausen drüben in Hohenwald?“


  „Ja.“


  „Also den Silberbauern? Den, den!“


  „Ja, ich glaube, daß er in der dortigen Gegend bei diesem Namen genannt wird.“


  „Den kennen 'S also?“


  „Sogar sehr gut.“


  „Woher denn?“


  „Schon seit langer, langer Zeit, als ich noch im Ausland war. Er hatte in der Nähe meines Wohnortes eine Mühle gepachtet.“


  „Wo ist das gewest?“


  „In Slatina.“


  Es war, als ob eine Natter den Müller gestochen habe. Er fuhr so hoch empor, wie seine kranken Beine es ihm erlaubten.


  „Was? Sie sind von da unten her?“


  „Ja.“


  „So! Da haben 'S wohl auch alle Leuteln kannt, welche dort wohnen?“


  „Nein. Zur Zeit, als der Silberbauer sich in jener Gegend befand, war ich ein halbwüchsiges Bürschchen und kam nur zur Ferienzeit nach Hause. Da versteht es sich ganz von selbst, daß der Kreis meiner Bekannten dort kein sehr großer gewesen ist.“


  „Aber beim Klaus sind 'S wohl oft in seiner Mühlen gewest?“


  „Sehr oft.“


  „Und hat's nicht noch eine zweite Mühlen dort in der Nähe geben?“


  „Vielleicht. Ich kenne sie nicht. Ich bin nicht hingekommen. Übrigens, unter uns gesagt, muß Klaus damals ein ganz eigentümliches Leben geführt haben.“


  Er hatte sich vorgebeugt und sagte diese Worte in vertraulichem Flüsterton. Des Müllers Augen waren weit geöffnet. Man sah es ihm an, wie hochinteressant ihm dieses Gesprächsthema sei. Er zwang sich aber zu einem möglichst gleichgültigen Ton, als er antwortete:


  „Was weiß ich davon!“


  „Nichts? Ich denke, Sie kennen das?“


  „Warum soll ich's kennen?“


  „Weil Sie ein Vertrauter des Silberbauern sind.“


  „Ich? Das kann niemand einfallen. Warum denkens denn eigentlich, daß ich ein Vertrauter von ihm bin?“


  „Weil Sie wissen, daß es dort in seiner Nähe noch eine zweite Mühle gegeben hat. Ich vermute, daß Sie das von ihm erfahren haben, denn hier gibt es keinen Menschen, der in jener Gegend gewesen ist.“


  „Ja, das ist richtig. Ich bin Müller, und der Klaus ist Müller. Wir haben uns mal troffen, und da hat er mir von dem Ort erzählt, an welchem er früher wohnt hat. Da sprach er von der zweiten Mühlen. So hab ich's also von ihm derfahren. Aber sagen 'S doch mal, warum Sie denken, daß der Silberbauern damals so ein absonderliches Leben führt hat?“


  „Ich habe so meine Gedanken darüber.“


  „Die man wohl nicht derfahren darf?“


  „Was könnte es Ihnen nützen!“


  „Nix. Das ist freilich wahr. Aber ich interessiere mich gar sehr für den Silberbauern, und da hätt ich gern was von seinen früheren Zeiten derfahren.“


  „Das gebe ich sehr gern zu. Sie sind Geschäftskollegen, und bei solchen ist es ja von Vorteil, wenn sie sich gegenseitig kennen. Aber ich weiß nun nicht, ob ich von diesen Sachen sprechen darf.“


  „Warum nicht? Ist's denn was so gar sehr Schlimmes?“


  „Hm! Ich weiß nicht.“


  Der Assessor machte bei diesen Worten ein sehr bedenkliches Gesicht. Das hatte die Wirkung, daß der Müller noch begieriger wurde, zu erfahren, was dieser fremde Mann von dem Silberbauer wußte.


  „Was machen 'S denn für ein Gesichten?“ fragte er. „Das schaut ja ganz so aus, als ob's sich von bösen Angelegenheiten handele.“


  „Vielleicht!“


  „Donnerwettern! Der Silberbauern wird doch nix Böses tun! So wie ich ihn kennenlernt hab, ist er ein braver Mann.“


  „Jetzt vielleicht.“


  „Aber früher wohl nicht?“


  „Wie es scheint, nein.“


  „Hören 'S, da betrachten 'S ihn wohl von der falschen Seiten!“


  „O nein! Haben Sie nicht vielleicht einmal von einer gewissen Frau Weise gehört?“


  „Nein. Die kenne ich nicht.“


  „Ihr Mann war auch Müller; er wohnt in Hohenwald und wird der Finken-Heiner genannt.“


  „Hm, den Mann seinen Namen hab ich freilich schon einmal hört; aber die Frauen kenn ich nicht.“


  „Auch ihr Schicksal nicht?“


  „Nein.“


  Es war ihm anzusehen, daß er die Unwahrheit sagte.


  „Sie soll eine Liebschaft mit dem Silberbauern gehabt haben“, fuhr der Assessor fort.


  „So! Das ist's! Nun, wann's weiter nix Schlimmes von ihm wissen, so ist's ja gar nicht so bös. Eine Liebschaften hat jeder mal.“


  „Aber nicht mit der Frau eines anderen!“


  „Warum nicht? Das soll auch vorkommen.“


  „Er hat sie entführt.“


  „Sappermenten! Das kommt ja nur in Theatern oder in denen Romanen vor!“


  „Auch im Leben, wie dieses Beispiel so deutlich beweist.“


  „Nun, wann sie mit ihm davonlaufen ist, so hat sie allein die Dummheiten begangen.“


  „Aber sie hat ihr Geld mitgenommen, um welches er sie dann betrogen hat.“


  „Ob's wahr ist!“


  „Sehr! Es ist sogar erwiesen.“


  „Nun, so hat er sich's wohl bloß nur borgt. Er mag's ihr zurückgeben; er kann das, denn ich hab hört, daß er reich ist.“


  „Ja, reich ist er. Er soll nämlich zwei große Kasten voll türkischer Goldstücke besitzen.“


  Da wechselte der Müller die Farbe.


  „Was!“ rief er stockend. „Zwei große– Kasten mit– türkischen Goldstückerln!“


  „Ja, so munkelt man.“


  „Woher soll er die haben?“


  „Von Slatina mitgebracht, wenigstens den einen Kasten. Den anderen soll er sich erst vor kurzer Zeit geholt haben.“


  „Alle Teufeln! Ist er da wiedern in Slatina gewest?“


  „Nein. Er soll diesen Kasten bei einem Bekannten geholt haben, welcher mit ihm– ah, da fällt mir etwas ein! Daran habe ich gar nicht gedacht, als ich vorhin–“


  Er hielt inne und tat, als ob er über etwas nachdenke.


  „Was ist's?“ fragte der Müller angelegentlich.


  „Eine kleine Vergeßlichkeit.“


  „Welche denn? So sagen 'S es doch!“


  Er sagte das in einem sehr dringlichen Ton. Der Assessor antwortete:


  „Sie fragten vorhin nach einer zweiten Mühle. Ich konnte mich nicht besinnen. Jetzt aber, da von dem Geldkasten die Rede ist, fällt es mir wieder ein. Ja, es hat noch eine Mühle gegeben, und der Pächter derselben ist nicht nur ein Freund, sondern auch der Verbündete des Silberbauern gewesen. Sie haben ein Schloß angebrannt.“


  „Tod und Hölle!“ rief der Müller, vor Schreck fast überlaut.


  „Und dabei alles Geld geraubt, welches sich in der Kasse befand.“


  „Da sind 'S ja geradezu Mordbrennern gewest!“


  „Allerdings. Den Raub haben sie geteilt und sind dann fortgezogen.“


  „Wohin?“


  Es war, als ob die Augen des Müllers aus ihren Höhlen treten wollten.


  „Der Silberbauer natürlich nach Hohenwald.“


  „Und der andere?“


  „Das weiß man nicht.“


  „Aber der Silberbauern wird es wissen.“


  „Höchstwahrscheinlich. Aber sagen wird er es jedenfalls nicht.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil dann die Sache erwiesen wäre. Er wird natürlich leugnen, und so kann man ihm also nichts beweisen.“


  Der Müller holte tief Atem. Er nahm die Peitsche in die Hand und schwippste leise mit ihr hin und her. Da aber kam ihm ein Gedanke, der ihn sehr zu erschrecken schien.


  „Woher weiß man denn das eigentlich?“ fragte er.


  „Das kann ich auch nicht sagen.“


  „Aber Sie wissen's doch, und da müssen 'S natürlich wissen, von wem Sie es derfahren haben.“


  „Das weiß ich freilich, und woher der es hat, das wird er auch wissen, jeder erzählt es; aber keiner sagt, von wem er es hat. Wissen Sie, solche Sachen liegen, sozusagen, in der Luft. Es ist erwiesen; man weiß es; man spricht auch davon, und der Betreffende hat nicht die mindeste Ahnung.“


  „Das sollte er wissen; das sollte er hören; das sollte man ihm sagen!“


  „Er wird es schon noch zur richtigen Zeit erfahren. Wenn ein Gewitter in der Luft schwebt, so geht es in den meisten Fällen auch nieder. Und so wird auch das Wetter, welches über dem Silberbauern schwebt, sich entladen. Er muß aller Augenblicke es erfahren, daß ein Gerichts- oder Polizeibeamter von der Sache erfährt, und dann bricht es los, und er wird arretiert.“


  „Himmelsakra! Aber es ist jedenfalls nur eine Redereien, eine Verleumdungen, die sich irgendeiner, der ihm nicht gut ist, ausdenkt hat.“


  „Das glaube ich nicht. Solche Sachen sinnt man sich nicht aus. Das ist zu gefährlich für den Verleumder. Übrigens ist eine Zeugin da, die wohl imstande sein würde, gegen ihn auszusagen.“


  „Wer ist diejenige?“


  „Die Frau des Finken-Heiner.“


  Es verging eine Weile. Der Müller hatte den Mund offen und blickte ihn starr an. Dann sagte er, mehrere Pausen machend:


  „Die– die ist– wiederum hier! Das kann sie doch gar nimmer wagen!“


  „Warum nicht?“


  „Sie kann ja ihrem Mann gar nicht unter die Augen treten!“


  „Oh, der hat sich mit ihr ausgesöhnt. Er hat ihr vergeben!“


  „Dann hat er keinen Charakter!“


  „Grad weil er einen sehr guten Charakter hat, ist ihr vergeben worden. Sie ist die Verführte, sie hat gebüßt und viel erduldet, und vor allen Dingen, sie ist die Mutter seiner Kinder. Das hat ihn bewogen, ihr zu vergeben.“


  „Aber die Schand, die Schand vor denen andern Leuten! Die alle wissen ja, daß sie ihrem Mann davonlaufen ist.“


  „Das wird sie wohl ruhig tragen! Und wer eine große Rach im Herzen trägt, der macht sich aus einigen Blicken der Verachtung und Geringschätzung nicht viel oder auch gar nichts.“


  „Was gibt's da für eine Rach im Herzen?“


  „Natürlich gegen den Silberbauern. Seit sie da ist, forscht sie nach dem anderen Müller. Sie will ihn entdecken, und dann, wenn sie ihn gefunden hat, wird es bei dem Silberbauern wohl einen sehr großen Krach geben.“


  Der Müller ließ die Peitsche fallen. Er war ganz sprachlos vor Schreck. Dann trommelte er mit den Fingern seiner rechten Hand auf die Tischkante, blickte in das Weite, weil er sich nicht getraute, den Assessor gerade anzusehen und sagte endlich:


  „Wer hätt das denken sollen! Weiß sie denn also nicht, wo der andre sich befindet?“


  Der Assessor tat, als ob er gleichgültig vor sich niederblickte, hielt aber den verstohlenen Blick scharf auf das Gesicht des Müllers gerichtet, in welchem sich Schuld und Angst in der deutlichsten Weise aussprachen. Er antwortete wie so eben hin:


  „Die Frage ist wohl eine überflüssige. Würde sie nach ihm suchen, wenn sie seinen Aufenthalt wüßte?“


  „Freilich nicht. Sie muß also meinen, daß er in der Nähe von Hohenwald wohnt?“


  „Ja, sie scheint Veranlassung zu haben, das zu glauben.“


  „Wiefern?“


  „Weil der Silberbauer eine große Dummheit begangen hat. Er ist so unvorsichtig gewesen, vor einigen Tagen diesen anderen Müller aufzusuchen.“


  „Donnerwetter! Woher weiß man das?“


  „Er hat am Abend desselben Tages einen Kasten voll türkischer Pfundstücke gebracht, lauter Gold.“


  „Das hat man sehen?“


  „Ja. Darum rede ich von einer Dummheit, die er begangen hat.“


  „Ja, das ist freilich eine Dummheit“, rief der Müller im grimmigsten Ton, „eine verdammte Dummheit, wie er sie größer gar nicht machen könnt hat!“


  „Na“, lächelte der Beamte, „erbosen und erzürnen Sie sich doch nicht so darüber! Sie geht ja die Geschichte gar nichts an!“


  Der Müller bemühte sich, sofort einen anderen, einen gleichgültigen Ton anzuschlagen:


  „Da habens halt recht! Man soll sich über die Unvorsichtigkeiten der andern Leute gar nicht ärgern!“


  „Freuen vielmehr muß man sich darüber, falls durch so eine Unvorsichtigkeit ein Verbrechen an das Tageslicht kommt. Aber, wenn der Silberbauer früh fortgefahren und gegen Abend schon wieder mit dem Geld zurückgekommen ist, so versteht es sich ganz von selbst, daß der andere Müller in der Nähe von Hohenwald wohnen muß.“


  „Das ist freilich richtig. Die Frau des Finken-Heiner wird wohl den Namen desselbigen wissen?“


  „Vermutlich!“


  „Und Sie, wissen Sie ihn auch?“


  „In diesem Fall müßte ich mit dieser Frau auf einem sehr vertrauten Fuß stehen.“


  „Nun, Sie könnten dieselbige ja kennen, da Sie aus der Gegend von Slatina sind.“


  „Ich habe mich nicht um sie gekümmert.“


  „Nun, sie mag suchen. Und wenn sie ihn auffindet, so wird es ihr wohl schwer werden, die Tat zu beweisen. Ist sie denn dabei gewest?“


  „Ich glaube nicht.“


  „So mag sie nur den Mund halten!“


  „Das ist ihr freilich anzuraten, wenigstens in Beziehung auf den Raub der Goldstücke. Das andere wird sie aber wohl beweisen können.“


  „Was? Gibt's noch ein anderes?“


  „Freilich! Es ist nämlich damals ein Knabe verschwunden, der Sohn des Barons von Gulijan, und–“


  „Himmelsternenpech!“ rief der Müller, von seinem Stuhl auffahrend, aber sogleich wieder niedersinkend.


  „Warum erschrecken Sie?“


  „Ich–? Bin ich denn erschrocken?“


  „Es sah ganz so aus.“


  „Hören Sie, da irren 'S sich gewaltig!“


  „Hm! Sie sprangen ja förmlich in die Höhe!“


  „Aber nicht vor Schreck. Ich möcht wissen, warum ich darüber verschrecken sollt! Mich geht diese Angelegenheiten ja gar nix an. Sie ist aber so gar interessant, daß ich mich grad so hineindenk, als ob ich dabeigewest wäre.“


  „Ach so! Ja, mir ist sie auch so hochinteressant, und ich bin sehr begierig, zu erfahren, wie das enden wird!“


  „Also ein Bub ist verschwunden? Der Sohn von einem Baronen! Wer weiß, wohin er ist. Wann ist er denn fort?“


  „Am Abend, an welchem das Schloß niederbrannte.“


  „O weh! Da wird er mit verbrannt sein! Schade um den armen Buben!“


  „Nein. Verbrannt ist er nicht, sondern entführt ist er worden.“


  „Alle Teufel! Das weiß man so genau?“


  „Ja. Man kennt sogar denjenigen, der ihn geraubt und mit sich fortgenommen hat.“


  „So! Auch das ist bereits an das Tageslicht kommen! Darüber hab ich meine Freud.“


  „Das macht Ihrem guten Herzen alle Ehre.“


  „Ich glaub's freilich noch gar nicht, daß eine Entführung geschehen ist.“


  „Das ist bereits erwiesen und über alle Zweifel erhaben.“


  „Und es kommt aber auch nur in denen Romanen und Theaterstücken vor, sonst nicht. Ich hab mal so ein Theater sehen, wo eine entführt worden war. Preziosa heißt das Stück und Zigeuner waren's, die das Kind mit fortgenommen hatten.“


  „Zigeuner sind es auch gewesen.“


  „Ist's wahr?“


  „Ja. Der Kerl hat Barko geheißen. Sie sehen also, daß man bereits seinen Namen kennt.“


  „Ist's– wahr–! Barko– oh!“


  Er stieß das mit zitternder Stimme hervor.


  „Ja. Dieser Barko hatte einen Bruder, namens Jeschko, dessen Frau, Mylla geheißen, die Amme dieses Knaben war. Haben Sie diese drei Namen oder wenigstens einen davon, vielleicht bereits einmal gehört?“


  „Nein, nein“, antwortete der Müller in aller Eile. „Wo sollte ich so was hört haben?“


  „Nun, vielleicht aus dem Mund des Silberbauern, mit dem Sie ja bekannt sind.“


  „Der wird sich hüten, mir so was zu sagen. Was geht mich der Zigeunern an! Und was hat der Silberbauern mit der Entführung zu schaffen! Nix, gar nix.“


  „Sehr viel sogar, wie es scheint. Das muß wahr sein, denn Jeschko sagte es.“


  „Der Zigeunern?“


  „Ja, den ich soeben genannt habe, dessen Frau die Amme des entführten Knaben war.“


  „Wann hat er das sagt?“


  „Vor kurzem, in Hohenwald.“


  „Was! Ist er etwa dorten?“


  „Ja, er ist mit der Frau des Finken-Heiner dort angekommen. Sie wollen dem Silberbauer an den Kragen; aber bevor sie gegen ihn auftreten, wollen sie erst den andern Müller suchen.“


  „Warum diesen wohl?“


  „Weil bei ihm sich der geraubte Knabe befinden soll.“


  Das war zuviel für den Müller. Er war nicht leicht aus der Kontenance zu bringen, und er hatte auch gelernt, sich zu beherrschen. Das aber, was er jetzt erfuhr, ging über die Kraft seiner Selbstbeherrschung. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß es krachte, und schrie:


  „So eine verdammte Gesellschaften! Was fallt ihnen ein. Wann sie mir kommen, so–“


  Er hielt erschrocken inne.


  „Was haben Sie?“ fragte der Assessor in freundschaftlich-verwundertem Ton. „Von wem sprechen Sie denn?“


  „Von– von– von“, stotterte der Müller. „Von diesen schlechten Kerls, welche denen braven Buben geraubt haben.“


  „Die sollen Ihnen kommen? Kommen sie denn hierher zu Ihnen? Ich begreife Sie nicht!“


  „Was gibt's da zu begreifen“, versuchte er, sich darauszureden. „Sehen 'S nicht, daß ich ganz und gar verbost bin auf diese Bande? Ich könnt das Volk gleich hier auf dera Stell derschlagen, aus Zorn, daß sie das gute Buberl stohlen haben. Ein jeder gute Mensch muß da einen Grimm bekommen.“


  „Ach, so war es gemeint. Sie taten aber grad so, als ob Sie der Müller seien, der gesucht wird.“


  Der Talmüller wurde kreideweiß im Gesicht.


  „Ich? Ich?“ fragte er.


  „Ja. Ihre Worte klangen ganz genauso.“


  „Das haben 'S falsch vernommen.“


  „So, mag sein. Übrigens wird es wohl nicht sehr lange dauern, so ist der Mann entdeckt. Man braucht seinen Namen gar nicht zu kennen. Die Amme Mylla ist bei ihm gewesen und bei ihm gestorben. Das ist Anhalt genug. Hier bei uns zulande gibt es so wenig Zigeunergräber, daß so ein Hügel sehr bald erfragt und gefunden wird.“


  Das Auge des Müllers schweifte sofort angstvoll hinüber nach dem Zigeunergrab. Er wollte etwas sagen, schwieg aber, da er grad eben jetzt in diesem Augenblick den Fingerl-Franz daherkommen sah.


  „Schweigen 'S jetzund“, bat er. „Der da kommt, der braucht von dieser Sach nix zu hören.“


  „Wer ist er?“


  „Der Fingerl-Franz, der reichste Bub in der ganzen Gegend, der meine Tochter heiraten wird.“


  „Und warum soll er nichts wissen?“


  „Nur so!“


  „Haben Sie einen besonderen Grund?“


  „Nein, gar nicht. Aber er kennt denen Silberbauern auch. Er hat sogar zuweilen ein Geschäften mit ihm und braucht nix zu wissen, was man von ihm derzählt.“


  „Ganz, wie Sie wünschen. Mich geht die Sache übrigens gar nichts an. Ich kann mich über alles andre ebensogut unterhalten. Sehen wir also davon ab. Ich hätte gar nichts gesagt, wenn Sie nicht so begierig gewesen wären, etwas darüber zu erfahren.“


  „Oh, ganz schweigen wollen wir noch nicht darüber. Ich möcht Sie noch um was fragen, aber nicht, wann der Franz dabeisitzt. Gehen 'S vielleichten schon bald fort?“


  „Ja, wenn ich mein Bier ausgetrunken habe.“


  „Das ist zu bald. Sie sind ja bereits herunter auf die Neige. Sie müssen sich halt noch ein andres geben lassen.“


  „Was habe ich davon! Ich muß fort.“


  „Ich kauf Ihnen auch das Getreiden ab!“


  „Das bekommt nun ein anderer. Ich bin ein eigenartiger Mann. Wer mir einmal etwas abschlägt, der bekommt eben nichts.“


  „Meinswegen! Aber ein Bier müssen 'S noch trinken. Sie brauchen 'S auch gar nicht zu zahlen. Ich bitt gar schön!“


  „Sehen Sie, mein Bester, jetzt bitten Sie, und vorhin wollten Sie gar nicht mit mir sprechen.“


  „Ja, wer kann wissen, wovon nachher das Gespräch handelt. Also still; da ist der Fingerl-Franz bereits.“


  Der Genannte war indessen langsam herangekommen. Er machte ein grimmiges Gesicht und tat den Mund kaum auf, als er grüßte. Den Assessor schien er gar nicht zu sehen.


  „Grüß Gott, Franz!“ erwiderte der Müller die mürrische Anrede. „Was hast im Kopf? Machst ja ein Gesichten, als hättst Fischtranen verschluckt.“


  „Hast's erraten!“


  „Fischtranen? Wie meinst's?“


  „Hab jetzt keine Zeit!“


  „Oho! Zeit ist's immer!“


  „Aber man muß alleine sein!“


  Er warf dabei einen forschenden Blick auf den Assessor. Der Müller verstand ihn und antwortete:


  „Setz dich nur immer her. Vor dem Herrn brauchst dich nicht zu scheuen. Er ist ein guter Freund von mir.“


  „Ist's wahr?“ fragte der Franz den Beamten, indem er ihn erstaunt betrachtete.


  Der Gefragte lächelte ironisch und antwortete:


  „Meinen Sie, daß der Talmüller Ihnen eine Unwahrheit sagt?“


  „Nein, ihm glaub ich schon. Er ist ja der Schwiegervatern.“


  „Nun gut“, meinte der Müller. „So sag auch, was jetzund bereits so in der Früh fressen hast!“


  „Fressen hab ich nix, aber fressen werd ich ihn schon noch.“


  Er schlug sich dabei mit der geballten Faust auf die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu geben, und setzte sich nieder.


  „Wen denn wohl?“


  „Den, den ich im Wald troffen hab.“


  „Wo?“


  „Bei dera Paula.“


  „Die ist in den Wald gangen, das weiß ich schon, und es war einer bei ihr? Wer denn?“


  „Kannst's denken!“


  „Nein, denken kann ich's nicht.“


  „Nun, der, der allemalen bei ihr ist, wann ich komm, um mit ihr zu sprechen.“


  Der Müller schüttelte verwundert den Kopf.


  „Ich versteh dich freilich nicht. Wer soll heut bei ihr sein! Einer, sagst du? Also ein Bursch? Der, an den ich dabei denken möcht, der ist doch nicht hier.“


  „So? Wo soll er etwa sein?“ fragte der Fingerl-Franz in höhnischem Ton.


  „In München ist er.“


  „Ja, in München! Das denkst freilich, aber da hast dich schon verrechnet. Da ist er; bei der Paula ist er, bereits am frühen Morgen.“


  „Der Fex?“ fragte der Müller im Ton des höchsten Erstaunens.


  „Ja, der Fexen.“


  „Du hast dich irrt!“


  „Ich mich irrt? Meinst, ich hab keine Augen und Ohren?“


  „Hast einen andern sehen und ihn für deren Fex gehalten.“


  „So! Kann ich einen andern für ihn halten, wann ich mit ihm reden tu?“


  „Donnerwettern! Mit ihm sprochen hast!“


  „Ja, und mit ihm auch rauft.“


  „Bist toll! Was will er da?“


  „Weißt's ja eben auch so genau wie ich. In den Wald kommt er, um mit der Paula zu reden.“


  „Du, das denkst bloß nur! Von München her macht keiner ein Stelldichein, um ein Dirndl so früh im Wald zu treffen.“


  „Ist aber doch so.“


  „Wie soll's die Paula wissen, daß er kommt?“


  „Das kannst dir wohl nicht denken? Dieser Lump weiß schon, wie er das einzurichten hat. Einen Briefen schreibt er ihr, und da steht's drin, wo sie ihn sehen kann. Nun weißt's.“


  „Einen Briefen? Du, das machst mir nimmer weis! Das ist nicht zu glauben.“


  „So glaub's nicht! Hab nix dagegen, wannst dich vor dem Dirndl und denen Buben für den Narren halten und auslachen lassen willst.“


  „Hör, Franz, so kommst mir nicht. Von der Paula laß ich mich nicht verlachen. Was ist's mit dem Briefen? Ist was Wahres dran?“


  „Natürlich! Mehrere sogar hat's bereits, und schreiben tut's ihm auch wieder!“


  „Das müßt ich doch auch wissen.“


  „So! Der Briefträgern wird dir den Wischen wohl gleich unter die Nasen halten, wann die Paula zu ihm sagt hat, daß er's heimlich tun soll.“


  „Kreuzbataillon! Red' richtig heraus! Kannst's beweisen?“


  „Ja.“


  „Wie denn?“


  „Ich hab einen in der Hand habt und denselbigen auch lesen. Und nachher, als ich ihr sagt hab, daß es ein Unrechten ist, von dem Lumpazi Briefen zu empfangen, da ist er selber dazukommen. Er war im Wald.“


  „So zeig her den Briefen.“


  „Ja, hab ich ihn?“ lachte er grimmig.


  „Natürlich! Wirst ihn ihr doch nicht etwa wiedergeben haben!“


  „Nein, aber der Fexen hat ihn mir wiederum abnommen.“


  „Und das hast dir gefallen lassen?“


  „Muß ich nicht? Ehe ich es denkt hab, hat er mich mit der Faust auf den Magen schlagen, daß ich zusammenbrochen bin wie ein Baumklotz. Die Gedanken waren sogleich fort; ich hab nix mehr sehen und hört, und als ich dann aufwacht bin, so waren sie fort, der Fexen, die Paula und auch die Briefen.“


  Der Müller vermochte sich noch immer nicht hineinzudenken, daß der Fex da sei und– was ihm am allerärgerlichsten war– mit seiner Tochter gesprochen habe.


  „Soll ich's glauben, soll ich!“ rief er aus.


  „Mach's, wie du willst!“


  „Was will er hier? Was für eine Absichten hat er, hierherzukommen?“


  „Das magst dir selber zusammenreimen, wannst's nicht sogleich verstehen kannst. Natürlich will er weiter nix, als mit der Paula reden, um sie mir abspenstig zu machen.“


  „Wann er das denkt, so soll ihn der Teuxel reiten! Das duld ich nicht.“


  „Und ich auch nicht.“


  „So! Nicht dulden willst's und doch hast dich abermals niederschlagen lassen, du, so ein großer und gewaltiger Kerlen!“


  „Sei still! Mich brauchst darob nicht auszulachen. Der allerstärkste Goliathen muß klein zugeben, wann ein kleiner Lump von hinterrücks an ihn kommt. Ich hab nicht dafür könnt, daß ich ein ehrlicher Raufer bin, der dem Gegner in das Angesichten schauen tut. Und nachher, als ich aufwacht bin und nun zuhauen wollt, ist er fortgewest.“


  „Wohin?“


  „Weiß ich's!“


  „Na, das Dirndl wird wohl bald nach Haus kommen. Da mag sie sich gefaßt machen. Ich werd ihr zeigen, wo Barthel seinen Mosten holt.“


  „So tu es auch, und sag es nicht nur!“


  „Oho! Meinst, daß ich mich vor meiner Tochter fürchten tu?“


  „Das könnt ich freilich denken!“


  „Schweig! Willst mich beleidigen!“


  „Ich sag nur die Wahrheiten! Es ist doch bereits schon die Verlobung festsetzt gewest, und du hast dich bereden lassen, dein Wort zu brechen!“


  „Daran war der König schuld.“


  „Der ist jetzund nicht mehr hier, also kannst's nun zeigen, daßt der Herr im Haus bist. Allzulang wart ich nimmermehr. Wannst denkst, daß ich mich an der Nasen herumführen laß, da hast dich geirrt!“


  „Das weißt ja, daß ich's ehrlich meinen tu mit dir!“


  „Was hilft mir die Meinung, wann die Tat auf sich warten läßt. Ich kann ein jedes Dirndl bekommen, was ich nur haben will. Ich brauch nicht hinter einer herzulaufen, die mir immer nur versprochen wird, ohne daß ich sie bekommen tu. Ich hab das Warten satt. Wann binnen heut und vierzehn Tagen nicht das Verlöbnissen ist, so seh ich von dera Sachen ab, und du wirst schauen, was für ein Weiberl ich mir dann nehme!“


  Der Müller wollte zornig auffahren, besann sich aber eines Bessern und antwortete in beruhigendem Ton:


  „Gut, ich werd dir zeigen, daß ich Wort halten kann. Sie wird deine Frau, und kein anderer soll sie bekommen.“


  „Wann ich's glauben könnt!“


  „Ich geb dir ja mein Wort darauf.“


  „Das hast mir bereits schon vielmal geben, und wann ich mich darauf verlassen hab, so bin ich der Betrogene gewest. Jetzunder nun ist's Zeit. Schau, da kommt sie gegangen. Nun red' gleich mal ein Wort mit ihr in meiner Gegenwart. Ich will sehen, ob sie Widerstand leistet.“


  „Das soll sie nur wagen.“


  Er bückte sich nach der Peitsche. Der Fingerl-Franz kam ihm zu Hilfe, hob sie auf und gab sie ihm. Er freute sich innerlich, den Zorn des Müllers angefacht zu haben; er hielt es für möglich, daß der Vater der Tochter die Peitsche zu fühlen geben werde, und das wäre ganz nach seinem Willen gewesen.


  Der Assessor hatte sich während des Gesprächs der beiden vollständig schweigend verhalten. Jetzt betrachtete er das langsam näher kommende Mädchen. Der Wurzelsepp hatte von ihr gesprochen und sie ihm auch beschrieben; aber der Assessor sah, daß die Beschreibung weit hinter der Wirklichkeit zurückblieb.


  Paula war ein Bild lieblicher, keuscher, unberührter Schönheit. Der Ernst, welcher infolge des Gesprächs mit dem Sepp und dem Fex über ihrem Gesicht ausgebreitet lag und ihre sonst so blühenden Wangen bleich gemacht hatte, erhöhte nur diese Schönheit, anstatt dieselbe zu beeinträchtigen.


  So kam sie langsam näher. Sie tat, als ob sie vorübergehen wolle, ohne die drei Männer zu bemerken. Da aber rief ihr Vater:


  „Paula, hast keine Augen?“


  Sie blieb stehen und erhob den Blick, sagte aber nichts und tat auch keinen Schritt herbei.


  „Nun, kannst nicht herkommen?“


  Sie trat näher und fragte leise:


  „Was soll ich?“


  „Sprich laut, wannst mit mir redest! Wo bist jetzund gewest?“


  „Im Wald.“


  „Was hast da tan?“


  „Das wird dir der hier wohl bereits gesagt haben.“


  Sie deutete dabei auf den Franz.


  „Jawohl hat er mir's gesagt!“


  „Das konnt ich mir denken. Ein Angeber und Verräter kann deren Mund niemals halten.“


  „Schweig! Es ist seine Pflicht, es zu sagen, und ich bin ihm dankbar dafür, daß er mir die Augen geöffnet hat. Du hast dich mit dem Fexen heut im Wald bestellt gehabt!“


  „Nein.“


  „Willst du mich belügen?“


  „Ich sag die Wahrheit.“


  Sie blickte ihn mit verschleierten Augen an, aber ihre Stimme klang voll und fest.


  „Und es ist doch eine Lügen. Ich weiß es. Wannst die Wahrheiten nicht sagen kannst, so hab ich hier die Peitschen; die wird dich schon gesprächig machen.“


  Er schwang die Peitsche drohend.


  Sie blickte ihm grad und ernst in das Auge und erklärte trotz seiner Worte:


  „Ich hab den Fex nicht bestellt. Ich hab gar nicht gewußt, daß er zugegen ist, und bin ganz erstaunt gewest, als er vor mir stand. Das muß der Franz bestätigen, wann er die Wahrheiten sagen will.“


  „Aber du hast doch einen Brief gehabt von dem Fexen!“


  „Das ist freilich wahr.“


  „Sogar mehrere!“


  „Ja.“


  „Er hat dir also schrieben?“


  „Viermal.“


  „Und du hast ihm geantwortet?“


  „Dreimal.“


  Sie gab diese Antworten in furchtlosem Ton, fast geschäftsmäßig, wie einer, dem es ganz gleich ist, was nun erfolgen werde.


  „Das hast ohne meine Erlaubnis tan und es wird nicht noch mal geschehen. Und damit dir diese sauberen Gedanken aus dem Kopf kommen, so wirst mir jetzund die Briefe geben.“


  Sie antwortete nicht und bewegte sich nicht.


  „Nun, her damit!“ befahl er in barschem Ton.


  „Diese Briefe sind mein. Keiner als ich allein hat das Recht sie zu lesen.“


  Da flackerte das Licht seiner Augen drohend auf. Er schwang die Peitsche und fragte:


  „Auch dein Vater nicht?“


  „Nein, so nicht. Er hätte wohl das Recht, zu wissen, was der Fex mir schreibt, und was ich ihm antworte, nämlich wann er zu mir wäre, wie ein Vatern zu seiner Tochtern sein muß. Da er aber ein Tyrannen ist und mich mit aller Gewalt zwingen will, einen Hallodri zu heiraten, so bin auch ich von meiner Pflicht entbunden. Er will, was er will, und ich tu, was ich tu!“


  Sie wollte sich abwenden und fortgehen. Da rief der Müller:


  „Ist's so gemeint. Nun, ich werd dir jetzund mal zeigen, daß du tust, was ich will. Also her mit denen Briefen!“


  Er streckte die linke Hand nach den Briefen aus und schwippte mit der Rechten die Peitsche in einer Weise, aus welcher zu ersehen war, daß er zuzuschlagen beabsichtige.


  Sie drehte sich wieder herum und fragte:


  „Und wann ich sie dir nicht geb, was wirst dann mit mir tun?“


  „Das wirst gleich fühlen!“


  „Willst mich etwa schlagen, hier vor diesem Herrn und auch vor dem Fingerl-Franz?“


  „Ja, das werde ich tun, und zwar allsogleich!“ antwortete er so, daß man ihm den Ernst seiner Drohung anhörte.


  Da schritt sie auf ihn zu, ganz nahe an ihn heran, legte ihm die Hand auf die Achsel, warf dabei einen halben Blick auf den Assessor und antwortete:


  „Du, Vater, mach das nicht! Schlag deine Tochter nicht. Du könntest ihre Liebe wohl sehr brauchen, wann alles dich haßt und verachtet.“


  „Was!“ fuhr er auf. „Was sagst? Was meinst da zu mir!“


  Da beugte sie sich an sein Ohr und flüsterte:


  „Die Polizei streckt bereits die Hand nach dir aus! Denk an den Fex! Der ist deswegen da!“


  Da war es ihm, als hätte ihn der Schlag gerührt. Der Schreck öffnete ihm die Hand, so daß die Peitsche ihm entfiel. Er starrte sie an und starrte ihr nach, als sie sich jetzt von ihm wendete und langsam nach der Tür schritt.


  „Nun, Müllern, so schlag doch zu!“ rief der Franz, höhnisch lachend.


  Der Müller antwortete ihm nicht. Sein Auge hing mit dem Ausdruck des Entsetzens an der Gestalt seiner Tochter, bis dieselbe hinter der Tür verschwunden war.


  „Nun, schlagen kannst also nicht, und reden aber auch nicht mehr, wie es scheint.“


  Der Müller drehte sich zu ihm um. Sein Blick war beinahe ein gläserner zu nennen.


  „Hast's gehört, Franz?“ fragte er tonlos.


  Er dachte gar nicht daran, daß seine Tochter so leise gesprochen hatte, daß es unmöglich außer ihm ein anderer gehört haben konnte.


  „Freilich hab ich's gehört! Es klang gar schön!“


  „Was! Wirklich gehört hast's?“


  „Ja. Alle werden dich verachten.“


  „Ach das. Und hast auch das vernommen, was sie mir ins Ohr gesagt hat?“


  „Nein. Das war so leise und nur allein für dich gemeint.“


  „Ah, das ist gut!“ entfuhr es dem Alten.


  „Gut? Warum? Willst nun wohl mit ihr aus einer Karten gegen mich spielen?“


  „Nein, ich halt mein Wort!“


  „Das hab ich jetzund gar deutlich gesehen. Hast sie schlagen wollen, und sie ist davongegangen, ohne daßt ihr ein einzig Wort noch gesagt hast.“


  „Das hat seinen guten Grund. Sie hat mir da was sagt, was– was– was–“


  „Nun, was! Sag's doch heraus.“


  „Nein, so nicht. Wart ein wenig! Ich hab über was nachzudenken.“


  Er starrte vor sich hin. Erst hatte der Assessor, den er allerdings für einen Geschäftsmann hielt, ihm so bedenkliche, ja geradezu erschreckliche Mitteilungen gemacht. Man suchte nach ihm und nach dem Fex. Man hatte das Gold gesehen, welches der Silberbauer von ihm geholt hatte. Jetzt war der Fex persönlich da, und Paula sprach von der Polizei. Er erkannte, daß eine große, fürchterliche Gefahr ihm nahe. Wie war dieselbe abzuwenden? Nur dadurch, daß er den Silberbauern warnte. Gestand dieser nichts, so konnte, seiner Meinung nach, kein Mensch ihm etwas beweisen.


  „Nun“, sagte der Franz, „bist bald fertig mit dem Gedanken? Oder soll ich dir mithelfen?“


  „Ja, kannst mir mithelfen, wannst willst.“


  „So sag, was es betrifft.“


  „Komm mit herein in meine Stuben!“


  „Kannst nicht hier auch davon sprechen?“


  „Nein, ich will's doch nicht tun. Weißt, ich werd jetzund die Paula zwingen, es dir zu versprechen, daß sie deine Frau wird, und da müssen wir allein mit ihr sein.“


  Da sagte der Assessor schnell:


  „O bitte, ich will Sie nicht stören. Machen Sie diese Angelegenheiten immerhin hier aus!“


  Er stand auf und tat, als ob er sich entfernen wolle, was aber natürlich ganz und gar nicht in seiner Absicht lag.


  „Nein, nein!“ fiel der Müller ein. „Bleibens nur da! Ich komm gleich wiederum heraus! Sie wissen ja, daß ich noch was Notwendiges mit Ihnen zu reden hab!“


  „Aber ich hab keine Zeit!“


  „Warten 'S nur fünf Minuten! Ich werd sehr schnell machen. Komm, Franz, fahr mich hinein!“


  „Ja, jetzund muß ich auch noch den Stier machen, der den Wagen schiebt. Na, wann die Paula der Preis ist, so tue ich alles.“


  Er drehte den Rollstuhl, auf welchem der Müller saß, herum und schob ihn nach dem Haus.


  „Hm!“ flüsterte der Assessor, indem ein befriedigtes Lächeln über sein Gesicht glitt. „Fahrt nur zu! Was der Alte will, das kann ich mir wohl denken; aber ich will eine Barriere über den Weg legen.“


  Er stand auf und entfernte sich, langsam und schlendernd, als ob er nur einige Schritte tun wolle, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber als er von den Fenstern aus nicht mehr gesehen werden konnte, wurden seine Schritte desto rascher.


  An der Villa vorübereilend, kam er nach einem Buschwerk, welches seitwärts des nach der Stadt führenden Fahrwegs lag. Er trat in dasselbe hinein. Dort standen zwei Gendarmen verborgen, welche er dahin beordert hatte.


  „Meine Herren“, sagte er, „ich vermute, daß der Müller den Fingerl-Franz mit einer Botschaft nach Hohenwald senden will. Halten Sie diesen Mann an, und bringen Sie ihn auf alle Fälle für so lange in Sicherheit, bis er uns keinen Schaden mehr machen kann.“


  „Sehr wohl, Herr Assessor!“ antwortete der eine, ein militärisches Honneur machend.


  „Es steht zu erwarten, daß die Botschaft nicht eine mündliche, sondern eine schriftliche ist. Suchen Sie also den Franz nach einem Brief aus. Ich werde wohl den Wurzelsepp senden, mir diesen Brief zu holen, da ich nicht weiß, ob ich selbst kommen kann. Alles muß ohne Geräusch und exakt gehen. Das ist's was ich Ihnen zu sagen habe.“


  Er kehrte nach seinem Tisch zurück und nahm an demselben Platz, ohne daß von irgend jemand beachtet worden war, daß er sich entfernt gehabt hatte.


  Der scharfsinnige Mann hatte in seiner Vermutung das Richtige getroffen. Der Fingerl-Franz mußte den Müller in dessen Stube fahren. Dort angekommen, war er überzeugt, daß nun Paula gerufen werde. Aber dem war nicht so.


  „Schieb mich schnell an den Tisch“, sagte der Müller, „und gib mir Feder, Tinte und Papieren hier aus dem Kasten!“


  „Willst etwa schreiben?“


  „Ja.“


  „Wohl gleich den Heiratskontrakten?“


  „Nein. Mach jetzund keinen Scherz! Mir ist's sehr ernst zumute.“


  „Mir auch, denn eine Verlobung ist keine Kleinigkeiten. Soll ich die Paula rufen?“


  „Wart noch!“ Er legte sich das Papier zurecht, blickte einen Augenblick lang finster vor sich hin und wendete sich dann an den Franz:


  „Du, sag mal, ob ich mich auf dich verlassen kann!“


  „Natürlich! Warum fragst?“


  „Weilst mir einen Gefallen erweisen sollst, von dem niemand wissen darf.“


  „Sehr gern; aber erweise mir vorher den Gefallen, die Paula rufen zu lassen, um ihr zu sagen, daß sie endlich und unbedingt einzuwilligen hat.“


  „Das kommt auch noch–“


  „Nein, das muß vorher kommen!“


  „Still! Erst das Allernotwendigste. Jetzt sollst mir einen Weg machen. Wannst die Botschaft, die ich dir anvertraue, richtig ausführst, so ist heut abend die Versprechung zwischen dir und der Paula.“


  „Ist's wahr?“


  „Mein Wort und mein Schwur darauf!“


  „Und wann sie nicht will?“


  „So mach ich in deiner und ihrer Gegenwart das Testament. Ich enterbe sie, und du bekommst alles.“


  „Donnerwetter! Darauf gehe ich gern ein!“


  „Das kannst freilich gut! Arm mag sie wohl nicht werden, und darum wird sie ja sagen, wann sie derkennt, daß ich Ernst mach.“


  „Schön, sehr gut! Wo willst mich hinsenden?“


  „Nach Hohenwald. Kennst du dort denen Silberbauern?“


  „Natürlich werd ich den kennen!“


  „Ihm sollst den Brief bringen, den ich jetzund schreib. Aber kein Mensch darf es wissen, weder heut, noch in späterer Zeit.“


  „Ist's denn gar ein so großes Geheimnissen?“


  „Freilich!“


  „Aber ich darf es derfahren?“


  „Nein.“


  „Sappermenten! Das paßt mir nicht! Ich soll es machen und darf doch nix davon wissen! Und da soll ich dein Schwiegersohn werden und soll auch glauben, daßt Vertrauen hast zu mir!“


  Der Müller fühlte sich in die Enge getrieben. Der Franz durfte natürlich keine Ahnung von dem Inhalt des Briefs haben. Ebensowenig aber durfte er ihn zornig werden lassen. Darum griff er nach dem einzigen Mittel, welches ihm blieb:


  „Könntest schon recht haben, wann sich's nur bloß um mich handelte; aber das Geheimnissen ist nicht mein Eigentum, sondern dasjenige des Silberbauern. Du siehst also, daß ich jetzt nix sagen darf. Aber in einigen Tagen wirst alles derfahrn. Das versprech ich dir.“


  „Auf diese Weise will ich's mir gefallen lassen.“


  „Das denk ich auch. Aber, weißt, die Sach darf keinen Aufschub derleiden. Du nimmst den Brief, gehst heim, sattelst ein Pferd und reitest immer Trab und Galopp. So schnell bringst mir auch die Antworten wieder.“


  „Da bin ich heut doch ein richtiger Stafettenreitern!“


  „Ja, das bist.“


  „So sollt ich eigentlich gar nicht erst heimgehen.“


  „Warum?“


  „Weil da die Zeit versäumt wird. Während du schreibst, kann ich mir ja deinen Schimmel oder Fuchsen satteln lassen.“


  „Nein, das geht halt nicht. Das würde draußen der bemerken.“


  „Der Fremde? Darf er's nicht wissen?“


  „Nicht ahnen darf er's. Er ist's ja, von dem ich's derfahren hab. Er ist ein Fruchtreisender, weißt. Er hat ein großes Geschäften vor, welches lieber ich mit dem Silberbauern machen will. Darum sollst so schnell fort. Es ist ein sehr schönes Geld dabei zu verdienen.“


  „Ah, ist's so! Ja, ein Schlaukopfen bist alleweil und immer gewest. Also schreib. Ich werd reiten, daß die Straße zerbricht.“


  Der Müller tauchte die Feder ein und schrieb:


  „Mit großem Schreck habe ich erfahren, daß die Anna mit dem Jeschko nach Hohenwald gekommen ist. Es ist alles verraten, daß wir das Schloß angebrannt und Mitschuldige an der Entführung des Fex sind. Das Geld, welches Du von mir geholt hast, ist gesehen worden. Ich schreibe Dir das in aller Eile. Richte Dich danach, und nimm Dich in acht. Wirst Du ja arretiert, so gestehe nichts. Ich werde auch nichts gestehen, kein Wort, und sollte ich auf das Schafott kommen.


  Gotthold Keller, Talmüller.“


  Er steckte diesen Brief in das Kuvert und begnügte sich nicht, das letzere einfach durch den Gummirand zu verschließen, sondern er siegelte es noch extra zu.


  „So“, sagte er, dem Franz den Brief gebend. „Nun lauf, wast laufen kannst, nach Haus, und sodann reitest, daß die Funken fliegen. Du verlangst eine Antworten. Und wann die gut ausfällt, so bekommst sodann noch heut die Paula zur verlobten Braut.“


  „Ist's gewiß?“


  „Ja, sie oder die Erbschaft.“


  „So schlag ein! Topp!“


  „Topp! Aber daßt mir den Brief nicht etwa unterwegs aufmachst! Der Silberbauern tät das sehen, und dann macht er den Handel nicht mit.“


  „Ich werd doch meinem Schwiegervatern nicht das Schreiben aufbrechen! Was denkst von mir!“


  „Schon gut! Also lauf! Nimm mich aber erst wieder mit hinaus.“


  „Willst wirklich wieder zu dem Fremden?“


  „Natürlich! Weißt, ich muß ihn so lang wie möglich zurückhalten, daß er das Geschäft versäumt.“


  „Das kann ich mir gar wohl denken. Ja, ein richtiger Diplomaten bist! So komm! Ich werd dich schieben.“–


  Kaum hatte der Assessor seinen Platz wieder eingenommen, so kam der Wurzelsepp vom Zigeunergrab daher. Dies war dem ersteren sehr recht.


  „Gut, daß Sie kommen, Sepp“, sagte er. „Ich werde Ihnen einen kleinen Auftrag geben.“


  „Werd alles machen, was ich machen soll.“


  „Wenn Sie ihn ausgeführt haben, dann müssen Sie nach dem Fex suchen. Er ist schon da, wie ich erfahren habe.“


  „Ja, da ist er freilich. Ich hab ihn schon.“


  „Ah! Wo?“


  „Dort steht er auf dem Zigeunergrab. Sobald ich ihm ein Zeichen geb, wird er kommen.“


  „Das ist sehr gut. Sie bleiben nachher mit hier bei mir. Wenn ich Ihnen winke, geben Sie das Zeichen, aber ohne daß der Müller es bemerkt.“


  „Will's schon machen. Und wie lautet der Auftrag, den ich jetzund bekommen soll?“


  „Sie gehen da rechts um die Villa. Sie sehen ein Gebüsch abseits des Weges. Dort stecken zwei Gendarmen, welche dem Fingerl-Franz höchstwahrscheinlich einen Brief abnehmen werden. Den bringen Sie mir her, lassen aber dem Müller nichts merken.“


  „Schön! Soll ausgerichtet werden!“


  Er fand die beiden Gendarmen und gesellte sich zu ihnen. Bereits nach kurzer Zeit kam der Fingerl-Franz. Die Gendarmen wollten aus dem Gebüsch hervortreten; aber der Sepp sagte: „Bleibens nur da! Wann er Sie derblickt, lauft er vielleicht davon; ich werd ihn herbeirufen.“


  „Wird er kommen?“


  „Das versteht sich. Zu dem Sepp kommt er allemal, wann der ihn ruft.“


  Jetzt war der Franz parallel mit dem Gebüsch. Der Sepp trat aus demselben hervor:


  „Hallo!“ rief er. „Fingerl-Franz, hast einen Augenblicken Zeit?“


  „Ah, der Sepp! Nein!“ lautete die Antwort.


  „Nur einen Augenblick!“


  „Keinen halben!“


  Er lief immer weiter.


  „Hab dir was zu zeigen!“


  „Mag nix sehen!“


  „So! Nun, so lauf davon, wannst von der Paula nix sehen willst.“


  Das half. Franz blieb stehen.


  „Was sagst?“ fragte er. „Von der Paula ist's wast mir zeigen willst?“


  „Ja.“


  Er kam langsam näher.


  „Was ist's denn?“


  „Komm nur, und schau!“


  „Aber ich hab's eilig!“


  „So lauf schnell und zieh nicht so wie ein Schneck!“


  Der Franz war zu neugierig, als daß er sich hätte weigern sollen. Freilich, als er die Gendarmen erblickte, war er nicht auf das freudigste überrascht.


  „Sapperment! Da steht ja die Polizeien!“ sagte er im Ton der Enttäuschung.


  „Ja, das ist's was ich dir zeigen wollt.“


  „Das ist aber nix von der Paula!“


  „O doch! Es hängt mit der Mühlen und mit dem Müller zusammen und betrifft also auch die Tochter desselbigen.“


  „So laß mich aus! Ich muß fort!“


  Er wendete sich zum Gehen. Da aber ergriff der eine Sicherheitsbeamte seinen Arm und sagte:


  „Bleiben Sie noch, Franz. Wir haben eine Kleinigkeit mit Ihnen zu reden.“


  „So! Aber ich hab keine Zeiten. Ich muß fort.“


  „Wohl nach Hohenwald?“


  „Wer sagt das?“


  „Ich! Zu dem Silberbauern? Nicht?“


  Er machte ein sehr verblüfftes Gesicht und fragte:


  „Wer hat das gesagt?“


  „Das weiß man, ohne daß es einem gesagt zu werden braucht.“


  „So! Nun, warum fragen 'S denn eigentlich?“


  „Weil wir wissen wollen, ob der Müller Ihnen einen Brief anvertraut hat.“


  „Einen Brief? Ich weiß nix davon.“


  „Franz, sagen Sie keine Unwahrheit.“


  „Ich sag, was richtig ist!“


  „Es ist nicht allemal das, was man für richtig hält, auch wahr. Also, sie haben in Wirklichkeit keinen Brief?“


  „Nein.“


  „Auch keine Botschaft von dem Talmüller auszurichten?“


  „Ich weiß von keiner was.“


  „So zwingen Sie uns, Sie auszusuchen.“


  „Alle Teufeln! Halten 'S mich etwa für einen Spitzbuben?“


  „Nein. Sie sind ein ehrlicher Mann. In diesem Augenblick aber haben Sie dem Müller zuliebe die Unwahrheit gesagt, und das kann sehr große Unannehmlichkeiten für Sie haben.“


  „Was! Unannehmlichkeiten! Wie meinen 'S dieses Wort?“


  Er war erschrocken, denn trotz seiner kräftigen Gestalt besaß er nur eine arme Portion wirklichen Mutes.


  „Wir müssen Sie arretieren.“


  „Herrjeses! Und etwa einistecken?“


  „Ja.“


  „Aber warum?“


  „Weil der Talmüller sich mit Dingen abgibt, welche durch das Gesetz verboten sind. Indem Sie seinen Hehler machen, werden Sie sein Mitschuldiger.“


  „Sappermenten! Ich hab nicht glaubt, daß ich was Böses tu!“


  „Hätten Sie gedacht, daß Sie etwas Erlaubtes vornehmen, so brauchten Sie nicht zu leugnen.“


  „Es handelt sich ja nur um ein Geschäften!“


  „Aber um ein verbotenes.“


  „Nein. Es soll Frucht kauft werden.“


  „Ah, das hat der Müller Ihnen also weisgemacht! Jetzt frage ich zum letzten Mal: Haben Sie einen Brief?“


  „Hm! Und wann ich's nicht gestehen tu, da suchen 'S mir die Taschen aus?“


  „Allerdings.“


  „Nun, da will ich's sagen. Ich hab einen.“


  „An den Silberbauer in Hohenwald?“


  „An denselbigen.“


  „Geben Sie ihn heraus!“


  „So! Herausgeben soll ich ihn also! Haben 'S denn auch das Recht, ihn zu verlangen?“


  „Das versteht sich. Weigern Sie sich, so bringe ich Sie ins Gefängnis.“


  „Nein, nein, dahin mag ich nicht! Lieber geb ich ihn her. Da ist er.“


  Er langte in die Tasche und gab das Schreiben her. Es hatte die Adresse: ‚Herrn Konrad Klaus in Hohenwald‘. Es war also der gesuchte Brief.


  „Sie sollten ihn also nach Hohenwald schaffen und eine Antwort mitbringen?“ erkundigte sich der Gendarm weiter, um sicherzugehen.


  „Ja, und reiten sollt ich, damit ich bald wieder hier sein könnt.“


  „So! Nun, mein Lieber, Sie haben sich da zum Vermittler einer sehr sträflichen Absicht hergegeben. Sie sind eigentlich selbst strafbar.“


  „Donnerwettern! Davon hab ich gar keine Ahnung gehabt!“


  „Das können Sie nicht beweisen!“


  „Fragens doch denen Müllern selber! Ich hab keine Ahnung von dem, was da im Brief steht! Der Müllern hat mich belogen, wie es scheint. Dem will ich's aber schon gedenken! Er tut wie ein Heiliger gegen mich in so einen Verdachten.“


  „Ja. Unannehmlichkeiten werden Sie freilich haben. Wir müssen uns Ihrer Person versichern.“


  „Was! Ich hab doch den Brief hergeben!“


  „Allerdings. Aber wir müssen uns vergewissern, daß Sie nicht dennoch nach Hohenwald gehen.“


  „Das fällt mir nun schon gar nicht ein.“


  „Ich will es Ihnen glauben, habe mich aber nach meiner Instruktion zu richten. Doch will ich das so rücksichtsvoll wie möglich tun. Ich will Sie nicht in das Gericht schaffen. Wir gehen in den Gasthof des Skat-Matthes und trinken da ein Glas Bier. Da merkt kein Mensch, daß sie mein Arretierter sind. Hier mein Kollege wird mich später benachrichtigen, wenn ich Ihnen die Freiheit wiedergeben kann.“


  „So mag's eher gehen. Das will ich mir gefallen lassen. Der Talmüllern kann mir gestohlen werden. Dem schau ich schon gar nie wieder ins falsche Angesichten.“


  So räsonierend ging er mit dem Gendarmen ab, während der Kollege des letzteren auf seinem Posten blieb. Der Sepp aber steckte den verhängnisvollen Brief in die Tasche und kehrte zu dem Assessor zurück.


  ZWEITES KAPITEL


  Die Schlinge zieht sich zu


  Dieser hatte, als der Fingerl-Franz den Müller wiederbrachte und sich dann schleunigst entfernte, eingesehen, daß seine Vermutung eine richtige gewesen sei. Er freute sich im stillen, den Müller in seiner eigenen Schlinge gefangen zu haben, denn er konnte erwarten, daß der Brief irgendein Geständnis enthalte, während der Untersuchungsrichter wohl große Mühe gehabt haben würde, ihn zu einem solchen zu bringen.


  Der Müller saß eine kleine Weile schweigend in seinem Rollstuhl. Er wollte wieder vom Silberbauer anfangen, und doch sollte das nicht sehr auffällig geschehen. Der Assessor sagte auch nichts, um dem alten seine Absicht nicht etwa zu erleichtern. Endlich begann dieser:


  „Was habens denn eigentlich zu meiner Tochtern denkt?“


  „Das sie ein sehr hübsches Mädchen ist.“


  „Das hab ich nicht gemeint, sondern daß sie mir so ungehorsam ist?“


  „Dazu kann ich als Fremder gar nichts sagen. Aber ich habe die Ansicht, daß man ein Kind nicht zur Heirat zwingen muß.“


  „Sind 'S etwa auch bereits verheiratet?“


  „Nein.“


  „So können 'S auch nix sagen. So was muß nur der Vatern verstehen. So ein Dirndl weiß den Teuxel, wie man glücklich wird!“


  „Streiten wir nicht darüber!“


  „Ja, ich könnt's beweisen. Denken 'S mal grad an den Silberbauern. Der hat auch einen Sohn und eine Tochter. Kennen 'S die?“


  Er war froh, jetzt seinen Gegenstand wieder ergriffen zu haben.


  „Ja, ich kenne sie beide“, antwortete der Assessor, „sie sollen in Slatina geboren sein?“


  „Ich weiß es auch nicht anders. Der Bub ist ein Blitzkerl, und die Martha macht ein bildsauberes Dirndl. Da sollt mir's um diese beiden leid tun, daß der Vatern ein Verbrechen begangen hat.“


  „Vielleicht wissen die beiden auch davon.“


  „Das glaube ich nicht. Welcher Vatern, der ein Spitzbub ist, wird's seinen Kindern sagen!“


  „So!“ lächelte der Assessor. „Sie also würden es Ihren Kindern verschweigen?“


  „Himmelsakra! Was fragen 'S so! Meinen 'S etwa, daß ich einer bin?“


  „O nein, gar nicht. Ich wollte nur Ihre Behauptung mit einem Beispiel belegen.“


  „So! Natürlich würd ich's meiner Paula gar nicht merken lassen; das versteht sich ja von selbst. Aber– da kommt der Wurzelsepp! Ist der auch wiederum mal hier in dera Gegend, der Lump?“


  Der Sepp kam langsam herbeispaziert, zog den alten Hut und grüßte, als ob er erst jetzt hier ankäme:


  „Gott grüß die Herren! Wie geht's Talmüllern? Ist die Paula gesund, und hat's bereits Hochzeit macht mit dem Fingerl-Franz?“


  „Wannst so dumm fragen willst, kannst nur gleich wieder gehen!“ antwortete der Müller zornig.


  „Ich komm ja eben erst. Hast den großen Topf noch mit denen Fröschen und Kröten?“


  „Halts Maul, Lumpazi, sonst antwort ich dir mit der Peitschen!“


  „Na, hast du aber eine schlechte Launen heut am Tag! Da möcht man sich doch lieber gar nicht mit hersetzen.“


  „Hast's auch nicht nötig. Es sind noch andere Tische da.“


  „Ja, doch am liebsten sitz ich bei dir. Also, mit Verlaubnissen!“


  Er machte Anstalt, sich an den Tisch zu setzen.


  „Halt, nicht hierher!“ gebot der Müller. „Wannst auch vor mir keinen Respekten hast, so siehst doch, daß ein fremder Herr dasitzt!“


  „Ein Fremder? Oh, den Herrn kenn ich bereits besser als du! Der wird mir's schon gern verlauben, mich zu euch zu setzen.“


  „Ist's wahr?“ fragte der Müller den Assessor in verwundertem Ton.


  „Ja“, antwortete dieser. „Ich habe den Wurzelsepp bereits mehrere Male gesehen und gar nichts dagegen, daß er sich her zu uns setzt.“


  „Na, so kann ich's nicht ändern. Aber was wir zu sprechen hatten, das braucht doch kein anderer zu hören, und der Sepp am allerwenigsten.“


  „Warum? Es sind doch keine Geheimnisse, welche wir verhandeln.“


  „Freilich nicht.“


  „Und uns geht die Sache gar nichts an. Oder vielleicht doch Ihnen?“


  „Beileibe nicht! Was denkens von mir!“


  Dem Müller war es außerordentlich unlieb, daß sich der alte Wurzelhändler hatte hinsetzen dürfen. Er konnte nun den Fremden nicht nach dem Silberbauern ausfragen. Und wie nun, wenn der Sepp anfing zu plaudern, zum Beispiel von dem Zigeunergrab? Dann war es ja gleich verraten, wo der andere Müller wohne, welcher vergebens gesucht worden war. Dieser Gedanke versetzte den Talmüller in förmliche Angst.


  Der schlaue Sepp zog, indem er sich setzte, ganz unbemerkt den Brief aus der Tasche, ließ seinen Hut wie aus Versehen fallen, bückte sich, um ihn aufzuheben, und legte dem Assessor den Brief auf die Knie, ohne daß der Müller es sehen konnte. Dann begann er sofort ein Gespräch, um die Aufmerksamkeit des Müllers auf sich zu lenken.


  Der Assessor bemerkte die Absicht, zog sein Messer hervor, schnitt das Kuvert auf, nahm den Brief hervor, las ihn und steckte ihn wieder in den Umschlag; das geschah alles unter dem Tisch und ohne daß der Müller eine Ahnung davon hatte, daß sein Brief sich jetzt noch so sehr in seiner Nähe befand.


  „Ja“, meinte der Sepp im Laufe des Gesprächs, als er bemerkte, daß der Assessor fertig sei, „hier in der Talmühlen kehr ich halt allemalen sehr gern ein. Jetzund fehlt mir freilich der Fex ein wenig. Ich hab immer gar zu gern ein klein wengerl mit ihm plaudert. Weißt's nicht, wie es ihm geht?“


  „Wie soll's ihm gehen? Ferien hat er und lauft in der Welt herum, immer hinter denen Dirndeln her“, antwortete der Müller zornig.


  „Hinter den Dirndeln? Das glaub ich nicht. Der Fex ist ein gar solider Kerl!“


  „Ja, das hab ich heut wieder gesehen! Hier im Wald ist er gewest, und der Paula ist er nachlaufen. Wann ich ihn derwisch, so kann er sich auf etwas gefaßt machen!“


  „Was! Hier ist er? Das ist schön! Das kann mich gefreuen! Da muß ich ihn nachher aufsuchen!“


  „Kannst auch gleich jetzunder gehen! Ich brauch dich hier nicht.“


  Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl; der Sepp aber tat, als habe er ihn gar nicht verstanden. Er antwortete:


  „Nein, erst muß ich was ausruhen. Weißt, Müllern, ich hab heut bereits einen sehr weiten Weg macht. Da bin ich müde. Im Alter wollen halt die Knochen nimmer so gehorchen wie in der Jugend, wo man gleich am liebsten alle Tage durchs ganze Vaterland Bayern einen Walzer oder Galoppern tanzen tät.“


  „Ja, so geht's mir auch. Wo aber kommst denn heut schon her, weilst gar so müd bist?“


  „Droben von Hohenwald her.“


  Das war dem Müller sehr recht. Da konnte er sich doch erkundigen. Das geschah auch sofort, indem er fragte:


  „Bist bloß durch den Ort gegangen oder einen Tag da blieben?“


  Der Assessor warf dem Sepp einen warnenden Blick zu, damit derselbe keinen Fehler machen solle. Der Alte bemerkte diesen Blick, lächelte in seiner eigenartigen Weise, drehte lustig die Spitzen seines Schnauzbartes empor und antwortete:


  „Einen Tag nur? Nein, mehrere Tagen bin ich da gewest.“


  „So! Gibt's nichts Neues droben?“


  „Gar viel.“


  „Nun, was denn? Verzähl einmal!“


  „Du interessierst dich wohl für das alte Dorf, Talmüllern?“


  „Ein wenig.“


  „So! Nun, das Neueste ist der neue Schullehrern, der da ist.“


  „Wird auch was Rechtes sein! Was für eine Sorten dahin kommt, das weiß man.“


  „Ja, aber grad dieser ist ein gewaltig tüchtiger Kerlen.“


  „Meinst? Nun, was wird er anderst werden als der Schreibknecht von dem Silberbauern!“


  „Da hast dich schon geirrt. Er hat gleich am ersten Tag dem Silberbauern und dem Silberfritzen den Meister zeigt. Er hat sie alle beiden zu Boden rauft.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Pah! Alle Welt weiß es, denn das halbe Dorf ist dabei gewest.“


  „So muß es ein Riese Goliath sein.“


  „Nein; er ist nicht groß, aber ein tüchtiger Kerlen. Er hat dem Silberbauern gleich ins Gesicht sagt, daß dieser ihm nix zu befehlen hat und daß er ihm zeigen werde, was ein Lehrern zu bedeuten hat. Er hat Wort gehalten, und wann's so fortgeht, so bringt er denen Silberbauern aus dem Silberhof heraus und–“


  „Unsinn!“ rief der Müller.


  „Und dafür ins Zuchthausen hinein!“ fuhr der Sepp ruhig fort.


  „Bist wohl nicht gescheit im Kopf!“


  „Gescheiter als du!“


  „Der Silberbauern ins Zuchthaus!“


  „Freilich! Sein Sohn, der Silberfritzen befindet sich schon bereits im Gefängnis.“


  Jetzt wurde der Müller blaß wie eine Wand.


  „Ist's wahr?“ fragte er.


  „Ja. Ich selbst hab's sehen, als er fortschafft worden ist.“


  „Warum denn?“


  „Weil er seinem Vatern holfen hat, auszureißen.“


  „Auszureißen? Ich versteh dich halt nicht!“


  „Kennst denn das Wort nicht mehr? Es heißt halt so viel wie entfliehen. Der Silberbauer hat die Flucht dergriffen.“


  Der Müller hielt sich an den Seitenlehnen seines Stuhls an.


  „Die Flucht dergriffen!“ stieß er hervor. „Warum denn? Wer die Flucht dergreift, muß doch gefangen gewest sein.“


  „Das ist er ja auch.“


  „Sepp, was fallt dir ein! Was machst da für einen dummen Scherzen!“


  „Ich verzähl nur die Wahrheiten, denn ich bin ja mit dabei gewest und hab alles mitmacht und mitsehen.“


  „Warum haben's ihn denn fangt?“


  „Weil er dem Feuerbalzern sein Haus anbrannt hat und den Balzer selbst hat derschlagen wollen. Das ist nun an den Tag kommen. Und sodann soll er auch in der Türkei mehrere Verbrechen verübt haben.“


  „Mein Himmel! So ist er nicht daheim? So ist er auf der Flucht?“


  Ihm war es darum zu tun, daß nun der Fingerl-Franz den Brief nicht abgeben konnte.


  „Ja, auf der Flucht befindet er sich.“


  „Und niemand weiß, wohin?“


  „Wissen tut man's nicht, aber denken kann man es sich.“


  „So! Was meinst?“


  „Deshalb eigentlich komm ich zu dir. Ich will dich warnen, weil ich ein guter Freund von dir bin. Man hat nämlich dacht, daß er zu dir gehen werd.“


  In diesem Augenblick dachte der Müller, daß dies vom Silberbauer sehr klug gehandelt sein würde, laut aber sagte er:


  „Wer das denkt, der ist ein großer Dummkopf!“


  „Warum?“


  „Was wollt der Silberbauer bei mir?“


  „Nun, ihr seid doch immer die besten Freunde mitnander gewest.“


  „Das denkst nur, weil wir einige Malen einen kleinen Handel mitnander habt haben.“


  „Aber wohl lange nicht mehr?“


  „Viele Jahre nicht. Ich hab denen Silberbauern wohl an die fünf Jahren nicht mehr sehen.“


  „Hm! Jetzund bist du es, der einen Spaßen macht!“


  „Ich? Wieso?“


  „Weilst sagst, daß er dir in so vielen Jahren nicht mehr vor die Augen kommen ist.“


  „Das ist auch wahr.“


  „So! Denk mal nach! Vielleicht besinnst du dich doch noch anderst.“


  „Das ist nicht möglich.“


  „Er ist doch vor nur einigen Tagen bei dir wesen.“


  „Nein.“


  „O doch. Er hat bei dir einen Kasten holt. Er war mit dem Fuhrwerk da.“


  Jetzt war dem Müller, als ob jemand ihm mit dem Stock einen Hieb über den Kopf gegeben hätte. Sollte er leugnen oder nicht? Er hatte einmal nein gesagt und mußte nun auch dabei bleiben. Er antwortete also:


  „Da hat man dir wohl falsch berichtet.“


  „Nein. Man hat mir die Wahrheit sagt.“


  „Oho! Wer denn?“


  „Der Silberbauern selbst.“


  „So hat er einen Scherz macht.“


  „Ich möcht halt wissen, aus welchem Grund er sagen sollt, er sei bei dir gewest, wann es nicht wahr sein tät.“


  „Er muß doch einen solchen Grund haben.“


  „Ich bin aber doch selber mit ihm fahren. Ich bin da draußen bei der Waldschenk aufstiegen. Ja, ich weiß sogar, was er bei dir holt hat.“


  „So! Was denn, he?“


  Diese Frage kam vollständig klanglos hervor. Der Müller sah aus, als ob er im nächster Augenblick in Ohnmacht fallen werde.


  „Was denn?“


  „Das fragst auch noch? Geld hat er holt, viel Geld!“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oho! Ich hab's sehen. Lauter Goldstückerln aus der Türkei sind's gewest.“


  „Oh, oh– ah!“ stöhnte der Müller.


  „Was ist's? Was hast?“ fragte der Alte im Ton der Besorgnis.


  „Nix ist's, gar nix! Meine Füßen taten mir ganz plötzlich weh! Weißt, wann die Gicht so mal plötzlich kommt, da ist's gar nimmer auszuhalten.“


  „Ja, diese Gichten kennt man sehr genau. Man glaubt gar nimmer, wie schnell sie kommen kann. Sie ist allemalen da, wenn man's gar nicht denkt hat. Und dann macht sie gar große Schmerzen. Wieviel hat dir der Silberbauern denn für das viele Gold geben?“


  „Ich weiß ja gar nix davon!“


  „Sei still! Er hat's mir doch sagt!“


  „Laß mich aus! Es ist nicht wahr!“


  „O doch! Dreißigtausend Markls hat er dir geben, und sechstausend hat er verdient.“


  „Wa– wa– wa– was!“ stotterte der Müller. „Ich begreif– dich gar nimmer.“


  „Tu nur nicht so! Wirst mich halt schon ganz gut begreifen. Du weißt ja, daß ich recht hab.“


  Da nahm der Müller seine ganze Kunst zusammen, um zu leugnen. Er rief im zornigsten Ton:


  „Jetzund willst mich wohl gar mit dem Silberbauern seinem Tun und Treiben zusammenbringen? Das ist eine Schlechtigkeiten von dir, eine große Schlechtigkeiten, die dir gar niemals vergeben werden kann. Ich hab denkt, daßt ein so großer Freunden von mir bist, und nun seh ich, daß ich dich zu meinen allergrößten Feinden rechnen muß!“


  „Reg dich nicht auf, Talmüllern!“ warnte der alte Sepp. „Ich bin noch heut ein guter Freund von dir, und darum ist's von dir nicht recht, daßt mir so eine Lügen vormachen willst. Ich weiß doch ganz genau, daß das wahr ist, was ich von dir sage.“


  „Eine Lügen ist's, weiter nix! Du hast sie dir aussonnen, um mir Schaden zu machen!“ fuhr er grimmig auf.


  „Ich hab mir nix aussonnen. Was ich weiß, das weiß ich von dem Silberbauern.“


  „So hat der dich belogen.“


  „Das glaub ich nicht. Ich hab doch die vielen Goldstückeln mit meinen eigenen Augen sehen.“


  „Das mag meinswegen wahr sein; aber von mir sind sie nicht gewest!“


  „So! Und geschrieben hast ihm wohl auch nicht, daß er sie holen soll?“


  „Nein, nein, nein!“


  „Er sagt's aber doch!“


  „Das ist eine teuflische Lügen!“


  „So! Nun, den Briefen hab ich ja auch lesen. Verstehst mich gut?“


  „Was, du hättst einen Brief lesen von mir!“


  „Ja. Du hast ihm schrieben, daß du nimmer sicher bist, weil die Papieren und die Fotografien weg ist aus deinem Stuhl. Er soll kommen und das Geld holen; du willst ihm einen Prefiten davon geben.“


  Der Müller bot einen gradezu unbeschreiblichen Anblick. Das Blut trat ihm in das Gesicht, so daß dieses dunkelrot wurde.


  „Diesen– Brief– hab ich– nicht schrieben!“ stammelte er. „Ich weiß– nix davon– gar nix– kein Wort!“


  „Und wohl auch davon weißt nix, daß er dir eine telegrafische Depesche schickt hat, in welcher stand, daß er morgen kommen will, um 11 Uhr vormittags?“


  Das war denn doch zu viel! Der Müller wollte antworten, konnte aber nicht. Die Sprache versagte ihm. Er schluckte und schluckte, brachte aber nichts hervor, als einige unartikulierte Laute.


  „Nun, so gib doch eine Antworten!“ sagte der Sepp.


  „Ich– ich– kann nicht!“


  „Ja, das glaub ich gar wohl. Wenn man hört, daß solche Beweisen gegen einem vorliegen, so kann es einem schon die Sprachen nehmen. Aber du hast ja Zeit. Versammle dich nur. Ich kann ja warten!“


  Der Müller zitterte am ganzen Körper. Seine Lippen bebten. Man hörte seine Zähne gegeneinander schlagen. Er blickte mit blutunterlaufenen Augen bald rechts und bald nach links, als ob er von daher Hilfe erwartete. Er sah ein, daß er doch etwas sagen müsse; darum stammelte er mit heiserer Stimme:


  „Warum tust mir das an! Warum verzählst da solche Sachen!“


  „Weil du selber von ihnen anfangt hast.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oho! Hast mich nicht nach Hohenwald fragt und nach dem Silberbauern?“


  „Weil ich nicht denkt hab, daßt nun von solchen Dingen reden wirst. Schau doch mal diesen Herrn da an! Wie der mich anblickt! Grad, als ob ich ein großer Verbrecher wär!“


  „Oh, daran sind meine Worten nimmer schuld. Dieser Herr weiß allbereits auch ohne mich, was er von dir zu halten hat.“


  Der Assessor hatte bisher diesem Gespräche ruhig zugehört, denn er bemerkte, daß der alte, kluge Sepp ganz logisch vorging. Jetzt nun, bei den letzten Worten desselben, mußte er befürchten, daß der Wurzelhändler verraten werde, daß er, nämlich der Assessor, ein Gerichtsbeamter sei, und das durfte noch nicht geschehen. Darum fiel der letztere ein:


  „Ich habe allerdings bereits einiges über Sie gehört, Talmüller. Aber was jetzt der Sepp sagt, das erfüllt mich doch mit größter Entrüstung.“


  „Nicht wahr!“ stimmte der Müller bei. „Ja, man muß ganz entrüstet sein bei denen Schlechtigkeiten, die er sagt.“


  „So habe ich es freilich nicht gemeint, sondern ich wollte sagen, daß ich entrüstet bin gegen Sie.“


  „Gegen mich? Das kann mich groß verwundern!“


  „So! Auch noch!“


  „Ja. Ich hab ihm doch gar nix tan!“


  „Dem Sepp mögen Sie allerdings nichts getan haben; aber das, was er von Ihnen erzählt, das ist jedenfalls wahr.“


  „Nein. Es ist die größte Lügen!“


  „Pah! Man sieht es Ihnen doch an! Übrigens mache ich Sie aufmerksam auf die Bemerkung, welche ich Ihnen beim Beginn unseres Gesprächs gemacht habe. Wir spielen Verstecken, und ich sagte Ihnen, daß Sie das mit mir nicht aushalten werden würden. Jetzt sehen Sie ein, daß ich recht hatte. Wir sprachen von dem zweiten Slatiner Müller, und Sie taten, als ob Sie den Mann gar nicht kannten. Nun aber sind Sie es selber!“


  „Nein, nein! Der bin ich nicht.“


  „Ach so! Sie sind also wirklich niemals in jene Gegend gekommen?“


  „Nein.“


  „Sind wohl niemals über Bayern fortgewesen?“


  „Nein.“


  „Hören Sie, das ist eine offenbare Lüge. Es wird sehr leicht nachzuweisen sein, wo Sie sich früher befunden haben!“


  Jetzt meinte der Müller, daß er doch anders auftreten müsse. Er sagte also:


  „Und wenn ich fortgereist wäre, was geht es Ihnen an!“


  „Jetzt freilich nichts. Aber wenn ich nun die Gerichte benachrichtige, daß jener Müller, welcher gesucht wird, gefunden worden sei?“


  „So ist das eine Sach, mit welcher Sie gar nix zu tun haben. Man wird Sie abweisen.“


  „Das glaube ich schwerlich. Man wird Sie arretieren, und dann ist's um Sie geschehen. Man wird Ihnen nachweisen können, daß Sie in Slatina gewesen sind.“


  „Das kann keiner.“


  Jetzt gab der Assessor dem Sepp einen Wink. Dieser stand auf, trat beiseite, so daß der Müller nicht bemerken konnte, und gab dem Fex das besprochene Zeichen.


  „Wie kommt es dann, daß Sie mit Personen verkehren, welche aus jener Gegend stammten?“ fragte der Assessor.


  „Das hab ich nicht tan. Ich weiß keine.“


  „Besinnen Sie sich!“


  „Ich brauch gar nicht nachzudenken; ich weiß keine. Das ist sichern und gewiß.“


  „So! Also ist die Amme Mylla nicht hier bei Ihnen gewesen?“


  „Nein.“


  „Und es gibt wohl auch kein Zigeunergrab hier in der Nähe?“


  „Da gibt's wohl eins. Aber diejenige, welche darinnen liegt, die hab ich nicht kannt.“


  „So, so! Aber ihren Sohn haben Sie gekannt?“


  „Ja, den hab ich zu mir nommen und ihn bei mir erzogen.“


  „Diese Erziehung soll eine sehr eigenartige gewesen sein. Sie wissen also ganz genau, daß er der Sohn jener Toten ist, welche da oben vergraben liegt?“


  „Ja.“


  „Er hatte keine andern Eltern? Vielleicht war sie nur seine Amme.“


  „Nein, sie ist seine Mutter gewest. Sappermenten! Da kommt er ja gleich selber. Fast kennt man ihn nicht!“


  Er hatte zwar den Fex kommen sehen, ihn aber für einen ganz andern gehalten. Er war ja gewohnt gewesen, seinen Fährmann nur barfuß und in zerlumpten Kleidern zu erblicken. Nun aber, als der Fex ganz herangetreten war, erkannte er ihn. Der letztere verbeugte sich gegen den Assessor und setzte sich sodann auf den vierten Stuhl, welcher an dem Tisch stand.


  „Also Sie kennen diesen jungen Herrn?“ fragte der Assessor den Müller.


  „Natürlich! Das ist ja der Fex, von welchem wir reden.“


  „Und dem Sie so zornig sind, weil er mit Ihrer Tochter gesprochen hat!“


  „Ja, das muß ich mir verbitten! So etwas kann ich nicht dulden. Von München herbeikommen, um der Paula den Kopf zu verdrehen, dazu geb ich mein Dirndl nicht her! Hörst, Fex! Wannst dich nochmals derblicken läßt, so–“


  „Schweigen Sie!“


  Es waren nur diese beiden Worte, welche ihm der Fex zurief. Aber es lag in dem Ton, in welchem sie gesprochen wurden, und in dem Blick, welchem der junge Mann ihm dabei zuwarf, eine Gewalt, welche dem Müller sofort den Mund schloß. Er fuhr zurück, betrachtete den Fex mit einem Blick, in welchem Zorn, Haß und doch auch Furcht miteinander stritten, und sagte dann:


  „Na, na! Man wird doch mit dir reden dürfen!“


  „Aber in einem andern Ton! Ich habe aufgehört, Ihr Sklave und Sündenbock zu sein!“


  „Was? Sklave und Sündenbock. Hab ich dich nicht erzogen, dir Nahrung gegeben und dich kleidet und stets gut behandelt?“


  „Ich danke! Darüber wollen wir gar nicht sprechen. Sie haben wohl über die Angelegenheit bereits mit ihm verhandelt, Herr Assessor?“


  Der Gefragte nickte. Er hatte eigentlich eine hörbare Antwort geben wollen, aber das Wort war ihm zwischen den Lippen stecken geblieben, als er die Wirkung sah, welche der Titel, welchen der Fex ausgesprochen hatte, auf den Müller machte.


  Dieser war erst erbleicht, daß sein Gesicht ausgesehen hatte wie dasjenige eines Toten; dann aber schoß ihm das Blut gegen den Kopf, so daß sein Gesicht glühend rot wurde.


  „Assessor!“ stammelte er. „Ist das wahr? Ein Assessor sind 'S?“


  „Ja“, nickte ihm der Beamte zu.


  „Also kein Getreidehändler! Warum habens das nicht vorher sagt!“


  „Eben weil wir miteinander Verstecken spielen wollten. Jetzt werden Sie nun wohl einsehen, daß Sie verloren haben.“


  Da bäumte sich der Müller förmlich auf. Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch und schrie:


  „Jetzunder ist's aus! Nun ist's alle! Es muß ein End haben! Ich duld das nicht. Was wollen 'S von mir? Was haben 'S hier zu suchen! Machen 'S sogleich, daß Sie fortkommen, Sie und auch hier diese beiden andern Lumpen!“


  „Bitte, Müller, sprechen Sie in einem andern Ton zu uns!“ warnte der Assessor. „Ich erkläre Ihnen hiermit, daß ich kraft meines Amtes bei Ihnen bin, um mich über gewisse frühere Geschichten zu informieren. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich ein ehrerbietiges Verhalten und wahrheitsgetreue Antworten von Ihnen verlange, widrigenfalls ich diejenigen Maßregeln ergreifen werde, welche ich für geeignet halte, Sie in die Schranken zurückzuweisen, die Ihnen nach den vorliegenden Verhältnissen gezogen werden müssen.“


  Diese im ernstesten Amtston vorgebrachten Worte versäumten nicht, ihre Wirkung zu tun, aber nur einen Augenblick.


  Zunächst ließ der Müller seinen Kopf hintenüber sinken. Er schnappte nach Luft. Es ging dann aber sofort ein eigentümliches Leuchten über sein Gesicht, und er sagte in ruhigem aber höhnischem Ton:


  „So! Also ein Herr Assessoren sind 'S also, und ein Verhör wollen 'S anstellen mit mir?“


  „Ja.“


  „Hier, am Biertisch?“


  „Es beliebt mir, diesen Ort zu wählen.“


  „Vor denen beiden Menschen hier?“


  „Ja, denn ich brauche ihre Aussagen.“


  „Aber ich brauch sie nicht. Und zu einer solchen Puppenkomödie gibt sich der Talmüllern doch nimmer her!“


  „Sie werden sich wohl fügen müssen!“


  „So? Wer will mich zwingen?“


  „Ich!“


  „Oho! Sind Sie denn auch der richtige Kerlen dazu?“


  „Ich denke es. Übrigens kann ich Ihnen ja meine Legitimation und Vollmacht vorzeigen.“


  „Diesen Wisch lassen 'S mir gern in der Taschen stecken! Mit ihm erreichen 'S bei mir gar nix! Da könnt ein jeder Lump kommen, einen Wisch vorzeigen, den er gefunden oder gestohlen hat, und sagen, ich bin der Herr Assessoren, und du mußt dich von mir verhören lassen! Nein, da kennen 'S den Talmüllern schlecht, mein guter, fremder Mann. Der macht da nicht mit!“


  „So!“ lächelte der Beamte. „Welche Legitimation verlangen Sie denn von mir?“


  „Gar keine! Mit Ihnen hab ich nix zu tun, gar nix. Wir sind mitnander fertig. Sie sind gleich mit Lügen zu mir kommen, und mit solchen Leuten hab ich keinen Verkehr. Wann ein Herr von unserm Gericht hier oder einer von der Polizeien kommt, den ich kennen tu, so weiß ich, daß ich zu gehorchen hab. Sie aber machen mir keine Wippchen vor. Ich werd mich in meine Stuben fahren lassen. Sie können dann Ihre Suppen mitnander weiter kochen.“


  Er griff zu der bekannten Klarinette, welche an seinem Rollstuhl hing, und blies hinein. Sofort trat eine Magd aus der Tür und blickte fragend zu ihm her.


  „Fahr mich hinein!“ gebot er ihr.


  Sie kam her. Der Assessor zog ein kleines Pfeifchen aus der Tasche und gab damit ein kurzes, schrilles Zeichen. Dann wendete er sich an die Magd:


  „Sie können wieder gehen. Der Müller wird sich von einer andern Person bedienen lassen!“


  Die Magd wollte sich entfernen.


  „Bleibst gleich, alberne Dirn!“ schrie der Müller sie an. „Wer ist der Herr hier in der Mühlen? Wem hast zu gehorchen!“


  Sie wollte wirklich den Stuhl ergreifen, um den Befehl ihres Dienstherrn auszuführen; aber da deutete der Assessor auf den eiligst herbeikommenden Gendarm, welchem das Signal gegolten hatte und sagte ihr:


  „Hier kommt die Bedienung des Müllers. Treten Sie also ab!“


  Als sie den Gendarmen erblickte, erschrak sie und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  „Jetzt sehen Sie einen Polizeibeamten, den Sie kennen“, sagte der Assessor zum Müller. „Ich habe Ihnen Ihren Willen getan und bin überzeugt, daß Sie nun gehorchen werden. Tun Sie das nicht, so verschlimmern Sie Ihre Lage.“


  „Alle tausend Teufeln! Soll ich etwa gar verarretiert werden?“


  „Das wird ganz auf Ihr Verhalten und auf das Ergebnis der kurzen Unterredung ankommen, welche ich nun noch mit Ihnen zu führen beabsichtige.“


  „Wollens mich etwa weitern ausfragen?“


  „Ja.“


  „So erhalten 'S freilich keine Antwort, keine einzige!“


  „Schön! Sie zwingen mich also, Sie sofort nach einem Ort bringen zu lassen, an welchem man Sie zwingen kann, Antwort zu geben.“


  Er gab dem Gendarm einen Wink. Dieser ergriff den Rollstuhl, drehte denselben vom Tisch ab und tat, als ob er nun den Müller fortfahren wolle, der Stadt entgegen.


  „Halt, halt!“ schrie dieser. „Was soll hier vorgehen! Wohin soll ich bracht werden?“


  „Ins Gefängnis“, antwortete der Assessor.


  „Als Verarretierter? Als Verbrecher?“


  „Natürlich!“


  „Gleich so? Hier auf meinem Stuhl? Ohne daß ich vorher erst noch einmal hinein in die Mühlen gehen kann?“


  „So wie Sie da sitzen, werden Sie fortgebracht. Vorwärts also! Fort mit ihm!“


  Der Gendarm setzte sich mit dem Rollstuhl in Bewegung.


  „Halt!“ schrie da der Müller. „Das geht nicht! Ich hab vorher erst noch die Mühlen und das Geschäft in Ordnung zu bringen.“


  „Schweigen Sie!“ warnte ihn der Gendarm. „Sonst lege ich Ihnen Fesseln und auch einen Knebel an!“


  „Dableiben, dableiben! Ich will ja antworten!“


  Er sah also doch ein, daß der Widerstand ihm nur schädlich sei.


  „Gut! Bringen Sie ihn noch einmal her“, gebot der Assessor. „Ich will versuchen, ob sich mit ihm sprechen läßt. Wenn nicht, so wird er fortgeschafft, und dann helfen aber alle weiteren Bitten nichts mehr.“


  Es war ein wirklich widriger Anblick, welchen der Müller bot, als er nun wieder an dem Tisch saß. Blutrot im Gesicht, schnaufte er vor Aufregung wie ein Tier. Es war zum ersten Mal in seinem Leben, daß sein gewalttätiger Charakter gezwungen wurde, sich den heiligen Normen des Gesetzes zu beugen.


  „Also, machen wir es kurz“, begann der Assessor. „Waren Sie früher einmal in Slatina?“


  „Nein.“


  „Haben Sie mit dem sogenannten Silberbauern in Geschäftsverkehr gestanden?“


  „Ja.“


  „Ihm türkisches Gold verkauft?“


  „Nein.“


  „Ihm auch keinen darauf bezüglichen Brief geschrieben?“


  „Das ist mir nicht einfallen.“


  „Auch keine Depesche von ihm erhalten, welche sich auf dieses Geschäft bezog?“


  „Nein. Ich hab ein solches Geschäft gar nicht machen könnt, weil ich niemalen ein türkisches Gold sehen oder gar in meiner Hand habt habe.“


  „So! Nun sehen Sie sich doch einmal dieses Telegramm an, welches für Sie aufgegeben worden ist!“


  Er zog seine Brieftasche hervor und nahm zwei Papiere aus derselben. Das eine zeigte er ihm hin. Es enthielt den Zettel, welchen damals der Knecht des Silberbauern auf das Telegrafenamt getragen und vorher dem Lehrer Walther gezeigt hatte.


  Der Assessor hatte sich denselben von dem Telegrafenamt zum Zweck des Beweises ausgebeten.


  Der Müller las die Worte, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Das kenn ich nicht. So eine Depeschen hab ich niemals erhalten.“


  „Und diesen Brief? Kennen Sie ihn?“


  Er zeigte ihm das zweite Papier hin. Es war der Brief, welchen der Müller an den Silberbauern gesandt hatte und der von dem Sepp und dem Lehrer an dem Wasser in der Brieftasche des letzteren gefunden worden war. Bei der Nachforschung in der Schlafstube des Silberbauern war die Brieftasche samt ihrem Inhalt gefunden worden.


  Der Müller erschrak, als er seine eigenen Zeilen erblickte. Er griff schnell mit beiden Händen danach; aber der Assessor war noch schneller als er und zog den Brief wieder zurück.


  „Nun, wer hat das geschrieben?“ fragte er.


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ist es nicht von Ihrer Hand?“


  „Es ist ähnlich, aber von mir ist's nicht.“


  „Und der Silberbauer ist auch nicht bei Ihnen gewesen?“


  „Nein.“


  „Machen Sie sich doch nicht so lächerlich. So ein Leugnen ist nicht nur frech, sondern auch gradezu kindisch. Ich brauche nur den ersten besten Ihrer Dienstboten zu rufen und zu fragen, so werde ich sofort eine bejahende Antwort erhalten.“


  „So ist's eine Lügen!“


  „Gut! Ist Ihnen eine Baronin von Gulijan bekannt gewesen?“


  „Nein.“


  „Zwei Zigeuner, namens Jeschko und Barko?“


  „Auch nicht.“


  „So haben Sie also nicht das Schloß bei Slatina in Brand gesetzt?“


  „Ist mir nicht einfallen. Ich weiß halt gar nicht, warum 'S mir solche dummen Fragen vorlegen.“


  „Nun, wer dumm ist, das wird sich später finden. Ich muß Sie aber ersuchen, sich solcher beleidigender Ausdrücke zu enthalten, sonst bin ich gezwungen, meine Maßregeln danach zu ergreifen. Von einer Entführung des kleinen Barons von Gulijan wissen Sie auch nichts?“


  „Nein.“


  „Und doch haben Sie eingestanden, daß sie sowohl das Schloß angebrannt haben als auch bei dem Kindesraub beteilige gewesen sind!“


  „Ich? Das ist mir nicht im Schlaf in den Sinn kommen!“


  „Sogar schriftlich haben Sie es eingestanden.“


  „So! Na, da weiß ich nicht, was ich halt denken oder sagen soll! Wann soll ich es denn einstanden haben?“


  „Heut!“


  „Das ist lächerlich! Zeigens mir doch mal die Schrift, worinnen das steht!“


  „Hier ist sie.“


  Er hielt ihm den Brief hin, welcher dem Fingerl-Franz abgenommen worden war. Als die Augen des Müllers auf diese Zeilen fielen, vergrößerten sie sich geradezu zum Erschrecken. Dann schloß er sie und lag unbeweglich in seinem Stuhl.


  „Nun, was sagen Sie dazu?“


  Er antwortete nicht.


  „Sprechen Sie!“


  Als er auch jetzt weder antwortete noch sich bewegte, erhielt er von dem hinter ihm stehenden Gendarmen einen kräftigen Stoß. Jetzt schlug er die Augen auf. Ihr Ausdruck war nicht, wie man hätte meinen sollen, derjenige des Schreckens, des Entsetzens, sondern der Wut, des maßlosen Grimms. Man hörte deutlich seine Zähne aufeinander knirschen.


  „Werden Sie nun antworten?“ forderte der Assessor ihn auf. „Kennen Sie diesen Brief?“


  „Nein.“


  „Aber der Fingerl-Franz behauptet, daß Sie ihn geschrieben haben!“


  „Der Lump! Der Lügner!“


  „Er hat ja dabeigestanden, als Sie schrieben!“


  „Das soll er mir beweisen!“


  „Er wird es sogar beschwören müssen.“


  „Wenn er es tut, so leistet er einen Meineid.“


  „Es ist doch sonderbar, daß grad Sie der Unschuldige sind, während alle andern, in deren Hände Beweise gegen Sie sich vorgefunden haben, die Verbrecher sein müssen. Diese Art und Weise, Tatsachen, welche klar und unwiderstreitbar vorliegen, zu ihrem Nutzen umzudrehen, wird sie zu dem beabsichtigten Ziele nicht führen.“


  „Ich kann nix sagen, was nicht wahr ist!“


  „Pah! Ein offenes Geständnis würde Ihnen nur nützlich sein, während dieses heimtückische Leugnen uns veranlassen wird, die ganze Strenge des Gesetzes gegen Sie in Anwendung zu bringen. Also Sie widerrufen keine Ihrer jetzigen Aussagen?“


  „Nein. Was ich sagt hab, dabei bleibt es.“


  „Gut, so werde ich Sie jetzt nach Ihrer Stube bringen lassen. Sie bleiben dort unter der Aufsicht dieses Herrn Gendarmen und dürfen mit keinem Menschen verkehren.“


  „Oho! Ich hab meinen Leuten ganz notwendige Befehle zu erteilen.“


  „Sorgen Sie sich nicht! Ihre Mühle wird nicht einstürzen, wenn Sie auch einstweilen isoliert werden. Jetzt fort mit ihm!“


  Der Gendarm fuhr ihn in die Stube. Als die Bewohner der Mühle das sahen und sodann auch noch erfuhren, daß keiner von ihnen mit ihm reden dürfe, erregte das natürlich einen gewaltigen Schreck. Der Talmüller arretiert! Das war ja entsetzlich! Im stillen aber gönnten alle es ihm, und nur die eine, gegen welche er in letzter Zeit am Härtesten gewesen war, saß weinend in ihrem Stübchen– Paula. Es war ja trotz alledem und alledem ihr Vater.


  Nun saßen die drei draußen beieinander, der Assessor, Sepp und der Fex. Der erstere betrachtete den letzteren mit unverhohlener, freundschaftlicher Teilnahme.


  „Der Sepp hatte Ihnen wohl bereits alles erzählt?“ fragte er ihn.


  „Das, was er selbst wußte, hat er mir gesagt, ja.“


  „Ihre Schicksale sind so hochinteressante, besonders auch für mich in meiner gegenwärtigen Eigenschaft, daß sie mein höchstes Interesse erwecken müssen. Leider habe ich in meiner Depesche eine große Unterlassungssünde begangen. Ich hätte sie ersuchen sollen, die Fotografie und die Papiere, welche sie sich damals aus dem Stuhl des Müllers angeeignet haben mitzubringen.“


  „Werden sie gebraucht?“


  „Es wäre für mich von Vorteil, sie zu sehen.“


  „Ich habe sie mit.“


  „Wirklich? Ach, das ist sehr gut!“


  „Ich konnte mir, als ich das Telegramm erhielt, natürlich nicht anders denken, als daß der Zweck meiner jetzigen Anwesenheit hier in Beziehung zu dem Müller stehe, und darum steckte ich diese Sachen zu mir.“


  „Wollen Sie mir erlauben, sie zu sehen?“


  „Gern natürlich.“


  Er gab sie dem Assessor hin. Dieser betrachtete zunächst die Fotografie.


  „Eine sehr schöne Frau!“ sagte er. „Und die Ähnlichkeit mit Ihnen ist eine so frappante, daß man sofort auf die Vermutung kommt, daß sie mit dieser Dame in nächster Verwandtschaft stehen müssen. Und nun auch die Papiere!“


  Er nahm eins nach dem andern vor. An der Art und Weise, wie er aufmerksam die Zeilen der Reihe nach überblickte, ersah der Fex, daß er den Inhalt wirklich las.


  „Wie, Sie verstehen diese Sprache, Herr Assessor?“ fragte er erstaunt.


  „Zufälligerweise“, lächelte der Beamte. „Das hat seinen Grund darin, daß ich nicht Gerichtsbeamter bleiben, sondern mich der diplomatischen Laufbahn widmen will. Da ich mein Augenmerk dabei ganz besonders auf den Osten richte, so habe ich mich sehr eingehend mit den dortigen Sprachen beschäftigt. Das hier ist rumänisch oder, wie man es auch nennt, walachisch.“


  Er las die Papiere durch und bezeichnete sie dann einzeln:


  „Geburtsschein des Baron Samo von Gulijan. Geburtsschein der Baronesse Etelka von Toregg. Der Taufschein dieser beiden. Und nun noch der Geburtsschein ihres Sohnes Curty von Gulijan. Der wären also Sie.“


  „Wer kann das behaupten oder wohl gar beweisen?“


  „Ich hoffe, diesen Beweis führen zu können. Der Talmüller wird nicht ewig leugnen können, und den Silberbauern werden wir wohl wieder ergreifen. Dann wird es nicht unmöglich sein, die Beweise Ihrer Abstammung zu erhalten.“


  „Wenn ich nur wüßte, was die fünf fremden Worte bedeuten, welche da auf dem Rücken des Geburtsscheines, welchen Sie für den meinigen halten, stehen.“


  Der Assessor hatte diese Worte noch gar nicht gesehen. Er drehte das Dokument um. Da stand in lateinischen Buchstaben geschrieben:


  „De man ke rar es.“


  Er betrachtete längere Zeit kopfschüttelnd diese Worte, schüttelte dann den Kopf und sagte:


  „Das begreife ich nicht. Sie haben natürlich bereits Sprachkenner gefragt?“


  „Ja, aber keiner hat es entziffern können. Nicht einmal, zu welcher Sprache die Worte gehören, konnte erraten werden.“


  „Hm! Das könnte ich auch nicht sagen. Diese Worte– oder sind es nur Silben?“


  „Wohl auch möglich.“


  Der Assessor studierte weiter, gelangte aber zu keinem Ergebnis.


  „Ich kann die Silben zusammensetzen nach allen Weisen, so ergibt es kein mir bekanntes Wort. Und doch möchte ich behaupten, daß sie sehr wichtig sind, daß sie sich auf Sie und auf diese Legitimationspapiere beziehen, mit einem Wort, daß sie die Lösung irgendeines wichtigen Geheimnisses enthalten.“


  „Ein Geheimnissen ist's, um daß es sich handelt“, meinte der Sepp, indem er sich seine Pfeife stopfte. „Wollen mal darüber nachdenken. Vielleicht finden wir's.“


  „Du Sepp?“ lachte der Fex.


  „Warum nicht?“


  „Dazu gehört ein größerer Schriftgelehrter, als du bist.“


  „Pst! Mach mir meine Pferden nicht scheu! Hast noch nicht den Spruch gehört:


  Was kein Verstand der Verständigen sieht,

  Das merket in Einfalt ein kindlich Gemüt?


  Man braucht eine Sach nicht grad aus dem Fundamenten zu verstehen, um über sie nachdenken zu können. Sind etwa die Herren Astronauten schon mal auf dem Monden oder auf der Sonnen herumspaziert.“


  „Freilich nicht.“


  „Und doch Schreibens ganz große Büchern über die beiden. Also ist's auch mit mir. Wann ich so ins Nachdenken komm, so sag ich mir folgendes: Wann es ein Geheimnissen ist, darf es da jeder lesen, Herr Assessorn?“


  „Nein.“


  „Schön! Wann's nicht jeder lesen soll, wird man's da so herschreiben, daß es gleich zu lesen ist?“


  „Schwerlich.“


  „Also muß es wohl anderst gelesen werden, als wie man's gewöhnlich liest. Jetzunder buchstabieren 'S mal los! Vielleichten muß es in die falsche Quere gelesen werden. Versuchern das Ding doch mal von hinten nach vorn!“


  „Der Gedanke ist nicht übel, Sepp. Es ist überhaupt verwunderlich, daß ich nicht auch schon darauf gekommen bin. Also von hinten nach vorn würden die fünf Silben heißen: Es rar ke man de und da könnte bei der richtigen Zusammenstellung sich–“


  Er hielt inne. Seine Züge nahmen den Ausdruck größerer Spannung an; dann lachte er befriedigt auf und rief:


  „Der Sepp hat recht! Ja, er ist der Klügste von uns gewesen.“


  „Nicht wahr!“ schmunzelte der Alte. „Ja das ist mein Lebtag stets so gewest: Ich war immer der Gescheiteste von allen andern. Also troffen hab ich's?“


  „Ja. Es ist türkisch. Aus den fünf Silben werden zwei Worte, welche Esrar kemande gelesen werden müssen.“


  „Gott sei Dank!“ rief der Fex. „Jetzt endlich ist Hoffnung, hinter die Sache zu kommen. Aber bitte, können sie diese beiden Worte übersetzen?“


  „Das ist sehr leicht. Esrar heißt nämlich Geheimnis. Sie sehen, daß wir ganz richtig vermuten, als wir glaubten, daß es sich um ein Geheimnis handeln werde.“


  „Und kemande?“


  „Eigentlich heißt dieses Wort nur keman, das ist Geige. Das de ist Suffix und bezeichnet das Umstandswort des Ortes ‚in‘. Kemande heißt also wörtlich: ‚In der Geige‘. Die Übersetzung würde also vollständig lauten: Das Geheimnis ist in der Geige zu finden oder in der Geige zu lösen.“


  „Fex, Fex, hast's hört? Hast's verstanden?“ jubelte der Sepp. „In der Geigen steckt der ganze Pudel! Da hinein müssen wir schauen!“


  „Aber was für eine Geige mag gemeint sein?“ fragte der Assessor.


  „Darüber gibt es wohl keinen Zweifel“, antwortete der Fex. „die Zigeunerin hat mir eine alte Violine hinterlassen. Sie ist es wohl gewesen, welche die Worte hierher geschrieben hat oder hat her schreiben lassen.“


  „Aber, besitzen Sie diese Violine noch?“


  „Ja. Ich brauche sie selten, da ich jetzt eine weit bessere habe; doch würde ich jene um keinen Preis verkaufen. Sie ist ein teures Andenken an dunkle, trübe Zeit.“


  „Und wo haben Sie die Geige?“


  „In München, in meiner Wohnung.“


  „Ach, wenn wir sie hier hätten!“


  „Meinen Sie, daß uns das von Vorteil sein könne?“


  „Ja, ich meine es nicht nur, sondern ich bin sogar überzeugt davon.“


  „Schön! Sehr schön!“ sagte der Sepp. „Weißt, was ich tu, Fex?“


  „Was?“


  „Ich fahr mit dem nächsten Zug nach München und hol die Violinen herbei.“


  „Hm!“


  „Soll ich, Herr Assessor?“


  „Ich hätte das Instrument allerdings sehr gern hier. Wer weiß, welchen Nutzen es uns machen würde. Aber Sie würden erst spät am Abend zurückkommen.“


  „So weiß ich einen bessern Rat“, sagte der Fex. „Wenn ich nur wüßte, wann der nächste Zug aus München abgeht.“


  Sofort zog der Assessor seinen Fahrplan hervor, um nachzusehen.


  „In anderthalb Stunden“, antwortete er.


  „So telegrafiere ich.“


  „Richtig, sehr richtig! Das ist das Allerbeste. Sie bemerken dazu die Buchstaben D.H.P., das heißt, dringendes Telegramm, und Eilboten bezahlt. Dann wird es sofort expediert, und der Bote, welcher die Violine bringen soll, kann mit dem nächsten Zuge zurechtkommen. Wollen Sie?“


  „Ja. Ich werde sofort schreiben. Sepp, du läufst schnell nach der Stadt und gibst die Depesche auf.“


  „Ja, ich renn, daß ich die Schuhen verlier!“


  „Und“, fragte der Assessor, „wissen Sie, Sepp, wohin der Gendarm den Fingerl-Franz gebracht hat? Ich hatte noch keine Zeit, danach zu fragen.“


  „Das weiß ich allbereits, nämlich zum Matthes in den Gasthof.“


  „So gehen Sie auf dem Rückweg mit da hinein und geben dem Gendarm einen Zettel, den ich Ihnen schreiben werde. Er mag den Franz nun frei lassen. Seine Sistierung kann uns ja nichts mehr nützen.“


  Im Verlauf einer Minute war der Alte unterwegs. Er rannte wirklich so rasch, wie er vielleicht in seinem Leben noch nicht gelaufen war.


  „Was werden wir indessen beginnen?“ fragte der Fex.


  „Ich habe beim Müller auszusuchen, kann aber nicht eher damit anfangen, als bis der zweite Gendarm da ist. Sie müssen es sich schon gefallen lassen, sich die Zeit mit mir zu vertreiben.“


  „Gern. Natürlich wird der Müller eingezogen?“


  „Das versteht sich ganz von selbst.“


  „Ins hiesige Gefängnis?“


  „Nein. Ich nehme ihn mit mir. Es wird dadurch die Untersuchung vereinfacht. Dieser Mensch ist ein so hartgesottener Sünder, wie ich noch keinen kennengelernt habe. Ich meine, daß es sehr schwer sein wird, ihn zum Geständnis zu bringen.“


  „Ich wüßte ein Mittel.“


  „So? Welches?“


  „Der Schreck, das Entsetzen.“


  „Das ist freilich ein Mittel, welches bereits so manchen Untersuchungsrichter und Polizisten zu Hilfe gekommen ist. Aber woher es nehmen?“


  „Aus dem Zigeunergrab.“


  „Wieso?“


  „Er muß meine Amme sehen.“


  „Brrr! Das Gerippe? Sei meinen, es auszugraben? Es würde nicht anders wirken als wie jedes andere Gerippe auch. Er weiß doch nicht, daß es das ihrige ist. Und selbst wenn er das wüßte, zweifle ich an dem Erfolg, ganz abgesehen davon, daß die Exhumierung einer Leiche eine Sache ist, welche nur unter gewissen Umständen und bedeutenden Formalitäten gestattet wird.“


  „Hm! Von einem Gerippe ist keine Rede.“


  „Wovon sonst?“


  „Ich werde es Ihnen zeigen. Erlauben Sie mir einige Augenblicke!“


  Er ging nach der Mühle und kam bald darauf mit zwei grauen Leinwandhosen und ebensolchen Jacken zurück. Diese Kleidungsstücke hatte er sich von den Knappen geliehen.


  „Bitte, wollen Sie mich begleiten, Herr Assessor!“


  „Sie haben sich ja ausgerüstet wie zu irgendeiner geheimnisvollen Partie!“


  „Das wird es auch. Wir steigen in die Unterwelt.“


  „Sie scherzen!“


  „Nein. Ich will Ihnen jetzt noch nicht sagen, was ich Ihnen zeigen will. Ich möchte sehen, welchen Eindruck es auf einen macht, der dabei ganz unbeteiligt ist.“


  Er führte ihn nach dem Zigeunergrab. Sie kamen an Ort und Stelle. Er deutete auf einen Busch und sagte: „Dieser Strauch war damals nicht so groß wie jetzt, aber auch ich war klein genug, mich dennoch hinter ihm zu verstecken. Da sah ich zu, als der Müller die Amme ermordete.“


  „Herrgott! Ist's wahr?“


  „Ja. Hier auf der Stelle, an welcher sie in die Erde gescharrt wurde, erwürgte er sie.“


  „Ach! Nun wird mir einiges Dunkle klar! Er hatte freilich Veranlassung, sie unschädlich zu machen. Aber ist die Leiche nicht untersucht worden?“


  „Nur ganz oberflächlich. Sie war ja eine Zigeunerin, eine Heidin.“


  „Und Sie sagten nichts.“


  „Ich war kaum einige Wochen über neun Jahre alt. Ich fürchtete mich entsetzlich vor dem Mörder und hütete mich wohl, ein Wort zu sagen.“


  „Und so hat er keine Ahnung davon, daß Sie Zeuge dieser schaudervollen Tat gewesen sind?“


  „Jetzt doch. Ich habe es ihm gesagt. Er wollte seine Tochter zwingen, den Fingerl-Franz zu heiraten, und ich wußte kein anderes Mittel, mich ihrer mit Erfolg anzunehmen, als daß ich ihm drohte, den Mord zur Anzeige zu bringen, falls er auf diese Heirat bestehe.“


  „Und was tat er?“


  „Die Verlobung unterblieb. Mich aber wollte er dann ermorden lassen.“


  „Sind Sie des Teufels! Auch Sie ermorden! Und zwar ermorden lassen? Also durch einen andern! Durch wen?“


  „Durch den Fingerl-Franz. Es ist ihm aber nicht gut bekommen.“


  Und lachend erzählte er das Ereignis jenen Abends, an welchem der Fingerl-Franz so fürchterliche Prügel bekommen hatte.


  Der Assessor aber blieb sehr ernst dabei.


  „Anstiftung zum Mord seitens des Müllers und Mordversuch seitens des Fingerl-Franz!“ sagte er. „Ich werde den Franz auch festnehmen lassen.“


  „Das liegt nicht in meiner Absicht, Herr Assessor.“


  „Aber in der meinigen. Dieser Mensch ist ein gefährliches Subjekt; das hat er hier bewiesen. Sie haben seine Rache stets zu befürchten, und daß muß es ihm gezeigt und bewiesen werden, daß der Rachsüchtige seine schlimme Leidenschaft zu zügeln habe, wenn er nicht mit den Gesetzen in Konflikt geraten will. Aber wollen wir nicht unsern Gang antreten. Die Oberwelt nehmen wir später in Augenschein.“


  „Ja, kommen Sie!“


  Er führte ihn hinab, räumte die Steine weg und fand unter denselben die Holztür. Es war alles noch ganz genauso, wie er es verlassen hatte. Kein fremdes Auge hatte in das Geheimnis dringen können. Er öffnete die Tür und sagte:


  „Hier hinunter müssen wir. Wir ziehen diese Hosen über, legen die Röcke ab und fahren dafür in die Jacken.“


  „Ich bin begierig, was Sie mir zu zeigen haben“, sagte der Assessor, indem er die genannten Kleidungsstücke anlegte.


  „Ahnen Sie es nicht?“


  „Ich würde vermuten, daß Sie mir die Überreste der Amme zeigen wollen; aber das ist doch nicht möglich.“


  „Warum?“


  „Weil dieser Stollen senkrecht hinabgeht und das Grab also viel höher liegt. Es liegt bereits höher, als wir uns jetzt befinden; zu ihm kann also dieser verborgene Gang nicht führen. Überhaupt, wer gräbt einen Stollen in einen Sarg hinein.“


  „Nun, Sie werden ja sehen, wohin wir kommen.“


  Sie ließen ihre Röcke und Hüte hier außen liegen. Es war kaum zu befürchten, daß ein Dieb herbeikommen und grad diese versteckte Stelle aufsuchen werde. Nun stiegen sie hinab, der Fex voran und der Assessor hinter ihm.


  Unten angekommen, stieß der erstere die Kiste beiseite und zog den letzteren mit sich hinein.


  Die Hölzer, deren er sich früher bedient hatte und die noch in der Mauernische lagen, waren jedenfalls feucht. Der Fex aber hatte frische mit herabgenommen. Er machte die Lattentür auf und brannte die Lampe an.


  Jetzt schaute der Assessor sich um.


  „Ein unterirdisches Versteck mit zwei Abteilungen“, sagte er erstaunt. „Hier dringt sogar das Wasser des Flusses herein. Wie haben Sie diesen Ort entdeckt?“


  „Das werde ich Ihnen später erzählen. Jetzt muß ich Ihnen vorher das zeigen, was Sie sehen sollen. Kommen Sie wieder in die andere Abteilung zurück, in welche wir zuerst eingestiegen sind!“


  Er nahm die Lampe in die Hand und trat mit dem Beamten hinaus.


  „Erschrecken Sie leicht?“ fragte er.


  „Nein.“


  „So brauche ich Sie nicht zu warnen.“


  „Ist's etwas so Entsetzliches, was ich sehen werde?“


  „Nein; aber es gehören dennoch andere als Damennerven dazu. Also jetzt!“


  Er nahm das Tuch hinweg, welches die Leiche verhüllte und hielt die Lampe so, daß das Licht derselben voll und hell auf die erstere fiel. Der Assessor stieß doch einen Ruf, wenn auch nicht des Schreckens, so doch des Erstaunens aus.


  „Ach! Also doch eine Leiche! Aber nicht diejenige Ihrer Amme?“


  „Und doch ist sie es.“


  „Die muß ja viel höher liegen! Wie kommt sie hier herab?“


  Der Fex erklärte es ihm. Er erzählte ihm, wie er dazugekommen war, diese unterirdische Felsenspalte zu entdecken. Daß selbst der König bereits hier gewesen sei, verschwieg er ihm jetzt noch.


  Ganz als ob sie schlafe, lag die Südana in dem Kasten. Es war, als ob die langen Wimpern nur halb geschlossen seien und im Erwachen leise zuckten. In den gebräunten Wangen schienen noch Ströme warmen Blutes zu pulsieren. Wer nicht wußte, daß er vor einer Leiche stehe, konnte leicht denken, daß die Schläferin im nächsten Augenblick sich bewegen werde. Diese Täuschung wurde noch vervollständigt durch die seltene Fülle dunkler Haare, welche wie ein Schleier den Leib der Toten umflossen und die Gestalt bis herunter zu den Füßen einhüllten.


  Dem Assessor war es ganz eigenartig zumute. Er konnte für das Gefühl, welches, ohne eine Furcht zu sein, ihm dennoch kalt prickelnd durch die Nerven lief, keine passende Bezeichnung finden.


  „Wunderbar!“ sagte er. „So etwas konnte ich freilich nicht erwarten. Also ermordet ist sie worden, die treue Dienerin ihres Herrn! Ach, wenn man das noch jetzt nachweisen könnte! Wenn die Zeichen der Erdrosselung noch jetzt zu entdecken wären!“


  „Wohl schwerlich!“


  „Auch ich glaube es nicht.“


  „Nun aber die Hauptsache. Was glauben Sie, wie der Müller sich benehmen würde, wenn er ganz plötzlich vor diese Leiche gestellt würde?“


  „Gewisses läßt sich da nicht sagen, doch glaube ich, daß sich ein fürchterliches Entsetzen seiner bemächtigen würde. Sie haben ganz recht getan, mich hier herabzuführen. Der Müller muß vor sein Opfer gestellt werden, und zwar noch heut!“


  „Ist das möglich?“


  „Unter diesen Umständen, ja. Ich eile sofort in die Stadt, um mich mit den Herren der betreffenden Behörde zu besprechen.“


  „So soll der Müller hier herab? Das wird schwer gehen, weil er gelähmt ist.“


  „Nein, die Leiche muß hinauf.“


  „Durch den engen Gang?“


  „Den erweitern wir. Es müssen Arbeiter her. Übrigens wird das keine großen und langen Schwierigkeiten machen. Drei, vier Männer können in zwei Stunden fertig sein.“


  „Und was geschieht nachher mit der Leiche?“


  „Darüber kann ich jetzt nicht entscheiden. Jedenfalls erhält sie in geweihter Erde einen Ruheplatz. Bitte, kommen Sie! Ich möchte keinen Augenblick versäumen.“


  Oben angekommen, vertauschten sie die leinenen Sachen mit den ihrigen und schlossen den Gang. Dann begaben sie sich nach der Mühle. Der Wurzelsepp war indessen bereits wieder zurück und hatte auch den Gendarm mitgebracht. Dieser erhielt ebenso seine Instruktion wie sein beim Müller in dessen Stube befindlicher Kollege, dann begab der Assessor sich nach der Stadt.


  Der Sepp hatte sich wieder vor die Mühle an den Tisch gesetzt, rauchte seine alte Pfeife und trank ein Bier dazu. Der Fex aber hatte nun eine schwere Pflicht zu erfüllen: Er mußte zu Paula gehen, um sie möglichst zu beruhigen.


  Sie hatte sich eingeschlossen und wollte niemand zu sich lassen; als er aber seinen Namen nannte, öffnete sie ihm die Tür. Sie schien vollständig in Schmerz und Tränen aufgelöst zu sein und machte, als er eintrat, eine Bewegung, als ob sie sich in seine Arme werfen wollte, blieb aber auf halbem Wege stehen und ließ die Arme sinken. Dann hob sie dieselben wieder, verbarg ihr Gesicht in den Händen, legte den Kopf an die Wand und brach in ein herzbrechendes Schluchzen aus.


  Er zog die Tür hinter sich zu, trat zu ihr, legte ihr die Hand leise auf die Schulter und sagte in bittendem Ton:


  „Paula, willst mich wohl nimmer anschauen?“


  Es war, als ob sie eine Antwort geben wolle, aber das Schluchzen erstickte ihre Worte.


  „Magst nun wohl gar nix mehr von mir wissen?“


  Er wartete auf eine Antwort von ihr– vergebens. Ihr ganzer Körper erbebte unter der Gewalt des Schmerzes, der heut über sie gekommen war. Da legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Sie ließ es willenlos geschehen. Sie duldete es auch, daß er ihren Kopf an sein Herz bettete; aber sie weinte fort und brachte kein Wort hervor.


  Da überkam auch ihn eine bittere, große Traurigkeit. Er war es ja, um dessentwillen das Unglück heute über diejenige, welche er über alles liebte, gekommen war; er gab sich die Schuld, obgleich er daran unschuldig war. Hätte er dieses gewaltige Herzeleid nicht von ihr wenden können, fragte er sich. Nein, lautete die Antwort. Ihr Vater war dem Arm der göttlichen Gerechtigkeit verfallen, und wann er von demjenigen der menschlichen ergriffen wurde, das war bis heut nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Mit diesem Gedanken beruhigte sich der Fex. Freilich machte ihm der gewaltige, wortlose Schmerz der Geliebten schwere Sorge. Wenn er sie nur erst wieder zum Sprechen brächte!


  Er zog sie zu sich auf einen Stuhl, nahm sie auf den Schoß, schlang beide Arme um sie und flüsterte ihr in innigstem und teilnahmsvollstem Ton zu:


  „Meine liebe, liebe Paula, du darfst es dir nicht zu sehr zu Herzen nehmen! Alle, alle wissen ja, daß du unschuldig bist und mit den Taten deines Vaters nichts zu tun hast.“


  „Aber es ist ja mein Vater!“ stieß sie unter herzbrechendem Schluchzen hervor. „Seine Schuld fällt also auch auf mich.“


  „Nein, kein Mensch kann so unbillig denken, einem Kind die Handlungen des Vaters entgelten zu lassen. Bedenke, daß ich es bin, der hier am meisten in Betracht kommt. Und grad ich weiß es am allerbesten, wie rein und schuldlos du bist. Ich möchte denjenigen sehen, der es wagen wollte, dir eine Kränkung oder gar Beleidigung zuzufügen.“


  Da blickte sie ihm mit einem trostlos zwischen Tränen hervorbrechenden Ausdruck an und antwortete:


  „Du ja, du hast den guten Willen. Dein gutes Herz rechnet mir die Sünden meines Vaters nicht an. Aber andere denken nicht so edel und gerecht wie du. Der Schatten von dem, was mein Vater tat, fällt auf mich. Mein Leben wird von jetzt an so dunkel und traurig sein, daß ich mir lieber den Tod als ein längeres Dasein wünschen möchte.“


  „Um Gottes willen, was sind das für Gedanken?“ rief er erschrocken.


  „Gedanken, welche sich auf den Willen Gottes gründen“, antwortete sie.


  „Nein, nein, und tausendmal nein! Gott will nicht, daß der Gerechte mit dem Ungerechten leide!“


  „Hast du nicht gehört, daß er die Sünden der Väter heimsuchen will, bis in das dritte und vierte Glied der Nachkommen?“


  „Und hast du nicht gehört, daß es einen Erlöser gibt, der alle Sünde tragen will, der die Mühevollen und Schwerbelasteten einlädt, zu ihm zu kommen? Kennst du nicht den guten Hirten, welcher selbst das verlorene Schaf auf seine Schultern nimmt, um es zur Herde zurückzutragen? Und du bist es ja gar nicht, die verloren ist. Der Schmerz, der gewaltige Schreck über das, was du erfahren mußtest, haben dir das Vertrauen genommen und den Lebensmut geraubt. Wenn einige Tage vergangen sind, wirst du Trost und neuen Mut finden.“


  „Nie, niemals wieder!“


  „Das darfst du nicht sagen. Diese Kleingläubigkeit ist eine Sünde, deren du dich nicht schuldig machen darfst.“


  „Das sagst du, weil du mich lieb hast. Wie aber werden die andern sprechen?“


  „Es wird nur sehr wenige geben, welche dich mit dem belasten wollen, was dein Vater auf seinem Gewissen liegen hat. Und die das tun sind nicht wert, daß du sie beachtest. Jeder brav denkende Mensch wird dir sein volles Mitgefühl widmen.“


  „Das ist ja grad das Schreckliche! Vor diesem Mitgefühl fürchte ich mich, vor den Blicken, welche in stolzer Barmherzigkeit schwelgen, indem sie auf mir ruhen. Und noch weiß ich nicht einmal genau, welcher Taten sich mein Vater schuldig gemacht hat.“


  „Er leugnet alles.“


  „Vielleicht ist er doch unschuldig.“


  „Nein, er ist schuldig. Indem ich dir dies sage, scheine ich grausam zu sein; aber das ist nicht der Fall, denn ich bin dir diese Aufrichtigkeit schuldig. Es würde doppelt und zehnfach grausamer von mir sein, wenn ich dich jetzt täusche, indem ich dir Hoffnungen machte, welche doch nicht in Erfüllung gehen können.“


  „Mein Gott, wie traurig! Nicht einmal eine armselige Hoffnung darf ich hegen!“


  „Ich muß sie dir leider nehmen, und darüber wirst du mir sehr bös sein.“


  Sie sah lange Zeit vor sich nieder. Dann hob sie den tränenverschleierten Blick zu ihm empor, reichte ihm die Hand und antwortete:


  „Nein, lieber Freund, bös kann ich dir nicht sein. Der Patient muß vielmehr dem Arzt für die Medizin danken, selbst wenn dieselbe noch so bitter sein sollte. Du hast recht. Du darfst mir keine Unwahrheit sagen. Der Trost, welchen ich dadurch bekäme, würde sich später in eine desto schwerere Traurigkeit verwandeln. Ich will die bittere Arznei schnell und bis auf den letzten Tropfen trinken. Sage mir also alles! Was hat mein Vater getan?“


  Er zögerte eine ganze Weile. Erst als die ihre Aufforderung wiederholte, antwortete er: „Das ist mir jetzt noch unmöglich, meine liebe Paula. Ich weiß ja selbst noch nicht alles, was man ihm zur Last legen wird.“


  „Oh, du weißt es. Ich sehe es dir deutlich an! Du bist ja gar nicht imstande, mich zu belügen. Und wenn dein Mund es versucht, mich zu täuschen, so spricht doch dein Auge die Wahrheit. Fex, mein lieber, guter Fex, sage mir alles, was du weißt, alles! Ich bitte dich darum.“


  Sie ergriff seine beiden Hände und blickte ihn flehend in das Gesicht. Er konnte diesem Blick nicht widerstehen, und doch widerstrebte es ihm, ihr einen solchen Schmerz zu bereiten. Er rang mit sich selbst. Er sah ein, daß es besser sei, aufrichtig mit ihr zu sprechen, als sie im unklaren zu lassen. In diesem letzeren Fall mußte sie später doch alles hören, und dann war der Eindruck, der die Kunde auf sie machen mußte, jedenfalls ein viel unglücklicherer als jetzt, wo er ihr mit der nötigen Schonung die Mitteilung machen konnte. Sie bemerkte natürlich seine Unschlüssigkeit und bat dringend:


  „Bitte, sprich! Verschweige mir ja nichts.“


  „Paula, ich kann es kaum! Es fällt mir ja gar zu schwer.“


  „So bedenke, daß das, was ich aus deinem Mund erfahre, vielleicht leichter für mich zu tragen ist, als was Fremde mir sagen!“


  „Du hast recht; das sehe ich ein. Und doch wollen mir die Worte nicht über die Lippen.“


  „Ist's denn gar, gar so schlimm?“


  „Leider, mein armes Kind.“


  „Wessen klagt man ihn an?“


  „Der schwersten Verbrechen, welche es gibt.“


  „Herrgott! Das schlimmste Verbrechen ist ja der Mord. Schon vorhin bei dem Zigeunergrab fielen Reden, welche mich dieses Schlimmste erwarten lassen. Ist mein Vater wirklich ein– ein– ein Mörder?“


  Sie brachte dieses Wort kaum über die Lippen und blickte nun den jungen Mann mit einem so angstvollen Ausdruck an, als ob Leben und Tod von seiner Antwort abhängig sei.


  „Sprich! Rede doch, um Gottes willen!“ drängte sie, als er immer noch zögerte.


  Er zog sie an sich, drückte ihr Köpfchen an seine Brust und sagte leise, als ob er sich fürchtete, die Worte laut auszusprechen:


  „Du armes Mädchen, deine Vermutung ist leider nicht falsch.“


  Da fuhr sie von seinem Schoß empor, stieß einen lauten Wehschrei aus und schlug die Hände vors Gesicht.


  „O Gott, o Gott! Also doch! Ein Mörder, ein Mörder! Der Himmel erbarme sich über ihn und über mich! Ist's wahr? Ist's wirklich wahr?“


  „Leider, leider!“


  „Wen soll er getötet haben, wen?“


  „Zwei Personen, welche mir sehr nahestanden, nämlich meine Mutter und–“


  „Deine– deine Mut– Mutter!“ unterbrach sie ihn in einem Ton, welchem die größte Seelenpein erklang.


  „Ja, meine Mutter und auch meine Amme.“


  „Unmöglich! Unmöglich!“


  „Nein, es ist wirklich; es ist wahr.“


  „Fex, Fex, du mußt dich irren! Es kann ja gar nicht wahr sein!“


  Sie hatte die Hände vom Gesicht genommen, aus welchem alles Blut gewichen war, und starrte ihn mit großen, großen Augen an. Er wollte schweigen. Bei ihrem Anblick bereute er, offen gewesen zu sein. Aber sie erfaßte ihn bei den beiden Schultern, schüttelte ihn und rief:


  „Ich verlange die Wahrheit, die volle, reine Wahrheit! Täusche mich nicht! Denke, du ständest vor einem Priester, vor einem Richter, vor Gott selbst, der dir in das Herz blickt und alles ebenso gut weiß wie du selbst. Du sollst und darfst mir nichts verschweigen. Ich schwöre dir, daß ich nie wieder ein Wort mit dir spreche, wenn du mir jetzt nicht die ganze Wahrheit sagst. Also rede! Hat er wirklich deine Mutter gemordet?“


  „Ja, er und der Silberbauer.“


  „Ah, ah! Also er nicht allein!“


  „Bedenke, daß das keine Entschuldigung für ihn ist!“


  „Ja, ja. Das Wort entfuhr mir nur so in meiner Herzensangst. O Gott, o Gott! Also ist es doch wahr! Und er gesteht es nicht ein?“


  „Er leugnet es.“


  „Sind Zeugen da?“


  „Es scheint, daß der Assessor es ihm beweisen kann.“


  „Ist es lange her?“


  „Fast so lange, als ich alt bin.“


  „So ist's vielleicht verjährt!“


  „Der Mord verjährt niemals.“


  „So wird es wenigstens schwer sein, ihn zu überführen. Aber auch das ist ja kein Trost für mich, wenn er doch der Mörder ist. Ob Zeugen da sind oder nicht, ob er bestraft werden kann oder nicht, das bleibt sich gleich; ich bin doch auf jeden Fall die Tochter eines Mörders.“


  „Ja. Ich sage es aber sehr schwer und sehr ungern; aber ich muß dir doch mitteilen, daß ich selbst gezwungen sein werde, als Zeuge gegen ihn aufzutreten.“


  „Du! Du selbst?“


  „Ja. Ich war zugegen, als er die Amme ermordete, da drüben, wo sie begraben liegt.“


  „Du, Fex, du warst selbst mit dabei?“


  „Ja. Entsinnst du dich nicht dessen, was wir dir vorhin am Zigeunergrab sagten? Ich lag hinter dem Busch. Ich war ein kleiner Knabe und habe keinem Menschen etwas davon gesagt, aus großer Angst vor deinem Vater.“


  „Und selbst mir nicht, auch mir nicht!“


  „Konnte ich dir diesen Schmerz bereiten? Dir hatte ich ja mein Leben zu verdanken.“


  „Mir? Ich hätte dir das Leben gerettet? Ich weiß kein Wort davon.“


  „Du hast es getan, ohne eine Ahnung davon zu haben. Dein Vater trachtete auch mir nach dem Leben. Er wollte mich töten; das weiß ich ganz gewiß. Aber du zeigtest eine so große Anhänglichkeit gegen mich, daß er es deinetwegen unterließ. Ich wußte, daß ich in steter Todesgefahr schwebte.“


  „Wie schrecklich, wie entsetzlich! Und du hast mich liebgehabt, hast so viel für mich ertragen und erduldet!“


  „Je größer meine Angst vor deinem Vater war, desto größer wurde meine Liebe zu dir!“


  „Zur Tochter des Mörders! Fex, Fex, ich habe geglaubt, einmal recht, recht glücklich sein zu können. Das war ein Traum; das war Täuschung; das ist nun nicht mehr möglich. Der Fluch heftet sich an meine Fersen. Ich muß verschwinden, dahin, wo niemand mich kennt. Und du wirst deine lichten Pfade wandeln, und kein Strahl davon wird auf meine dunklen Wege fallen. Ich bin die Tochter eines Mörders, eines Mörders, eines Mörders.“


  Sie schritt händeringend in dem Stübchen hin und her und stieß die letzten Worte in einem so jammervollen Ton hervor, daß es dem jungen Mann durch Herz und Seele schnitt.


  Er sprang von seinem Stuhl auf, ergriff sie beim Arm und sagte:


  „Paula, sprich nicht so, nicht so! Das kann ich nicht hören. Es ist mir, als ob ich sterben müsse, wenn ich dich so trostlos sehe. Bedenke, daß ich alles geradeso tief und innig mit empfinde, wie du es fühlst. Du hast von mir Aufrichtigkeit verlangt. Soll ich es bereuen, dir diesen Wunsch erfüllt zu haben?“


  Da faßte sie sich. Sie zwang sich zur äußerlichen Ruhe. Die Hand fest auf das stürmisch klopfende Herz pressend, seufzte sie:


  „Du hast recht. Was nützt der Jammer und das Klagen. Es ist nichts mehr ungeschehen zu machen, und das Unglück muß, muß ja doch ertragen werden. Ich will mich also beherrschen, damit ich imstande bin, auch das übrige zu hören, was du mir zu sagen hast.“


  „Was das betrifft, so wirst du freilich nichts mehr hören.“


  „Warum?“


  „Weil– weil ich dir– nichts mehr zu sagen habe“, antwortete er stockend und in einem hörbar unsicheren Ton.


  Sie blickte ihn forschend, fast streng an.


  „Jetzt sagst du mir abermals die Wahrheit nicht, Fex!“


  Er senkte den Blick, behauptete aber dennoch:


  „Du weißt ja nun alles.“


  „Nein. Ich sehe es dir an, daß noch mehr gegen meinen Vater vorliegt. Und selbst, wenn ich es dir nicht anmerkte, könnte ich es doch mit Sicherheit erraten. Warum hat er die beiden getötet? Nur um sie zu ermorden? Nein. Er muß eine verbrecherische Absicht gehabt haben, eine Absicht, zu deren Erreichung der Mord nur das Mittel war. Und das alles weißt du genau. Ich verlange, daß du es mir sagst. Vermute ich richtig oder nicht?“


  Ihr Blick ruhte dabei so scharf forschend auf ihm, daß es ihm unmöglich war, aus liebevoller Rücksicht auf ihren Seelenzustand ihr eine Unwahrheit zu sagen.


  „Ja“, antwortete er. „Deine Vermutung ist freilich richtig.“


  „Ich wußte es. Also warum hat er deine Mutter ermordet?“


  „Um sie zu berauben.“


  „Zu berauben!“ wiederholte sie tonlos. „Also nicht nur ein Mörder, sondern sogar ein Räuber, ein Raubmörder ist er! Es ist mir, als ob der Himmel über mir zusammenbrechen wolle.“


  „So wollen wir doch jetzt nicht weiter über diesen Gegenstand sprechen. Später, wenn du gefaßter bist, kannst du ja alles erfahren.“


  „Nein. Ich habe vorhin gesagt, daß ich die Arznei ganz, bis auf den letzten Tropfen austrinken will. Ich mag sie nicht schluckweise zu mir nehmen. Also weiter! Warum tötete er deine Amme?“


  „Weil sie wußte, was er getan hatte. Sie war eine Zeugin gegen ihn, die er aus dem Weg schaffen mußte.“


  „Deshalb also, deshalb! Und du warst bei diesem Mord zugegen, und er leugnet trotzdem?“


  „Ja. Vielleicht glaubt er, sich durch das Leugnen retten zu können.“


  „Oder, ich wiederhole es, obgleich du mir da bereits widersprochen hast– vielleicht hat er es doch nicht getan!“


  „Es ist kein Zweifel möglich. Ich habe es ganz deutlich gesehen.“


  „Aber du warst ein kleiner Knabe, noch unzurechnungsfähig.“


  „Meine Augen waren dennoch scharf, doppelt geschärft von dem Schrecken, unter welchem mein ganzer Leib erzitterte.“


  „Wird aber dein Zeugnis gelten?“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe noch nicht gehört, daß man auf die Worte eines so kleinen Kindes hin einen Menschen zum Tod verurteilt. Und zudem sind seit jener Zeit fast sechzehn Jahre vergangen.“


  „Du magst recht haben. Ich kann darüber keine Auskunft erteilen und wünsche um deinetwillen herzlich gern, daß meine Aussage gar nichts gelten möge.“


  „Auch das läßt sich nicht erwarten. Daß sie gar nichts gelten werde, ist nicht denkbar. Die Richter werden sie vielmehr sehr beachten; aber den Vater zu überführen, dazu reicht sie nicht aus. Und gibt es denn in Beziehung auf die Ermordung deiner Mutter Zeugen, welche ihm die Tat beweisen können?“


  „Ich weiß es nicht. Die Amme ist tot, und sein Mitschuldiger, der Silberbauer, hat die Flucht ergriffen.“


  „Dieser wird, selbst wenn man ihn wieder ergreift, sich hüten, ein Geständnis abzulegen und sich dadurch selbst mit in Strafe zu bringen. Es scheint also doch, daß der Vater recht hat, wenn er meint, daß das Leugnen ihm Nutzen bringen werde.“


  „Mag es ihm gelingen. Ich gönne es ihm um deinetwillen, wie ich bereits bemerkt habe.“


  Sie strich sich mit der Hand über die Stirn, holte tief und schwer Atem und entgegnete:


  „Du verstehst mich falsch. Meinst du, daß ich meinen Vater entschuldigen will?“


  „Das ist doch natürlich.“


  „Natürlich wohl, aber nicht gerecht.“


  „Jedes Kind hat das Recht, den Vater zu verteidigen, selbst wenn dieser gefehlt hat.“


  „Meinst du? Ich habe den Vater niemals so geliebt, wie eine Tochter ihren Vater lieben sollte; aber selbst wenn ich ihm mit der zärtlichsten Zuneigung zugetan gewesen wäre, muß mir der Wille Gottes höherstehen, als die Rücksicht auf den Vater. Keine Liebe zu irgendeinem Menschen könnte mich vermögen, gegen die Stimme meines Gewissens zu handeln. Hat mein Vater gesündigt, so muß ich ihn verurteilen, ganz gleich, ob ich ihn liebe oder nicht. Und ich werde es nicht dulden, daß er durch Lügen die Schuld noch erhöht, welche jetzt bereits auf ihm lastet.“


  „Willst du damit sagen, daß du beabsichtigst, ihn zu einem offenen Geständnisse aufzufordern?“


  „Ja.“


  „Das wird vergeblich sein.“


  „Wahrscheinlich. Aber es ist meine Pflicht, den Versuch zu machen. Wo befindet er sich?“


  „In seiner Stube.“


  „Allein?“


  „Nein. Es sind zwei Gendarmen bei ihm.“


  „Vor ihnen darf ich mich nicht scheuen. Nur fragt es sich, ob sie mir erlauben werden, zu ihm zu kommen.“


  „Sie haben freilich den strengen Befehl, ihn mit keinem Bewohner der Mühle verkehren zu lassen. Aber sie wissen, wie sehr beteiligt ich bei dieser Angelegenheit bin und werden dir auf meine Befürwortung hin vielleicht die Erlaubnis geben.“


  „So bitte, komm, geh mit hinab!“


  Sie wendete sich zum Gehen. Er hielt sie noch zurück und sagte in besorgtem Ton:


  „Unterlaß es lieber noch, Paula! Du bist bereits entsetzlich aufgeregt. Zu dem, was du vorhast, gehört eine Stärke, welche du in diesem Augenblick wohl kaum besitzt.“


  Jetzt ging doch ein Lächeln, wenn auch ein sehr mattes, über ihr jugendlich-schönes Gesicht.


  „Meinst du auch, daß nur die Männer stark sein können?“ fragte sie.


  „Nein, das meine ich nicht. Es gibt ja Lagen, in denen selbst der stärkste Mann sich schwach fühlen kann, und die deinige, in welcher du dich selbst befindest, scheint eine solche zu sein.“


  „Ich habe gehört, daß oft dann, wenn es den Männern an Stärke gebricht, die Frauen eine Kraft zeigen, welche man ihnen nicht zugemutet hat. Du wirst sehen, daß ich nur dir gezeigt habe, wie mich die Kunde von den Verbrechen meines Vaters erschüttert hat. Dieser aber nicht, und auch kein fremder Mensch, soll bemerken, daß ich ins tiefste Leben hinein getroffen bin. Also komm mit hinab!“


  Sie schritt voran, und er folgte ihr. Ihre Haltung war aufrecht, fast stolz, und ihr Gang sicher. Dieses junge, unerfahrene Mädchen hatte in den wenigen Augenblicken eine Schule durchgemacht, zu welcher andere lange Jahre gebrauchen. Sie war in dieser kurzen Zeit zu der Erkenntnis gelangt, daß sie in Beziehung sowohl auf ihr inneres als auch auf ihr äußerliches Leben von jetzt an nur auf sich selbst angewiesen sein werde.


  Und eigentümlich war es auch, daß sie im Verlauf ihres Gesprächs mit dem Fex hochdeutsch gesprochen und sich nicht ihres ländlichen Dialektes bedient hatte. Es ist das keineswegs ein psychologisches Rätsel, welches nicht gelöst werden kann. Wenn fremde, bisher unbekannte Gewalten die Seele bewegen, ist es nur ganz selbstverständlich, daß auch die Sprache eine andere wird.


  Als sie die Tür zu der Stube des Müllers öffneten, sahen sie diesen auf seinem Rollstuhl am Tisch sitzen. Er hielt die Augen geschlossen, als ob er schlafe. Das war nur Verstellung. Er wollte ungestört über seine Lage und den Ausweg aus derselben nachdenken. Auch lag es ganz in seinem Charakter, die beiden anwesenden Gendarmen keines Blickes zu würdigen.


  Der eine derselben kam auf die beiden Eintretenden zu und fragte nach ihrem Begehr.


  „Darf ich vielleicht einmal mit meinem Vater sprechen?“ erkundigte sich Paula.


  „Nein, Fräulein.“


  „Warum nicht?“


  „Ihr Vater darf jetzt mit keinem Menschen verkehren. Es liegt das ganz in der Natur der Sache.“


  „Aber ich verspreche Ihnen, daß ich kein Wort zu ihm sagen werde, was ich nicht zu ihm sagen darf.“


  „Darauf kann ich leider nicht eingehen.“


  „Aber ich werde mein Versprechen sehr gern und ganz genau halten!“


  „Das können Sie nicht. Sie wissen ja gar nicht, was Sie sagen dürfen und was nicht. Und der Gefangene würde dieses Gespräch ganz gewiß nur zu Mitteilungen oder Winken benutzen, die wir unmöglich gestatten dürfen.“


  Jetzt warf sie einen Blick auf den Fex, ihn stumm bittend, sich ihrer und ihres Wunsches anzunehmen. Der junge Mann wandte sich in flüsterndem Ton an den Gendarmen:


  „Sie können es ihr getrost erlauben. Ihre Absicht ist nur vorteilhaft für den Verlauf der betreffenden Untersuchung.“


  „Inwiefern?“


  „Sie will ihren Vater auffordern, ein offenes Geständnis abzugeben.“


  Der Polizeibeamte zuckte die Achsel und antwortete:


  „Wer gibt mir Garantie?“


  „Ich.“


  „Sie sind nicht Beamter.“


  „Aber es liegt in meinem Interesse, daß nichts Störendes sich ereigne.“


  „Das mag sein; aber ich kann das Risiko doch nicht übernehmen. Selbst wenn sie die beste Absicht hat, kann ihr Vater das Gespräch zu einer Bemerkung benützen, welche schädigend in den Verlauf des Kriminalprozesses einwirkt. Übrigens ist der hartköpfige Alte nicht der Mann, welcher sich durch eine einfache Bitte seiner Tochter bewegen läßt, die Rettungsgedanken aufzugeben, mit denen er sich ganz sicher noch trägt.“


  „Sie schlagen uns also die Bitte ab?“


  „Nur ungern, aber doch ganz bestimmt. Meine Instruktion ist so streng und gemessen, daß ich mich durch nichts bewegen lassen kann, gegen dieselbe zu handeln.“


  „So müssen wir uns leider zurückziehen.“


  „Ich ersuche Sie allerdings darum. Ich habe eigentlich bereits gegen die mir erteilten Befehle verstoßen, indem ich sie hier eintreten ließ. Ich darf keinen Menschen zu meinem Gefangenen hereinlassen.“


  Der Fex nahm Paula bei der Hand und entfernte sich mit ihr. Gerade als sie aus der Tür traten, kam der Assessor zur Haustür herein.


  „Wie?“ fragte er erstaunt. „Sie waren drin beim Müller?“


  Seine Stirn legte sich dabei in Falten.


  „Wir wollten zu ihm“, erklärte der Fex, „sind aber von den Gendarmen zurückgewiesen worden.“


  Die Stirn des Gerichtsbeamten glättete sich wieder, und er bemerkte:


  „Mein Befehl, welcher sehr streng ist, lautete allerdings, daß kein Mensch Zutritt nehmen dürfe, am allerwenigsten ein Bewohner dieses Hauses. Darf ich fragen, was Sie bei Ihrem Vater wollten?“


  Diese Frage war an Paula gerichtet. An ihrer Stelle erklärte der Fex, welche Absicht das Mädchen verfolgt hätte. Der Assessor blickte eine Weile sinnend vor sich nieder, dann antwortete er:


  „Sie verfolgen zwar einen sehr lobenswerten Zweck, allerdings, ich habe nicht die mindeste Hoffnung, daß Sie ihn erreichen werden. Ihr Vater ist ein hartgesottener Charakter. Bei ihm wirken gute Worte geradeso wie hohle Gummibälle, welche von der Mauer abprallen, an welche man sie wirft.“


  „Wollen wir es nicht wenigstens einmal versuchen?“ fragte das Mädchen schüchtern.


  „Sie haben wirklich nicht die Absicht, irgendeine Ungehörigkeit zu begehen?“


  „Nein. Ich würde dadurch ja die Mitschuldige meines Vaters werden, und dazu habe ich freilich keine Lust.“


  „Nun gut, so soll Ihre Bitte erfüllt werden, aber weniger in der Hoffnung, daß Ihr Zweck erreicht wird, sondern nur aus Rücksicht auf die Teilnahme, welche ich Ihrer Person widme. Kommen Sie also mit herein!“


  Er öffnete die Stubentür, damit Paula eintreten möge, und da er den Fex nicht hinderte, so nahm auch dieser mit Zutritt.


  Der Assessor schritt auf den Müller zu, welcher noch ebenso regungslos und mit geschlossenen Augen dasaß wie vorhin und sagte:


  „Müller, schlafen Sie?“


  Es erfolgte keine Antwort.


  „Kellermann!“ rief nun der Beamte den Müller bei dessen Namen.


  Auch das hatte ganz denselben Mißerfolg.


  „Ihre Tochter ist da. Sie will mit Ihnen reden.“


  Der Gefangene bewegte sich noch immer nicht und behielt auch die Augen geschlossen. Da gab der Assessor Paula einen Wink und trat zurück. Das Mädchen ging zu ihrem Vater. Ihre Schritte waren leise, aber fest und sicher. Ihr Gesicht war totenbleich und ohne bewegte Mienen.


  „Vater!“ sagte sie.


  Trotzdem sie nur dieses eine Wort gesprochen hatte, hörte man doch, daß ihre Stimme zitterte. Der Angeredete aber tat noch immer, als ob er nichts höre.


  „Vater, ich bin da, die Paula!“


  Keine Antwort.


  „Vater“, rief sie nun mit laut erhobener Stimme, „hörst mich nicht oder willst mich bloß nicht hören?“


  Und als auch jetzt keine Antwort erfolgte, so fuhr sie fort:


  „Meinst etwa, ich soll denken, daßt schläfst oder nicht beim Bewußtsein bist? Gegen mich brauchst dich nicht zu verstellen. Ich will mit dir reden, und wannst mich nicht hören willst, so kann ich ja gehen. Aber denk nur nicht, daß ich dann wiederkomm. Wann ich jetzund von dir gehe, ohne daßt mich angehört hast, so bekommst mich im ganzen Leben nimmer wieder zu sehen.“


  Da machte er eine leise Bewegung, ohne jedoch die Augen zu öffnen.


  „Also, sag, obst mich hörst.“


  „Ja“, antwortete er leise.


  „So mach auch die Augen auf!“


  Jetzt hob er langsam die Lider empor. Sein Blick glitt blitzschnell, so daß es kaum bemerkt werden konnte, im Zimmer umher und blieb dann an der Tochter haften. Wäre dieselbe unerwartet vor ihn hingetreten, vielleicht hätte er dann seine Verlegenheit für den ersten Moment nicht bemeistern können; jetzt aber, wo er bereits seit einigen Minuten wußte, daß sie mit ihm sprechen wolle, zeigte sein Auge ganz die gewöhnliche, kalte, gefühllose Strenge und Festigkeit. Er tat, als ob er keine der anderen Personen sehe, und hielt das Auge nur auf Paula gerichtet.


  „Was willst?“ fragte er kurz.


  „Hast jetzund geschlafen, Vatern?“


  „Nein.“


  „Warum machst die Augen zu?“


  „Weil ich keinen Menschen anschauen mag, der mich beleidigt, ohne daß ich's ihm verwehren kann.“


  „So fürchtest dich?“


  „Was fallt dir ein, alberne Kröten du! Vor wem soll ich mich fürchten?“


  „Oder hast dich geschämt?“


  „Das ist eine noch viel dümmere Fragen als die vorhergehende. Der Talmüllern hat gar keinen Grund, sich vor irgendeinem Menschen zu schamerieren!“


  „So kannst auch die Augen offenbehalten.“


  „So? Meinst? Ich schau keinen Menschen an, der es nicht wert ist, daß der Talmüllern ihn anschaut. Gegen diejenigen vom Gericht und von der Polizeien darf ich mein Hausrecht nicht anwenden, sonst hätt ich sie allbereits schon längst hinauswerfen lassen. Und weil ich es dulden muß, daß sie sich herstellen und mich anstaunen wie die Kuh das neue Scheunentor, so hab ich kein anderes Mittel, mich gegen sie zu wehren, als daß ich die Augen zumachen tu. Auf diese Weis bekomm ich sie doch nicht zu sehen.“


  „Und meinst wirklich, daßt ein Recht hast, gegen sie zornig zu sein?“


  Er tat, als ob er über diese Frage außerordentlich erstaunt sei.


  „Natürlich hab ich das Recht.“


  „So bist wohl unschuldig?“


  „Dirndl, frag nicht so dumm!“


  „Ich frag weder klug noch dumm. Ich bin deine Tochter, und als solche muß ich doch wohl wissen, was ich von dir zu denken hab.“


  „Und das weißt wohl jetzund noch gar nicht“, fragte er in höhnischem Ton.


  „Nein.“


  „Sodann bist mir auch eine gar schöne Tochtern! Ich dank auch für so ein Kind! Eine richtige und brave Tochtern muß Stein und Bein schwören können, daß ihr Vatern unschuldig ist.“


  „Aber wann sie da nun gar einen Meineid schwört?“


  „Woher weißt's, daß es einer ist?“


  „Ich kann's mir denken.“


  „So! Also hältst mich für schuldig?“


  „Ja.“


  Sie blickte ihm dabei fest und scharf in die Augen. Um nicht seinen Blick senken zu müssen, heuchelte er einen Zorn, den er gar nicht empfand, denn es war vielmehr der Schreck in welchen ihn ihre Antwort versetzte. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhles und rief:


  „Jetzt marsch, sofort hinaus aus der Stuben hier! Gleich und sofort! Ist's nicht genug, daß fremde Leut sich Lügen aussinnen, die sie mir an denen Kopf werfen? Muß auch noch mein eigenes Kind so schlecht gegen mich sein!“


  Sie ließ sich durch diese Worte keineswegs bewegen, ihr Verhalten zu ändern. Den Blick noch immer fest auf ihn gerichtet, antwortete sie ihm:


  „Kannst in aller Ruhe mit mir sprechen. Der Zorn ist hier schlecht angewendet. Du siehst ja, daß auch ich ruhig bin.“


  „Ja, das sehe ich schon! Und das ist auch wohl eine gar große Ehren für dich? Wann's dem Vatern so gemacht wird wie mir, so kann ein richtiges Kind nicht ruhig bleiben. Ich, wann man meinen Vatern so beschuldigen tät wie mich, ich tät alles zerschmeißen und würf die ganze Gesellschaften zum Haus hinaus. Odern hast's vielleicht noch gar nicht gehört, was ich alles begangen haben soll?“


  „Hab's gar wohl vernommen.“


  „Von wem denn?“


  „Vom Fex.“


  „So! Vom Fex also! Ja, das kann ich ihm schon zutrauen. Anstatt daß er mir dankbar ist dafür, daß ich ihn zu mir genommen und gefüttert hab diese langen Jahre hindurch, geht er zu dir, um mich schlechtzumachen und dich gegen mich aufzuhetzen. Aber der Lohn wird ihm schon noch werden. Wann ich erst bewiesen hab, daß ich unschuldig bin, dann werd ich ihn einsperren lassen, ihn, verstanden! Er ist schuld daran, daß ich heut die Polizeien in meinem Haus sehen muß. Das hast von der Freundschaft, die du stets gegen ihn gehabt hast. Jetzunder will er mich unglücklich machen. Ein Mörder soll ich sein! Denk dir's nur!“


  „Und das bist nicht?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Dirndl, wie kommst mir vor! Wann ich dir sag, daß ich unschuldig, so mußt's glauben, grad als ob's ein König oder ein Kaiser gesagt hätt!“


  „Oh, wie gern wollt ich's glauben, wie gern! Vatern, du bist nicht immer so zu mir gewest, wie's hätt sein können, und darum bin ich dir auch lieber fernblieben. Aber mein Vatern bist doch, und ich bin dein Kind. Wir zwei gehören zusammen. Zu dir muß ich mehr halten als zu einem andern, und wann ich ihn noch so liebhätt. Darum hat mich das, was man von dir sagt, bis tief ins Leben hinein troffen. Es ist grad so, als ob ich den Mord soll ausgeführt haben. Wir wollen grad und ehrlich mitnander sein. Schau, wannst auch schuldig bist, mein Vatern bleibst doch, aber sagen mußt mir's aufrichtig, wie es steht. Hast's tan, so gesteh es ein. Du wirst die Straf erhalten, ich aber werd mich dem König zu Füßen werfen und ihn bitten, daß er dich nicht töten läßt. Wannst nachher im– im– im Gefängnis bist, so werd ich kommen und dich besuchen, daß dir es nicht gar so schwerfallen mag. Und beten werd ich für dich, und– und– und–“


  Sie konnte nicht weiter, denn die hervorbrechenden Tränen erstickten ihre Stimme. Der Müller sah finster vor sich nieder. Er fühlte sich von dem Schmerz seines Kindes nicht im geringsten berührt. Er war vielmehr ergrimmt über Paulas Verhalten. Seiner Meinung nach hätte sie ihn mit allen Kräften und gegen alle Wahrheit in Schutz nehmen und verteidigen sollen. Darum blickte er, als er nun den Kopf wieder hob, sie finster an und herrschte ihr entgegen:


  „Schweig! Was redest da für Dingen, die gar keinen Sinn und keinen Verstand haben! Der König soll mich nicht töten lassen? Ich möcht wissen, weshalb ich getötet werden sollte! Und ins Gefängnissen soll ich kommen? Wer das sagt, der ist ein Wahnsinniger. Nun will ich wissen, obst den Verstand verloren hast oder nicht.“


  „Es ist allerdings ganz danach, den Verstand zu verlieren!“ schluchzte sie.


  „Das wär bei dir gar kein Wunder, weilst niemals viel davon gehabt hast. Nach mir bist da gar nicht geraten.“


  „Vater, Vater, spotte nicht! Versündige dich nicht auch noch an mir mit dem Hohn, der mir in die Seele schneidet!“


  „Das ist kein Hohn, sondern es ist der Zorn darüber, daßt mich für schuldig halten kannst.“


  „Muß ich denn nicht?“


  „Nein. Wer zwingt dich dazu?“


  „Das, was man von dir sagt hat.“


  „Willst also dem Fexen mehr glauben als mir, deinem Vatern?“


  „Er hat mir noch niemals eine Unwahrheiten gesagt.“


  „So! Aber ich hab dich wohl gar sehr oft und viel belogen?“


  Und als sie auf diese Frage nicht gleich eine Antwort fand, welche ihn nicht beleidigen konnte, fuhr er fort:


  „Wannst so gegen mich denkst, so brauchst gar nicht zu mir zu kommen. Was willst da bei mir? Du machst die Sach nur noch schlimmer für mich, denn wer dich so dumm reden hört, der muß denken, daß ich wirklich das bin, wofür mich die Polizeien ausschreien will. Dazu brauch ich dich nicht. Wannst nicht auf der meinigen Seite stehen willst, so bleib lieber ganz weg. Ich kann mich schon allein verteidigen. Und nachher, wanns mich wieder frei haben lassen müssen, dann mag ich dich auch nimmer sehen. Ich weiß nun schon: Ich hab mal eine Tochter habt; jetzt aber hab ich sie nicht mehr.“


  Er hatte sich bemüht, einen gefühlvollen Ton anzuschlagen, und obgleich ihm dies nicht gelungen war, fühlte Paula sich doch von seinen Worten unendlich ergriffen. Sie trat ganz zu ihm heran, ergriff seine Rechte und sagte:


  „Vater, lieber Vater, solche Worte mag ich nicht hören. Ich bin deine Tochter; ich will sie sein und auch bleiben. Ich will mit dir leiden und dulden. Aber ich muß auch wissen, woran ich mit dir bin. Ich tät mein Leben geben, wann ich sagen könnt, daßt wirklich unschuldig bist.“


  „Du glaubst's ja nicht.“


  „Ich glaub's doch, ja, ich will es glauben, wannst es mir richtig sagst.“


  „Ich hab's dir ja gesagt! Odern war das vielleicht nicht richtig?“


  „Nein.“


  „So! Jetzund möcht ich es wissen, wie man es sagen muß, damit es richtig ist.“


  „Wannst mir die wirkliche Wahrheiten sagst, so mußt mich auch dabei anschauen können.“


  „Hab ich das nicht?“


  „Nein, nicht so, wie es sein muß. Vater, ich bitt dich, schau mir grad, ganz grad in die Augen.“


  Er erhob den Blick zu ihrem Gesicht empor. Er gab sich alle Mühe, diesem Blick die nötige Festigkeit und Unbefangenheit zu verleihen, aber es gelang ihm doch nicht ganz.


  „Grad mir ins Aug mußt schauen!“


  „Das tu ich doch! Was willst eigentlich von mir! Meinst, daß ich Narrenpossen mit mir spielen laß?“


  „Nein. Jetzund schaust mich also fest an, und nun sagst mir grad hinein in mein Gesicht, was ich dich frag. Bist ein Mördern, oder bist unschuldig? Sag's!“


  „Ich bin unschuldig“, antwortete er.


  „Hast also nicht die Mutter des Fex ermordet?“


  „Nein.“


  „Auch seine Amme nicht?“


  „Von dera Ammen weiß ich kein Wort!“


  „Das ist die Zigeunerin, welche da drüben am Wasser begraben liegt.“


  „Ist mir gar nicht eingefallen, sie zu dermorden.“


  „So bist also wirklich, wirklich unschuldig?“


  Es klang eine ungeheure Angst aus dem Ton, in welchem diese Frage nun wiederholt ausgesprochen wurde.


  „Ja, freilich bin ich unschuldig.“


  „Kannst's wohl auch beschwören?“


  „Ja.“


  „So schwör einmal!“


  „Madel, mach kein Theatern mit mir. Wannst meinst, daßt mich ins Gebet nehmen kannst wie ein Kriminaler, so hast dich geirrt! Jetzund soll ich auch noch einen Schwur ablegen?“


  „Ja, das sollst auch! Und wannst es tust, so werd ich dir alles glauben, und hernach soll mich kein Mensch mehr von der Überzeugung abbringen, daß man dich unrechtmäßigerweise beschuldigt hat.“


  „So! Wann's so ist, so kann ich's freilich mit gutem Gewissen tun. Also hör mir mal zu, Paula! Hier hast meine Hand. Ich schwör dir mit allen Eiden, die es nur geben kann, in deine Hand hinein, daß–“


  „Halt!“ befahl da der Assessor, indem er rasch näher trat. „So weit kann ich meine Erlaubnis nicht ausdehnen. Nur allein die von Gott eingesetzte Obrigkeit hat das Recht, einen Schwur zu verlangen. Derjenige aber, welchen Sie von Ihrem Vater fordern, Fräulein, würde eine große Sünde gegen Gottes Gebote sein. Und dabei will ich gar nicht entscheiden, ob dieser Schwur nicht vielleicht gar ein entsetzlicher Meineid wäre.“


  „Meineid!“ rief der Müller. „Wer das zu sagen wagt, der ist ein Schur–“


  Er hielt inne bei dem drohenden Blick, den der Assessor auf ihn warf. Dann fuhr der letztere, gegen Paula gerichtet, fort:


  „Ich habe Ihnen Ihren Wunsch erfüllt, und es ist eingetroffen, was ich Ihnen vorhersagte. Ihr Besuch hier hat nun sein Ende erreicht. Sie können an die Unschuld Ihres Vaters glauben; es fällt mir nicht ein, Sie darin zu stören. Wir aber haben die Pflicht, nicht nach dem Glauben, nach Vermutungen, sondern nach den Tatsachen zu richten. Es bleibt Ihnen unbenommen, jetzt von ihm Abschied zu nehmen.“


  „Abschied? Schon? Nehmen 'S ihn mit fort?“


  „Ja. Er ist natürlich mein Gefangener.“


  „Aber er ist doch unschuldig! Haben 'S denn nicht gehört, daß er hat schwören wollen?“


  „Danach kann ich mich nicht richten.“


  „Wo schaffen 'S ihn dann hin?“


  „Das wird Ihnen noch mitgeteilt werden. Ich bitte Sie, sich und uns diesen Augenblick nicht schwerer zu machen, als es unbedingt nötig ist.“


  Es war unmöglich, in diesem Augenblick den Ausdruck ihres Gesichtes zu beschreiben. Sie sah wie eine Tote aus, als sie sich jetzt ihrem Vater wieder zuwendete. Dieser aber war keineswegs so totenbleich wie sie. Ihm war das Blut in das Gesicht gestiegen, und seine Augen blitzten voll Haß und Zorn auf, als er dem Assessor zurief:


  „Also fortgeschafft soll ich wirklich werden? Nun gut! Ich kann mich nicht dagegen wehren; aber wissen will ich, wohin ich transportiert werden soll.“


  „Dahin, wo die Untersuchung gegen Sie geführt werden soll. Ich bin Ihnen keineswegs Rechenschaft schuldig. Verkürzen Sie sich die Zeit, welche ich Ihnen zur Verabschiedung von Ihrer Tochter gewähre, nicht durch unnütze Fragen!“


  „So, also nicht wie ein Mensch werd ich behandelt, sondern wie eine Ware, die man hin und her schleppen kann, wie man will. Ich muß mit, das seh ich wohl. Doch vorher muß ich mein Haus und Geschäft in Ordnung bringen. Und Wäsch und Kleidern und Geld und Essen muß ich mir einpacken lassen. Dazu will ich Zeit haben.“


  „Sie verreisen nicht in ein Seebad, Müller. Für das, was Sie brauchen, wird die Behörde sorgen. Und was Ihr Haus und Geschäft betrifft, so werde ich tun, was meine Pflicht von mir fordert. Sie haben noch eine einzige Minute Zeit. Wollen Sie Ihrer Tochter ade sagen oder nicht?“


  „Nein. Ich nehme keinen Abschied von ihr! Ich werd, wanns mich heut fortschaffen, morgen oder übermorgen bereits wieder da sein.“


  „Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Ihre Abwesenheit, selbst wenn sich Ihre Unschuld herausstellen sollte, monatelang währen kann.“


  „Das wollen wir sehen! Das laß ich mir nicht gefallen! Ich weiß schon, was ich tu, wanns mich nicht schnell wieder freilassen. Und angespannt wird! Ich laß mich nicht durch den Ort schleppen wie einen Mordspitzbuben! Fahren will ich in der neuen Kaleschen. Ich bin der Talmüller und kann das machen!“


  „Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe. Vielleicht führen Sie bereits sehr bald eine ganz andere Sprache. Übrigens ist die Zeit nun abgelaufen. Bitte, Fräulein!“


  Er deutete in höflicher Weise nach der Tür. Anstatt diesem Wink zu folgen, ergriff Paula nochmals beide Hände ihres Vaters und fragte abermals: „Also du hast mich nicht belogen? Du bist wirklich unschuldig?“


  „Laß mich nun endlich mal aus mit denen Erkundigungen! Was ich gesagt hab, das hab ich gesagt!“


  „So will ich's glauben. Und ich hoff auch so wie du, daßt gar bald wiederkommen wirst. Ich werd mich schon fleißig derkundigen und dir gern alles bringen, wast brauchen kannst und was man dir derlaubt. Und nun behüt dich Gott, lieber Vatern! Vergiß nimmer, daßt eine Tochtern hast, die an dich denken wird an jedem Augenblick!“


  Ihre Tränen flossen. Sie beugte sich über ihn, als ob sie ihm einen Abschiedskuß geben wolle. Da aber schob er sie schnell von sich fort und antwortete:


  „An mich wirst denken? Ja, das kennt man schon! An denen Fex wirst hangen, wann ich nimmer da bin. Was aber mit dem Vatern geschieht, das wird dir wenig Sorg bereiten. Mir machst da gar nichts weis, und–“


  Er unterbrach sich, denn die Tür wurde aufgerissen und der Fingerl-Franz stürmte herein.


  „Ist's wahr, Müller?“ rief er hastig. „Ist's wirklich wahr?“


  „Was?“


  „Daßt arretiert bist? Daßt fortgeschafft werden sollst?“


  „Ja.“


  „So! Also ist's doch wahr! Und auch ich bin verarretiert worden deinetwegen, und den Brief hat man mir abgenommen, und ins Unglück hättst mich beinahe bracht! Das hat man davon, wann man sich mit einem Schuften und Schurken abgibt. Ich hab mir zwar schon längst denkt, daßt kein Guter bist, aber so schlimm, wie es ist, hab ich's mir doch nicht ausgemalt. Jetzt nun komm ich, um dir zu sagen, daß unsere Freundschaft vorüber ist. Mit einem Zuchthäusler mag ich nichts zu tun haben. Hast's gehört und verstanden?“


  Dieses Hereindringen in die Stube und diese Auslassung trotz der Gegenwart der anderen Anwesenden war so roh und kam dem Müller so unerwartet, daß er zunächst kein Wort der Entgegnung fand. Der Assessor hatte es in seiner Macht, den Menschen fortzuweisen; aber er mochte vielleicht denken, daß einige Worte fallen würden, welche für ihn als Untersuchungsrichter von Nutzen sein könnten, und darum verhielt er sich zunächst schweigsam.


  „Nun, was starrst mich an?“ fuhr der Fingerl-Franz fort, zu dem Müller gewendet. „Hast's gehört, was ich dir sagte, oder soll ich's noch einmal sagen?“


  „Ah! Ah! Oh!“ stieß der Angeredete hervor. Er fand vor Grimm gar keine richtigen Worte.


  „Also seufzen tust! Nun ja, das kannst schon billig haben. Ich hab auch seufzen mögen, als ich vorhin verarretiert worden bin, weilst mich belogen hast.“


  „Belogen?“ fragte jetzt der Müller. „Davon weiß ich gar nix.“


  „Nicht? Hast mich nicht mit einem Brief zu dem Silberbauern senden wollen wegen einem Geschäft? Und weil's kein Geschäft gewest ist, sondern ein Verbrechen, so hat mich der Gendarm mitgenommen.“


  „Was sagst, was?“


  „Ich hab's deutlich genug gesagt!“


  „Zum Silberbauern hätt ich dich schicken wollt?“


  „Ja. Willst's wohl gar leugnen?“


  „Ja, leugnen muß ich's, denn es ist gar nicht wahr. Das hast dir nur selber ausgesonnen.“


  „Was! Ich mir ausgesonnen! Talmüller, was fallt dir ein! Daßt ein schlechter Kerlen bist, das weiß alle Welt; aber daßt eine so gar große Lügen machen kannst, das geht schon über alle Begriffen!“


  „Ich, Lügen machen? Wer ist der Lügner? Du bist's, du allein!“


  „Oho! Soll ich dir diese Beleidigung gleich etwa ins Gesicht hineinschlagen? Jetzund willst wohl gar sagen, daß ich selber den Brief geschrieben hätt?“


  „Ja, das sag ich. Odern hast dir ihn von einem anderen schreiben lassen. Ich aber weiß gar nix von ihm!“


  Da riß der Franz seinen Mund weit auf, blickte mit dem Ausdruck des dümmsten Erstaunens im Kreis umher und sagte:


  „Sollt man so etwas denken! Und dem sein Schwiegersohn hab ich werden sollen. Aber ich sag es ja, daß ich sein Dirndl gar nicht hab haben wollen. Die Dirn ist sogar für denen Fex noch viel zu schlecht. Sie steckt mit ihrem Vatern unter einer Decken und muß mit ihm sogleich verarretiert werden!“


  Das war dem Fex zu viel. Zwar ärgerte er sich nicht über die unsinnigen Reden des rohen Menschen, aber er kam doch von seiner früheren Absicht zurück, keinen Strafantrag gegen ihn zu stellen. Darum sagte er jetzt zu ihm in scheinbar freundlichem Ton:


  „So! Also sie ist noch zu schlecht für mich? Und erst heut morgen noch hast sie zwingen wollen, freundlich mit dir zu sein.“


  „Das war nur ein Gespaß. Ich mag sie gar nimmer. Ihr Vatern gehört ins Zuchthaus hinein und sie auch.“


  „Und du? Wohin gehörst du?“


  „Wie meinst das? Warum fragst so?“


  „Ich glaube nämlich, daß auch du in dasselbe Haus gehörst.“


  „Ich? Höre, Fex, wannst etwa meinst, daßt mir mit so einem albernen Spaßen kommen kannst, so kommst an den Unrechten! Ich möcht den sehen, der mir was Unrechts nachzusagen vermag.“


  „Nun, da schau dir ihn an! Hier steht er; ich bin's selber.“


  „Du? Was fallt dir ein! Was könnst von mir wissen?“


  „Ich weiß, daß der Mord mit dem Zuchthaus bestraft wird.“


  „Das weiß ich auch, aber es geht mich doch gar nix an.“


  „Gar viel geht's dich an! Oder hast's vielleichten bereits vergessen, daßt mich hast dermorden wollen?“


  Der Fingerl-Franz machte das erstaunteste Gesicht, welches ihm möglich war, und antwortete:


  „Ich? Dich? Das hast wohl träumt?“


  „Dann hättst wohl auch nur träumt von denen Hieben, die du damals von mir erhalten hast?“


  „Wo?“


  „Drüben an der Fähre, als du dich mit denen Händen im Fuchseisen gefangen hatt'st.“


  „Ach so! Daran hab ich schon gar nimmer dacht. Ja, ich möcht wissen, wer's damals war, der sich den albernen Witz gemacht hat. Ich wollt mich überfahren, und da lag ein Fuchseisen, ohne daß ich's gewußt hab.“


  „O nein! Überfahren hast dich nicht gewollt, sondern mich hast dermorden wollen. Das weiß ich ganz genau.“


  „Jetzund weiß ich gar nicht, ob ich auch richtig gehört hab. Wie könnt es mir denn einfallen, dich zu dermorden!“


  „Weil ich dir bei der Paula im Weg gewest bin.“


  „Das ist nicht wahr. Ich mag sie doch gar nicht.“


  „Das sagst nun jetzt erst. Aber das war auch nicht der einzige Grund. Die Hauptsach ist gewest, daßt mir die Brieftasch hast abnehmen wollen.“


  „Die Brieftasch? Keinen Buchstaben weiß ich davon!“


  „Nicht? So dauerst mich sehr, daßt so ein gar schlechtes Gedächtnissen hast. Der Müller hat sie dir ja sehr genau beschrieben. Und du bist auch drüben an der Fähr gewest und hast nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden. Dann, als ich von dem Konzert kommen bin, hat dir der Müller gesagt, daß ich sie in der Taschen hab, und dann bist zu mir geschlichen, um sie mir abzunehmen und mich in das Wassern zu werfen. Versuch's doch mal, obst's leugnen kannst!“


  Nicht nur der Fingerl-Franz allein, sondern auch der Müller war ebenso darüber erstaunt und erschrocken, daß der Fex alles so genau wußte. Dem Müller versagte geradezu die Sprache. Es war auch wirklich zu viel, was heut auf ihn eindrang. Der Franz starrte dem Fex in das Gesicht. Er wußte zunächst nicht, was er sagen solle; dann aber entfuhr es ihm:


  „Wer hat dir das alles verraten?“


  „Weißt's nicht?“


  „Nein.“


  „So kannst's dir doch aber denken!“


  Das war sehr schlau angefangen. Der Fex beabsichtigte, den Fingerl-Franz gegen den Müller aufzubringen und ihm, der ja kein sehr gescheiter Kerl war, ein unvorsichtiges Geständnis zu entlocken. Der Franz ging auch sogleich in die Falle, denn er antwortete, indem er nach dem Müller blickte:


  „Das könnt nur ein einziger sein.“


  „Meinst?“


  „Ja, denn nur dieser einzige hat's gewußt. Hat er's bereits verraten und eingestanden?“


  „Könnt ich's sonst so genau wissen?“


  „Das ist wahr; das ist wahr!“ rief der Franz. „Aber das hat man davon, wenn man einen solchen Freunden hat! Erst stiftet er es an, und nachher will er's von sich herabschieben und auf mich herüber. Müller, Müller, was bist doch für ein gar so großer Schuft!“


  „Ich?“ antwortete der Genannte. „Halt's Maul! Was hab ich dir etwa tan? Nix, gar nix!“


  „So? Verraten hast mich!“


  „Das ist eine Lügen!“


  „Oho! Nur du allein hast's wußt, und wann's nun auch andere wissen, so hast's verraten!“


  „Kein Wort!“


  „Schweig! Und ich kann's mir denken, daßt nun alles auf mich geschoben hast. Und doch bist du es gewest, der den Anschlag gemacht hat, den Fex zu dermorden.“


  Da war das verhängnisvolle Wort heraus. Alle waren still; nur Paula ließ einen halb unterdrückten Schrei hören. Was jetzt der Fingerl-Franz sagte, das war gewiß keine Lüge. Und wenn ihr Vater den Fex hatte ermorden wollen, so war er auch der anderen Verbrechen fähig, deren er angeklagt war. Sie sah also ein, daß sie seiner Versicherung keinen Glauben schenken dürfe. Ihr Glaube zu ihm verschwand mit einem Mal wieder.


  Auch der Müller war bei der so offen und direkt ihm ins Gesicht geschleuderten Anklage verstummt. Doch durfte er sie unmöglich auf sich ruhen lassen. Darum brach er auf das heftigste los:


  „Willst gleich still sein, du armseliger Halunken du! Was soll ich tan haben? Ich soll dich angestiftet haben, den Fex umzubringen? Denk nur mal genau nach! Da wirst dich gleich derinnern, daß du dir's selber ausgesonnen hast.“


  „Das ist eine Lügen!“


  „Nein. Ich hab dich sogar sehr verwarnt, es nicht zu tun!“


  „Oho! Du hast mir versprochen, wann ich ihn umbring, so soll gleich hernachen die Hochzeiten sein. Warum sollt ich ihn dermorden wollen? Wegen der Paula etwa?“


  „Ja.“


  „Oho! Das machst niemanden weis.“


  „Es ist doch wahr, und ein jeder, der nachdenken kann, wird's glauben.“


  „Nein, sondern wer nur ein wenig nachdenken will, der wird gleich finden, daß die Paula ihren Verdacht doch gleich auf mich geworfen hätt, und dann hätt sie mich erst recht nicht gemocht.“


  „Das ist eine Ausred, an die kein Mensch glauben wird.“


  „Wann ich weitersprech, wird man mir schon glauben. Dir war die Brieftaschen verschwunden mit denen Papieren drinnen. Der Fex hat sie gehabt, und das war für dich so gefährlich. Darum hab ich ihn dermorden und dir die Brieftaschen bringen sollen.“


  „Wer das glaubt, der ist noch viel dümmer als du selber.“


  „Red' nicht von der Dummheit anderer Leut! Wie klug du selber bist, das beweist eben jetzt, wost als Gefangener hier arretiert worden bist. Ich aber bin frei. Und wann du im Zuchthaus Wolle spinnen mußt, werd ich mit dem reichsten Dirndl im Land die Hochzeit machen!“


  Das war dem Müller denn doch zuviel. Dieser Hohn brachte ihn so in Harnisch, daß er die nötige Vorsicht vergaß und augenblicklich erwiderte:


  „Daran ist nicht zu denken. Wann ich einmal ins Zuchthaus soll, so wirst auch du keine Hochzeit ausrichten. Dafür werd ich sorgen.“


  „Wie wollst das wohl anfangen?“


  „Das kannst dir nicht denken?“


  „Nein.“


  „So will ich's dir sagen: Du mußt auch mit hinein, um Wolle zu spinnen.“


  „Fallt mir nicht ein!“


  „Ja, wann man dich erst fragen tät, so würd's dir wohl freilich nicht einfallen. Aber du wirst eben gar nicht fragt, denn ich mach die Anzeig gegen dich. Ich klag dich an!“


  „Das kannst meinetwegen tun, aber kein Mensch wird darauf hören!“


  Er stand da, siegesgewiß lächelnd und sah hochmütig auf den in seinem Rollstuhl sitzenden Müller hernieder. Dieser letztere aber blickte höhnisch lächelnd zu ihm empor und antwortete:


  „Dir zu Gefallen werd ich's nun gleich sagen, wie es gewest ist. Ich gesteh ein, daßt hinüber zu der Fähr gangen bist, um den Fex umzubringen.“


  „Aber du hast's angestiftet.“


  „Nein, du selbst. Ich hab dich sogar gewarnt.“


  „Darauf hab ich gar keine Antwort.“


  Da trat der Assessor zu ihm heran und sagte in sehr ernstem Ton:


  „Ich werde mir aber dennoch eine Antwort ausbitten müssen.“


  „Sie? Was hab ich mit Ihnen zu tun?“


  „Wenig wohl, desto mehr aber ich mit Ihnen.“


  „Sie haben nur mit dem Müller zu schaffen, mit mir aber gar nix. Behüt Gott!“


  Bei den Worten des Beamten war ihm plötzlich ein großes Licht aufgegangen, daß er sich in außerordentlicher Unvorsichtigkeit in die Höhle des Löwen gewagt habe. Es kam nun darauf an, aus derselben so schnell wie möglich zu entkommen, und darum wendete er sich bei den letzten beiden Worten nach der Tür, um zu gehen. Aber schon hatten ihm die beiden Gendarmen den Weg verlegt, und der Assessor befahl:


  „Bleiben Sie noch! Sie sind mir einige Antworten schuldig.“


  Franzens Gesicht war bleich geworden. Er war trotz seiner großen, breiten Gestalt gar nicht etwa ein Held, und jetzt sah man es ihm an, daß sein Herz begann, ihm in die Strümpfe zu sinken. Gar nicht mehr in dem frühern selbstbewußten, sondern vielmehr in sehr höflichem Ton antwortete er:


  „Wann 'S mich was fragen wollen, so will ich wohl gern antworten; aber ich hab gar nicht lange Zeit, sondern ich muß schnell wiederum fort. Darum bitt ich gar schön, mich nicht lange aufzuhalten.“


  „Wird sich finden! Also Sie behaupten, von dem Müller veranlaßt worden zu sein, den Fex zu ermorden?“


  „Ja.“


  „Um ihm die Brieftasche abzunehmen?“


  „Ja.“


  „Sind Sie auf dieses Ansinnen eingegangen?“


  Diese Frage hatte Franz freilich nicht erwartet. Sie verblüffte ihn so, daß er gar keine Antwort fand.


  „Nun, bitte!“


  „Ja“, stammelte der Gefragte, „eingegangen darauf bin ich schon.“


  „Mit dem festen Willen, es zu tun?“


  „O nein. Ich hab dem Fex gar nix tun wollen. Das können 'S mir glauben.“


  „Aber dennoch sind Sie zu der Fähre gegangen, sogar zweimal.“


  „Nur zum Schein.“


  „Ach so! Also haben Sie die Fähre zunächst nur zum Schein durchsucht?“


  „Ja“, nickte der Franz, ganz froh, daß der Beamte so schnell auf seine Ausrede einging.


  In seinem beschränkten Geist bemerkte er gar nicht, daß er damit nur an die Leimrute geführt werden solle.


  „Und dann später sind Sie auch nur zum Schein nach der Fähre geschlichen?“


  „Freilich, freilich!“


  „Und sind nur zum Schein in dieselbe gestiegen?“


  „Ja, nur zum Schein!“


  „Das war ja aber nun gar kein Schein mehr, sondern es war die Wirklichkeit!“


  „Wieso! Ich hab's doch tun müssen, damit der Müllern denken sollt, daß ich den Fex wirklich dermorden will.“


  „Der Müller war gelähmt und konnte seine Stube nicht verlassen, um Sie zu beobachten. Sie hatten, wenn Sie ihn wirklich täuschen wollten, bloß nötig, sich für kurze Zeit zu entfernen und dann bei der Rückkehr ihm zu sagen, daß Ihre Absicht nicht ausführbar gewesen sei.“


  „Ganz recht. Das wollte ich auch.“


  „Warum aber sind Sie denn da in Wirklichkeit nach der Fähre gegangen?“


  Der Fingerl-Franz machte ein förmliches Schafsgesicht. Er begann einzusehen, daß er mit aller Gemütlichkeit in eine Falle gekrochen sei, aus welcher zu entschlüpfen, ihm wohl kaum gelingen werde.


  „Warum? Hm! Ja! Darum!“ brummte er.


  „Können Sie mir keine deutlichere Antwort geben?“


  „Ich kann's doch gar nicht deutlicher sagen.“


  „So! Also Sie geben zu, die Fähre nach der Brieftasche durchsucht zu haben?“


  „Ja.“


  „Und dann später haben Sie sich wieder ganz leise hingeschlichen und sind hineingestiegen?“


  „Ganz hinein nicht, denn ich bin mit denen Händen gleich im Fuchseisen hängenblieben.“


  „Aber wenn dieses Fuchseisen nicht dagelegen hätte, wären Sie doch wohl ganz in die Fähre gestiegen. Das ist doch von so einem couragierten Mann, wie Sie sind, zu erwarten.“


  Ein couragierter Mann genannt zu werden, das schmeichelte dem Franz gewaltig. Darum nickte er freundlich zustimmend mit dem Kopf und antwortete ohne alles Bedenken:


  „Natürlich wär ich ganz hineingestiegen. Ich werd mich doch vor dem Fexen nicht fürchten!“


  „Ganz richtig, nämlich für den, der das auch wirklich glaubt.“


  „Glaubens es etwa nicht?“


  „Nein.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil der Fex Ihnen bereits einmal gezeigt hatte, daß er stärker ist als Sie.“


  „Oho! Das war nur ein Zufall.“


  „Schwerlich. Ich bin doch der Ansicht, daß Sie ihn fürchten müssen.“


  „Fallt mir nicht ein! Das hab ich ja auch wohl bewiesen.“


  „So? Wann denn?“


  „Eben grad an jenem Abend hab ich's genau bewiesen.“


  „Hm!“ lächelte der schlaue Assessor ungläubig. „Wie wollen Sie es uns wohl beweisen, daß Sie es da bewiesen haben?“


  „Das ist doch sehr leicht! Ich bin in die Fähre gestiegen, obgleich ich dacht hab, daß der Fex darinnen liegt.“


  „So? Ist das wahr?“


  „Ja. Freilich ist er's nicht gewest, sondern es war nur eine Decke die so zusammengelegt war, daß man denken mußt, es sei ein Mensch!“


  „Das haben Sie für den Fex gehalten!“


  „Natürlich!“


  „Und da hatten Sie wirklich einen solchen Mut, daß Sie allen Ernstes beabsichtigten, ihn zu überfallen?“


  „Ja. Ich hätt mit der Hand nach ihm gelangt, ihn bei der Gurgeln gefaßt, und mit dem ersten Griff wär es aus mit ihm gewest, und nachher–“


  Er hielt inne, durch alle die Gesichter aufmerksam gemacht, welche mit dem gespanntesten Ausdruck auf ihn gerichtet waren.


  „Bitte, fahren sie fort!“ forderte der Assessor ihn auf, noch immer freundlich lächelnd.


  „Himmeldonnerwettern!“


  „Was? Warum fluchen Sie?“


  „Weil, ich glaub, ich hab, hab, hab–“


  „Nun, was haben Sie?“


  „Ich hab mich verschnappt!“


  Es kam ihm jetzt die riesige Erleuchtung, daß der Assessor ihn an der Angel ganz leise und sanft auf das trockene Land gezogen hatte. Er hatte, ohne es zu ahnen, das allerschönste Geständnis abgelegt. Darüber war er nun so konsterniert, daß er ganz offen gestand, sich verschnappt zu haben. Und dabei machte er ein Gesicht, wie kein Maler das Konterfei eines Dummkopfes besser hätte liefern können.


  „Ja“, nickte der Beamte ihm freundlich zu, „verschnappt haben Sie sich allerdings.“


  „Das ist eine ganz verfluchte Geschichten!“


  „Freilich. Es kann sehr leicht recht unangenehme Folgen für Sie haben.“


  „Das mag ich freilich nicht hoffen!“


  „Nun, wir werden ja sehen. Da Sie ein so freiwilliges Geständnis abgelegt haben, so steht zu erwarten, daß die Richter die möglichste Milde walten lassen. Ihre Strafe wird allerdings nicht die härteste sein. Es ist immer vorteilhafter, man zeigt sich geständig, als daß man durch Verstocktheit und Lügenhaftigkeit die Richter veranlaßt, zum höchsten Strafmaß zu greifen.“


  Das Gesicht, welches der Fingerl-Franz jetzt machte, war gar nicht zu beschreiben. Er schlang und schlang, als ob er irgendeinen Gegenstand im Halse stecken haben. Er schnappte nach Luft und schien keine zu bekommen. Dann riß er sich den Hut, welchen er bisher nicht abgenommen hatte, vom Kopf, um sich die Schweißperlen mit dem Ärmel seiner Joppe von der Stirn zu trocknen, und dann endlich brachte er die kurze Frage hervor:


  „Strafe? Strafe?“


  „Natürlich!“


  „Das ist doch nur ein Gespaß!“


  „O nein. Ich pflege in solchen Angelegenheiten niemals zu scherzen. Übrigens muß ich bemerken, daß ich mich in amtlicher Eigenschaft hier befinde. In dieser Eigenschaft habe ich auch meine Fragen an Sie gerichtet.“


  „Himmelsakra! Sie sind doch dabei so ganz und gar freundlichst gewest!“


  „Das ist so meine Art und Weise.“


  „Gradso, als ob wir alte Bekannten und gute Freunden wären!“


  „Gute Freunde weniger, aber Bekannte, ja, die sind wir. Wir haben uns bereits vorhin gesehen, und außerdem habe ich mir von Ihnen erzählen lassen. Sie sehen nun wohl ein, warum ich gefragt habe?“


  „Hm! Ich weiß nicht, ob ich recht haben werde.“


  „Womit?“


  „Mit der Meinung, daß am End gar Ihre Fragen ein Verhör gewest sind?“


  „Ja, das waren sie allerdings, ein richtiges amtliches Verhör, bei welchem freilich der Protokollant gefehlt hat.“


  „Alle tausend Teufeln! So gilt wohl gar alles, was ich gesagt hab?“


  „Natürlich!“


  „Na, wann ich das so vorher gewußt hätt!“


  „So hätten Sie hoffentlich ebenso aufrichtig gesprochen!“


  „Den Teuxel auch! Das wär mir gar nicht in den Sinn kommen. Man soll sich nicht in Gefahr begeben, und das hätt ich vorhin beinahe getan.“


  Jetzt lächelte der Assessor nicht nur freundlich, sondern beinahe herzlich.


  „Meinen Sie? Sie sind also der Ansicht, daß Ihnen eine Gefahr gedroht habe, wohlverstanden, bloß gedroht?“


  „Ja. Aber ich bin doch klug gewest. Ich hab nix gesagt.“


  „Oh, ich meine, daß Sie im Gegenteil ein sehr umfassendes Geständnis abgelegt haben.“


  „So? Dann haben 'S wohl gar viel mehr gehört, als ich wirklich gesagt hab?“


  „Nein. Das, was Sie gestanden haben, genügt so vollständig, daß man sich gar nicht das geringste dazuzudenken braucht!“


  „Das denk ich nicht. Was ich gesagt hab, das ist gar nix Unrechtes gewest. Was soll ich denn eingestanden haben? Sagen 'S mir doch mal das Verbrechen, das ich eingeräumt hab?“


  „Mordversuch.“


  „Donnerwetter! Das ist nicht wahr!“


  „Bitte! Sie sind von dem Müller angewiesen worden, den Fex zu ermorden, und dann stiegen Sie in die Fähre, indem Sie glaubten, daß der Fex darinnen liege. Wollen Sie das jetzt leugnen?“


  „Nein. Aber ich hab ja gar nix tan, gar nix begangen!“


  „Weil der Fex nicht da war. Hätte er im Schlaf so dagelegen, wie die alte Decke, die Sie für ihn hielten, so hätten Sie ihn mit der Faust bei der Gurgel genommen und mit einem einzigen Griffe erwürgt.“


  „Oho! Woher wissen 'S das?“


  „Sie selbst haben es uns erzählt und es also eingestanden.“


  „Wann denn?“


  „Vorhin, als Sie uns erzählten, daß Sie sich vor dem Fex nicht gefürchtet haben. Die Herren, welche hier stehen, haben Wort für Wort mitangehört und können es beschwören.“


  Da fuhr sich der Franz mit beiden Händen nach dem Kopf, raufte sich die Haare und rief:


  „Na, wer hat das denkt, daß ich so ein riesiger Schafskopfen sein kann! Bin ich so ganz ohne alles Bewußtsein in eine Patsche hineinstiegen, aus der ich mich nur schnell wieder herausmachen kann!“


  „Das wird so schnell, wie Sie es meinen, wohl nicht gehen.“


  „Oho! Wer nix tan hat, kann auch nicht bestraft werden.“


  „Hier ist bereits der Versuch strafbar. Und Sie haben sich eines sehr vollendeten Versuches schuldig gemacht.“


  Der Franz kam noch immer nicht aus seiner Fassungslosigkeit heraus.


  „Was?“ fragte er. „Wer soll das begreifen! Ein vollendeter Versuch? Wann's nur ein Versuch ist, kann's doch nicht vollendet sein!“


  „Das Verbrechen freilich nicht, aber der Versuch ist vollendet.“


  „Und das wird auch bestraft?“


  „Natürlich!“


  „Nein, das ist gar nicht so natürlich! Wann ich versuch, ins Wirtshaus zu gehen, um ein Bier zu trinken, und ich gehe aber gar nicht hinein, so hab ich auch nix zu zahlen.“


  „Dieser Vergleich hinkt an verschiedenen Stellen. Aber ich habe Ihnen zu Ihrer Beruhigung ja bereits mitgeteilt, daß man in Anbetracht Ihres offenen Geständnisses zu dem möglichst niedrigen Strafmaß greifen werde.“


  „Der Teuxel mag dies offene Geständnis holen! Wann ich nicht so offen und geständig gewest war, so hätt ich nun keine Straf zu zahlen!“


  „Zahlen? Damit wird es wohl nicht abgemacht sein“, lächelte der Assessor.


  „Nicht? Na, auspfänden laß ich mich nicht. Da zahl ich lieber gleich. Wann's nur nicht gar zuviel ist.“


  „Die Kosten werden Sie wohl zahlen müssen. Das andere aber, nämlich die eigentliche Strafe, kann nicht mit Geld abgemacht werden.“


  „Was, nicht mit Geld?“


  „Nein.“


  Da warf der Franz seinen Hut in die Stube, trat zornig darauf und rief: „Jetzt seh ich, was man davon hat! Ich glaub gar, daß ich nun brummen muß!“


  „Was nennen Sie brummen?“


  „Im Loch sitzen.“


  „So! Das werden Sie freilich.“


  „Tod und Teufel! Jetzund wird's mir fast zu arg. Wie lange denn? Doch nicht etwa länger als einen Tag oder zwei? Denn mehr hab ich keine Zeit übrig. Und da wollen wir auch gar keine großen Sachen machen, sondern ich geh gleich heut, um es abzusitzen. Je schneller man anfängt, desto rascher wird man fertig.“


  „Das ist nicht möglich. Eine richtige, aktemäßige Untersuchung muß geführt werden, und ich muß Ihnen auch sagen, daß Sie mit zwei Tagen nicht wegkommen können.“


  „Wie? Nicht? Wohl gar eine ganze Woche?“


  „Mehr.“


  „Noch mehr? Da bleibt mir gleich der ganze Verstand stillestehen! So was ist doch gar nimmer möglich!“


  „Mordversuch ist eine schlimme Sache. Er wird natürlich sehr streng bestraft.“


  „So sagens doch gleich, wie groß meine Bestrafung sein wird!“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Nicht? Sie sind aber doch einer von dem Gericht. Sie müssen doch die Gesetze kennen!“


  „Das freilich. Aber ich kann nicht vorher wissen, welches Strafmaß bei Ihnen in Anwendung kommen wird. Der Mord wird mit dem Tod bestraft.“


  „Das geht mich nix an, denn ich hab keinen dermordet.“


  „Wird ein Verbrechen, welches mit dem Tod bestraft wird, nur versucht, so wird dieser Versuch mindestens mit drei Jahren Zuchthaus bestraft, mindestens.“


  Jetzt stand der Franz ganz steif, so bewegungslos wie eine Bildsäule. Die Worte des Assessors hatten ihn wie ein Keulenschlag getroffen. Erst nach einiger Zeit begann er sich zu regen. Er fuhr wie aus einem Traum empor, strich sich mit der Hand über die Stirn, als ob er seine Gedanken sammeln müsse, und sagte in beinahe leisem Ton:


  „Was Sie da sagt haben, das ist doch nicht wahr!“


  „Es ist wahr.“


  „Drei Jahre Zuchthaus?“


  „Mindestens.“


  „Herrgott! Weniger kann ich also gar nicht bekommen?“


  „Keinen Tag, keine Stunde, ja sogar keine Minute weniger.“


  „Aber wohl gar mehr?“


  „Möglicherweise!“


  „Das– das– das kann ich mir aber doch gar nicht denken! Ich hab ja gar nix tan!“


  „Sie haben es tun wollen. Übrigens habe ich nicht sagen wollen, daß Sie die Ihnen zufallende Strafe auch völlig abbüßen müssen. Die Gnade des Königs kann Ihnen einen Teil derselben schenken.“


  „So! So! Und wann 'S mir das sagen, so meinen 'S wohl, mir einen Trost sagt zu haben? Wann ich einmal so lang im Zuchthaus sein muß, ein Jahr oder zwei Jahren, so kann ich das dritte Jahr auch noch dort bleiben. Du mein Himmel! Ich weiß halt gar nicht, ob ich leb, ob ich tot bin! Wer hätt so was dacht! Und die Schand! Der Fingerl-Franz drei Jahren oder gar noch länger in das Zuchthaus! Das mir so was passieren könnt, das hab ich all mein Lebtag nicht für möglich halten. Und wer ist–“


  Er hielt inne. Er hatte seine Worte wie nur im Traum, wie abwesend gesagt. Jetzt aber, als er die unterbrochene Frage aussprechen wollte, kam Leben und Bewegung in ihn. Er reckte sich plötzlich empor; seine Augen erhielten das frühere Feuer, und in sein erbleichtes Gesicht kehrte die entschwundene Röte zurück. Und als er jetzt fortfuhr, wurde seine Stimme immer stärker und sein Ton immer drohender:


  „Und wer ist schuld daran? Wer hat mich dazu verführt? Wer hat mir die Paula als Lohn dafür versprochen? Der Talmüller, der Schuft. Soll ihm das so gelungen ausgehen? Nein, nein, nein! Wann ich einmal drei Jahren sitzen muß, so mögen's auch gleich viere werden, und für das vierte werd ich jetzt den Müllern durchhauen, daß ihm die Seel im Leibe schreien soll!“


  Er stürzte sich auf den Genannten, um seine ausgesprochene Drohung wahr zu machen. Aber schnell stand der Fex hinter ihm, ergriff ihn und riß ihn zurück.


  „Laß mich!“ schrie der Franz. „Was geht's dich an, wann ich noch ein Jahr länger brummen will! Dir kann's nur lieb sein, wann ich dem Müllern ein Andenken geb, das er niemals wieder verlieren kann.“


  „Machen Sie keine Dummheiten!“ warnte der Assessor.


  „Dummheiten hab ich macht; aber was ich jetzt tun will, das ist keine Dummheiten, sondern so was Kluges, daß alle Leuteln mich dafür loben werden!“


  Er wollte sich von dem Fex losringen– da aber nun auch die beiden Gendarmen mit Zugriffen, gelang es ihm nicht. Aber er schäumte vor Wut. Die Erkenntnis, welcher Bestrafung er entgegengehe, war wie etwas ganz Unglaubhaftes über ihn gekommen, und anstatt offen einzugestehen, daß die Schuld nur an ihm selbst liege, warf er dieselbe auf seinen Verbündeten.


  Dieser nämlich, der Talmüller, hatte, seit der Assessor das eigentümliche Verhör mit dem Fingerl-Franz begonnen hatte, sich ganz schweigsam verhalten. Er hätte es von Herzen gern gesehen, wenn der Franz bestraft würde. Und bei diesen Gedanken vergaß er ganz, sich zu überlegen, daß diese Strafe ihn selbst auch mit treffen müsse.


  Jetzt nun, als er sich außer Gefahr sah, von dem Franz malträtiert zu werden, rief er diesem höhnisch zu:


  „Nun kannst zufrieden sein! Mich hast einen Zuchthäusler nannt, und du kommst selbst hinein. Das ist dir zu gönnen. Warum hast vorhin auf mich schimpft!“


  „Schweig!“ brüllte der zornige Franz. „Wann ich drei Jahre drinnen bin, so wirst du so lang gefangen sein, wie du lebst. Vielleicht kommst gar auf das Schafotten, denn verdient hast's wohl mehr als einmal!“


  „Kennen Sie vielleicht eine Tat, durch welche er diese Strafe verdient hat?“ fragte ihn da der Assessor schnell.


  „Nein.“


  „So schweigen Sie!“


  „Oho! Wann ich auch nix weiß, so ist's doch sicher und gewiß, daß er gar vieles auf dem Gewissen hat, womit er den Tod verdienen tat!“


  „Das geht Sie nichts an! Es wird sehr vorteilhaft für Sie sein, wenn Sie sich nur mit dem beschäftigen, was Sie auf Ihrem eigenen Gewissen haben!“


  Dieser strenge Ton war so verschieden von seiner vorhin gezeigten Freundlichkeit, daß der Franz ihn ganz betroffen anblickte und sodann weiter räsonierte:


  „An dem, was ich tan hab, ist nur er allein schuld. Aber die Vergeltung wird auch ihn noch treffen. Jetzt nun will ich wissen, wann ich aufs Gericht zum Verhör zu kommen hab!“


  „Das sollen Sie sogleich erfahren, denn ich muß Sie ersuchen, sich vorläufig sogleich einmal hin zu verfügen.“


  „Ja, das werd ich tun. Ich mag gar nicht eher nach Haus gehen und meinem Vatern vor die Augen treten, als bis ich genau weiß, woran ich bin. Also geh ich jetzt sogleich.“


  Er machte in gemütlichster Unbefangenheit einige Schritte nach der Tür zu, um sich zu entfernen.


  „Warten Sie noch einen Augenblick“, gebot der Assessor.


  „Warum? Habens mich vielleicht noch um was zu fragen?“


  „Nein. Aber Sie wissen doch gar nicht, zu wem Sie sich beim Gericht zu verfügen haben.“


  „Ja, das ist freilich wahr. Sein 'S also mal so gut, es mir zu sagen!“


  „Das reicht nicht aus. Ich werde Ihnen einen der Herren Gendarmen mitgeben, welcher den betreffenden Herrn zu benachrichtigen hat. Wenn ich das nicht tue, werden Sie einfach abgewiesen, und das werden Sie in Ihrem eigenen Interesse doch nicht wollen.“


  „Nein. Je schneller, desto besser. Der Gendarm mag also mitgehen.“


  Der Assessor riß ein Blatt aus seinem Notizbuch, schrieb einige Zeilen darauf und übergab es dann dem Gendarm, diesem zugleich leise zuflüsternd:


  „Er ist natürlich arretiert und wird sofort in eine Zelle für Untersuchungsgefangene isoliert. Aber behandeln Sie ihn unterwegs sehr vorsichtig, denn er ist gewalttätig. Besser ist's, er ahnt nicht eher etwas, als bis er sich hinter Schloß und Riegel befindet.“


  Sodann entfernte sich der Gendarm mit dem Franz, welcher nicht ahnte, daß er sein väterliches Gut nicht so bald wiedersehen werde.


  Der alte Müller aber hatte den Assessor durchschaut. Er sagte, hämisch grinsend:


  „Da läuft er hin, der alberne Kerlen! Er denkt, er braucht nur zu fragen und kann nachher gleich wieder gehen. Dem sein Gesicht möcht ich sehen, wann er sogleich in das Loch einisperrt wird!“


  Da antwortete ihm der Assessor in seinem ernstesten Ton:


  „Schämen Sie sich, Müller! Die Schadenfreude, welche Sie jetzt zeigen, ist eine wahrhaft teuflische.“


  „Warum sollt ich mich denn nicht freuen? Er hat ja gar auch mich ins Unglück bringen wollen, als er sagte, ich hätt es anstiftet, daß er den Fex dermorden solle.“


  „Da hat er die Wahrheit gesagt.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Leugnen Sie es nicht! Wir wissen es ganz genau.“


  „Da möcht ich wissen, woher es ein Mensch wissen soll!“


  „Es ist gar nicht nötig, daß ich Ihnen antworte; aber um Ihren Übermut doch ein wenig zu dämpfen, will ich Ihnen sagen, daß Sie belauscht worden sind.“


  Der Müller erschrak, antwortete aber dennoch in zuversichtlichem Ton:


  „Wer das sagt hat, der hat gelogen. Ich hab gar kein Wort über diese Sach mit dem Franz sprochen. Ich hab gar nicht wußt, daß er dem Fex ans Leben wollt hat. Und wann's auch wirklich so wär, wie Sie's sagen, wann ich der Anstifter wär, so hätt ich es doch wohl tan, wo und wann kein anderer es hören kann.“


  „Leider sind Sie nicht so vorsichtig gewesen. Sie haben sich mit dem Fingerl-Franz hier in dieser Stube befunden und dabei sogar so laut gesprochen, daß man draußen ein jedes Wort hören konnte. Einige Männer haben am Laden gestanden und durch die Spalten und Astlöcher hereingeblickt. Sie haben alles gehört und gesehen. Wäre dieser glückliche Umstand nicht gewesen, so hätte der Fex sich in der Fähre befunden und wäre in Wirklichkeit ermordet worden.“


  „Donnerwetter!“ entfuhr es dem Müller.


  „Sie sehen also, daß wir Zeugen haben. Ein Leugnen wird Ihnen gar nichts nützen und im Gegenteil Ihre Lage nur verschlimmern. Übrigens wollen wir jetzt diesen Laden schließen. Man kann von draußen hereinsehen, und es braucht kein Neugieriger zu bemerken, daß die Polizei sich hier befindet.“


  Er trat an das Fenster, um den Laden zuzumachen. Der Gendarm kam schnell herbei, um zu helfen, und erhielt dabei die ganz leise Weisung:


  „Sorgen Sie dafür, daß er nicht bemerken kann, was jetzt am Zigeunergrab vorgeht. Er darf keine Ahnung davon haben.“


  Dann verließ der Assessor mit dem Fex und Paula die Stube, um sich hinauszubegeben, wo eben eine Gerichtskommission mit mehreren Arbeitern angekommen war, um die Leiche der Zigeunerin aus der Höhle emporzuholen.


  Der Fex blieb mit Paula für einige Augenblicke im Flur stehen.


  „Glaubst du noch, daß er unschuldig sei?“ fragte er sie.


  „Nein, nun nicht mehr. Es wurde mir bereits vorher sehr schwer, es zu glauben.“


  „Wenn du dich doch in den Gedanken finden könntest, daß er des Schmerzes gar nicht wert ist, den er dir bereitet.“


  Sie blickte still vor sich nieder und antwortete dann in traurigem Ton:


  „Vielleicht finde ich mich darein. Ich fühle ein Grauen gegen den Vater, seit ich jetzt bei ihm gewesen bin. Der Assessor hatte ganz recht, als er ihn teuflisch nannte.“


  „So suche die verlorene Ruhe wiederzugewinnen. Es sind schwere Tage, welchen du entgegengehst; der heutige ist der allerschwerste; aber es wird auch die Zeit kommen, in welcher diese Last von deinem Herzen genommen wird. Darf ich dich heut noch einmal in deinem Stübchen aufsuchen?“


  „Ja, komm! Andere dürfen nicht zu mir. Ich schäme mich, irgend jemandem in das Gesicht zu sehen.“


  „Kind, das ist falsch. Wenn du dich so verhältst, können Leute, welche dich nicht kennen, sehr leicht auf den Gedanken kommen, daß du bei dem, was dein Vater getan hat, nicht ganz unbeteiligt seist.“


  „Das möge Gott verhüten!“ antwortete sie erschrocken. „Wohin gehst du jetzt?“


  „Hinüber nach dem Zigeunergrab. Sodann muß ich einmal nach der Stadt, und nachher komme ich zu dir.“


  Sie stieg empor, um sich in ihrem Stübchen einzuschließen und nun den Tränen, die sie vergießen konnte, ohne gesehen zu werden, freien Lauf zu lassen. Er ging nach dem Grab, wo der Assessor mit den Herren der Kommission seiner warteten. Es war ein Amtmann, ein Protokollant und der Gerichtsarzt. Der Fex stieg mit diesen dreien hinab zu der Leiche, die auf sie ganz denselben Eindruck wie auf den Assessor vorhin machte. Sodann begannen die Erdarbeiter ihr Werk.


  Bereits nach kurzer Zeit mußte der Zug aus München eintreffen. Aus diesem Grund begab der Fex sich nach der Stadt und da nach dem Bahnhof, um zu sehen, ob ein Bote mit der Violine aussteigen werde.


  Die Depesche hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Als der Zug anhielt, stieg ein Dienstmann aus einem Coupé dritter Klasse. Er hatte einen Geigenkasten in der Hand und blickte suchend nach allen Seiten um. Der Fex ging auf ihn zu und fragte:


  „Sie kommen aus München?“


  „Ja. Ich habe diese Violine hier an einen Herrn abzugeben.“


  „Er wird Fex genannt und hat nach dem Instrument telegrafiert?“


  „Ja.“


  „Der bin ich selbst.“


  „So! Nun ich kann Ihnen die Geige nicht eher geben, als bis Sie sich legitimiert haben.“


  „Ganz recht. Aber welche Art von Legitimation verlangen Sie?“


  „Ich habe das Telegramm mit erhalten. Wenn Sie mir den Wortlaut desselben sagen können, sind Sie natürlich der Herr, dem ich diese Violine bringen soll.“


  „So will ich ihn Ihnen sagen.“


  Da der Fex noch ganz genau wußte, wie telegrafiert worden war, so fiel es ihm nicht schwer, sich zu legitimieren, und er erhielt das Instrument. Der Dienstmann wollte mit dem nächsten Zug, welcher in kurzer Zeit hier durchkam, wieder zurückkehren, und blieb also gleich auf dem Bahnhof. Der Fex aber machte sich schnell auf den Weg nach der Mühle. Er war natürlich außerordentlich begierig, zu erfahren, worin das Geheimnis der Geige bestehen werde.


  Als er dort ankam, saß der Assessor, seiner wartend, mit dem Wurzelsepp in dem Gärtchen, und er gesellte sich zu ihnen.


  „Also Esrar kemande– das Geheimnis in der Geige“, sagte der Assessor. „Jetzt wollen wir schnell dazu tun, den Schleier dieses Geheimnisses zu lösen.“


  Die Violine wurde aus dem Kasten genommen und von allen Seiten befühlt, beklopft und betrachtet. Es zeigte sich gar nichts Auffälliges. Nun versuchten die drei, durch die Schallöcher in das Innere zu blicken; aber da, wohin ihre Blicke zu reichen vermochten, war nichts zu bemerken.


  „Wir müssen sie aufsprengen“, meinte der Assessor. „Oder ist sie etwa so wertvoll, daß Sie das lieber unterlassen wollen?“


  „Die Violine ist nicht schlecht“, antwortete der Fex. „Sie würde noch besser, vielleicht sogar ausgezeichnet sein, eine prächtige Zigeunergeige, wenn ihr Ton nicht etwas Störendes an sich hätte, was sich durch Worte nicht genau beschreiben läßt.“


  „Vielleicht ist grad daran das betreffende Geheimnis schuld.“


  „Möglich. Ich habe oft darüber nachgedacht, woran der Fehler liegen mag, mir diese Frage aber nicht beantworten können. Doch, ob wertvoll oder nicht, die Ergründung des Geheimnisses ist uns jedenfalls noch wertvoller. Ich mache sie auf.“


  Er zog ein Messer hervor und versuchte, den Boden von der Umwand zu lösen, ohne aber das Holz, des ersteren zu zersprengen. Natürlich mußten vorher Steg, Saiten und Saitenhalter entfernt werden.


  Es gelang, und nun zeigte sich ein schmal zusammengeschlagenes Papier, welches mit Leim an den hintern Teil der Umwand, da wo der Saitenhalter am Knopf hängt, befestigt war.


  „Hier haben wir es, das Geheimnis!“ rief der Fex. „Jetzt werden wir es lösen können.“


  Dieses Papier war unbeschrieben und bildete einen Umschlag, in welchem mehrere zarte, dünne, eng beschriebene Bogen steckten. Der Fex faltete die letzteren auseinander. Die Schrift war so deutlich, als sei sie erst gestern aus der Feder geflossen, aber sie bestand aus fremden Buchstaben, welche er nicht verstand. Darum reichte er die Bogen dem Assessor hinüber.


  „Rumänisch“, sagte dieser, als er den ersten Blick darauf geworfen hatte.


  „Und das verstehen Sie?“


  „Wenigstens so, daß ich es leidlich zu lesen vermag.“


  „Dann bitte, übersetzen Sie es schnell!“


  „Nur gemach, gemach, mein lieber Freund! Zunächst will ich es einmal überblicken.“


  Er überflog die Seiten und begann dann, leise zu lesen, anstatt zu übersetzen. Der Fex brannte vor Begierde, den Inhalt kennenzulernen, ebenso der alte Wurzelsepp; beide aber hielten es für nicht höflich, den bereits einmal ausgesprochenen Wunsch nochmals zu wiederholen. Sie taten das einzige, was sie tun konnten: Sie beobachteten den Gesichtsausdruck des Assessors.


  Demselben sah man es an, daß der Inhalt ein außerordentlich interessanter sein müsse. Die Spannung, welche sich in seinen Zügen ausdrückte, wuchs von Seite zu Seite, ja fast von Zeile zu Zeile. Endlich faltete er die Papiere zusammen.


  „Nun, welches ist der Inhalt?“ fragte der Fex.


  „Er enthält eine Beichte.“


  „Ah! Von wem?“


  „Von Ihrer Amme. Sie ist mit Ihnen von einem fürchterlichen Wetter überrascht worden und hat sich krank gefühlt. Da hat sie Schutz im Haus eines griechisch-katholischen Popen gesucht, und dort ist eine Krankheit zum Ausbruch gekommen, deren Keime wohl längst verborgen in ihr gelegen hatten. Unter dem Gedanken, vielleicht sterben zu müssen, hat sie diesem Mann ihre Beichte abgelegt, und zwar unter der Bedingung, daß er sie Wort für Wort niederschreiben solle. Im Falle ihres Todes solle er sich des Knaben annehmen und nach den beiden Müllern Kellermann und Klaus forschen, im Falle ihrer Genesung ihr aber die Blätter geben, da sie dann die Nachforschung selbst vornehmen wolle.“


  „Und was hat sie gebeichtet?“


  „Hm! Ich bin überzeugt, daß Sie ganz außerordentlich auf den Inhalt dieser Zeilen gespannt sein müssen–“


  „Natürlich!“


  „Auch gebe ich zu, daß dieselben Ihr unbestrittenes Eigentum sind, aber dennoch möchte ich Sie bitten, noch ein klein wenig Geduld zu haben.“


  „Warum?“


  „Weil ich mich über den Inhalt erst mit meinem Kollegen, dem Amtmann, beraten möchte. Auch möchte ich, bevor ich Ihnen die betreffenden Mitteilungen mache, den Talmüller nochmals ins Verhör nehmen.“


  „Und wie lange soll ich warten?“


  „Nur kurze Zeit, höchstwahrscheinlich nicht länger als bis morgen.“


  „Nun, so lange kann ich mich wohl noch gedulden.“


  „Ich danke Ihnen!“


  „Aber ich“, fiel da der alte Sepp ein. „Darf auch ich noch nix derfahren?“


  „Sie?“ lachte der Assessor. „Sie haben ja gar kein Recht auf dieses Geheimnis.“


  „Ich? Kein Recht? Himmelsakra! Der Wurzelsepp hat ein Recht auf alles!“


  „Soll ich Ihnen etwa erzählen, was ich dem rechtmäßigen Besitzer dieses Beichtstückes vorenthalte?“


  „Ich sag ihm ja nix wieder!“


  „Nun, wenn Sie es nicht in der Absicht erfahren wollen, darüber zu sprechen, so brauchen Sie es auch noch nicht zu wissen.“


  „So! Schön, sehr schön! Das ist ja sehr gut! Das gefallt mir ganz ausgezeichnet. Wann nachher Sie mal von mir was derfahren wollen, werd ich's auch so einem Popen beichten, damit Sie nix davon hören.“


  „So lasse ich es mir ebenso gefallen, wie Sie jetzt gezwungen sind, sich in meinen Willen zu fügen.“


  „Ja, aber hören 'S, Herr Assessor, wann wir nix derfahren sollen, so hätten wir gar nicht nötig gehabt, die alte Vigolinen zu zerbrechen. Na, ich will nicht räsonieren. Mir kann alles recht sein. Aber verlangt nur nicht etwa von mir mal eine Neuigkeiten! Da sollt Ihr auch warten müssen, bis es mir beliebt.“


  Der Assessor lachte den Alten, der doch nur so tat, als ob er zornig sei, gehörig aus und entfernte sich dann in der Richtung nach dem Zigeunergrab zu, bei welchem sich der Amtmann befand, mit dem er sich bald in ein tiefes, angelegentliches Gespräch vertiefte.


  Die Grabarbeiten schritten nur sehr langsam vorwärts. Der felsige Boden leistete mehr Widerstand, als man vermutet hatte, und so verging ein guter Teil des Nachmittags, ohne daß die Arbeiter bis hinab in den Raum gelangten, in welchem sich die Leiche befand.


  Um diese Zeit möglichst gut zu benutzen, begab der Fex sich wieder zu Paula. Der alte Sepp aber saß im Vorgärtchen an seinem Tisch und trank ein Bier nach dem anderen.


  Dann, als es gar nicht mehr weit zum Abend war, kam der Assessor wieder herbei und schickte den Sepp, den Fex zu holen. Als dieser dem Ruf Folge geleistet hatte, erklärte ihm der Beamte:


  „Auch mein Kollege ist ganz meiner Ansicht, daß Sie bis morgen warten möchten. Wir wünschen vorher noch die Aussage des Talmüllers zu vernehmen.“


  „So habe ich also bis morgen hier zu bleiben?“


  „Nicht hier. Sie werden mir in den nächsten Tagen als die Hauptperson, um welche es sich handelt, so nötig sein, daß ich Sie in meiner Nähe haben möchte. Haben Sie Zeit?“


  „Zu diesem Zweck ganz bestimmt.“


  „So wäre es mir sehr lieb, wenn Sie für diese Tage Ihren Aufenthalt in Hohenwald nehmen wollten. Sie könnten ja in dem Gut des Silberbauern wohnen.“


  „Ich richte mich natürlich ganz nach Ihren Wünschen, Herr Assessor.“


  „Schön! Höchstwahrscheinlich komme ich heut noch nicht von hier fort. Sie aber möchte ich bereits heut dort in Hohenwald wissen. Ich werde Ihnen meinen Wagen zur Verfügung stellen, und der Sepp kann Ihnen bei der Fahrt Gesellschaft leisten. Wollen Sie?“


  „Ja. Haben Sie vielleicht einen triftigen Grund, mich von hier zu entfernen?“


  „Sie zu entfernen nicht, aber Sie dort in Hohenwald zu wissen. Sie können dort nämlich heut bereits einige Vorstudien zu dem machen, was Sie morgen erfahren werden. Der Sepp mag Sie zu dem Finken-Heiner führen, dessen Frau ja in Slatina bei Ihren Eltern gewesen ist. Sollte heute dort etwas passiert sein, wovon Sie meinen, daß es zu wissen mir nötig oder nützlich sein werde, so bitte ich, mir zu telegrafieren. Ich werde hier in der Mühle wohnen.“


  „Wann wird die Leiche an die Oberwelt gelangen?“


  „Vielleicht noch heute. Sie werden sie übrigens wiedersehen, denn ich nehme sie mit. Also begeben Sie sich nach der Stadt, um anspannen zu lassen. In drei Stunden können Sie oben in Hohenwald sein.“


  „Was wird einstweilen, bevor ich für sie zu sorgen vermag, mit Paula geschehen?“


  „Um diese braucht es Ihnen nicht bange zu sein. Ich werde sie gern unter meine Obhut nehmen. Die Mühle wird von Gerichts wegen einen Verwalter bekommen, dem sie sich ja außerordentlich nützlich machen kann. Falls heute in Hohenwald etwas geschehen sollte, adressiere ich Sie besonders an den Lehrer Walther, zu dem ich ein großes Vertrauen habe. Und noch eine Warnung: Verplaudern Sie sich nicht, wenn Sie dem fremden Herrn begegnen, welcher jetzt in der dortigen Mühle wohnt.“


  „Warum nicht verplaudern?“


  „Weil er unerkannt sein will.“


  „Wer ist er?“


  „Ein Bekannter auch von Ihnen, nämlich unser– König.“


  „Sappermenten! Das hätt ich ihm ja auch sagen könnt!“ zürnte der alte Sepp. „Hier soll ich nix hören und auch nix reden. Es wird Zeit sein, daß wir uns auf den Weg machen. Komm, Fex, wir wollen suchen, so bald wie möglich zu unserm Wagen zu kommen.“


  Bereits in kurzer Zeit waren die beiden Freunde per Kutsche nach Hohenwald unterwegs.


  Ihre Unterhaltung drehte sich natürlich um die heutigen Erlebnisse, und sodann schilderte der Sepp dem Fex die Personen, mit denen er in Hohenwald wahrscheinlich zusammentreffen würde. Und da er besonders an die Frau des Finken-Heiners adressiert war, so teilte der Alte ihm alles mit, was er von derselben und ihren Schicksalen wußte.


  So war, als sie am Abend in Hohenwald eintrafen, der Fex bereits über alles orientiert, was zu wissen ihm notwendig war.


  Am Eingang des Dorfes ließ der Alte halten und sagte:


  „Ich fahr gleich nach der Mühlen. Du weißt schon zu wem. Der muß sogleich derfahren, was in der Talmühlen geschehen ist. Du aber kannst schon hier aussteigen. Da rechts liegt die Flachsbrechen, in welcher der Finken-Heiner oben wohnt. Nachher, wannst von dort fortgehst, kann er dich nach dem Silbergut führen, wo du allemalen gleich eine Stuben bekommst. Ich werd dich noch heute dort aufsuchen.“


  Der Fex folgte diesem Rat. Er stieg aus und schritt auf die Flachsbreche zu. In dem untern Raum derselben war es heute dunkel, da die Balzerbauerfamilie jetzt ja in dem Silbergut wohnte. Er fand nur mit Mühe den Weg, und ging die steile, alte Treppe empor. Dann tastete er sich bis zur Tür und klopfte an. Eine weibliche Stimme antwortete, und dann trat er ein.


  Es war nur der Elefanten-Hans mit seiner Mutter daheim, da der Heiner mit der Tochter sich noch in der Mühle befand. Heute brannte eine kleine Stehlampe auf dem Tisch, deren kleiner Schein nicht ganz bis nach der Tür hin reichte. Das Gesicht des Eintretenden war also nicht deutlich zu erkennen.


  „Guten Abend“, grüßte er.


  Der Hans dankte mit denselben Worten; seine Mutter hatte auch bereits den Mund geöffnet, vergaß aber die Antwort. Sie hob schnell den Kopf, horchte auf, als ob ihr etwas Auffälliges in das Gehör gedrungen sei, und blickte scharf nach dem Eintretenden hin.


  „Nicht wahr, hier wohnt der Finken-Heiner?“ fragte dieser.


  „Ja“, antwortete Hans.


  „Ist er zu Hause?“


  „Nein. Aber vielleicht dauert es nicht lange, bis er kommt.“


  „So möcht ich sehr gern auf ihn warten, wenn Sie es mir erlauben wollen.“


  „Sehr gern“, antwortete jetzt sie. Sie kam dabei langsam, ganz langsam näher, nach der Tür zu und machte dabei ein Gesicht, als ob alle ihre Sinne in Tätigkeit, und zwar in ganz ungewöhnlicher, scharfer Tätigkeit seien.


  „Bitte, wollen Sie sich setzen?“ fügte sie hinzu, indem sie auf einen an der Wand stehenden Stuhl deutete.


  Dieser stand im Schein des Lichts. Darum richtete der Fex, der das eigentümliche Gebaren der Frau gar wohl bemerkt hatte, es so ein, daß er, ihr den Rücken zukehrend, den Stuhl in den Schatten rückte und dann erst sich auf denselben niederließ.


  Trotzdem er nun im Halbdunkel saß, sahen Mutter und Sohn doch deutlich, daß er vornehm gekleidet sei und sie also keinen gewöhnlichen Dorfbewohner vor sich hatten.


  „Kommen Sie vielleicht, eine Bestellung bei meinem Mann zu machen?“ fragte die Frau.


  „Nein. Meine Absicht ist nur, bei ihm eine Erkundigung einzuziehen.“


  „Kennen Sie ihn schon?“


  „Nein. Ich war noch niemals hier. Ein Bekannter von mir, der Wurzelsepp, hat mich hergeschickt.“


  „So ist es, als ob Sie uns bereits ganz gut kennten. Die Bekannten dieses Mannes sind alle gut Freund untereinander.“


  „Das habe auch ich bereits bemerkt. In Ihrer Familie muß er schon seit langen Jahren verkehrt sein. Er hat mir so sehr viel von Ihnen erzählt.“


  Sie errötete ein wenig bei dem Gedanken, daß der Alte wohl auch von ihrem früheren Vergehen geplaudert haben könne. Dieser Gedanke trug die Schuld, daß sie nicht sogleich antwortete; aber sie hielt den Kopf lauschend zu ihm herüber geneigt wie allemal, wenn er seit seinem Eintreten gesprochen hatte. Das benutzte er, indem er fragte:


  „Sie sind doch jedenfalls die Frau des Finken-Heiners?“


  „Ja“, antwortete sie, noch tiefer errötend als vorher.


  „Fällt Ihnen vielleicht an mir etwas auf?“


  „Warum denken Sie das?“


  „Weil Sie mich so eigenartig betrachten und so scharf herüberhorchen, wenn ich spreche.“


  „Sie haben es erraten, mein Herr. Ihre Stimme ist's, die mir auffällt.“


  „Hat das vielleicht einen Grund?“


  „Ja, freilich hat es einen. Ihre Stimme hat nämlich ganz genau den Klang einer anderen, welche ich vor vielen Jahren täglich hörte.“


  „Das ist nichts Auffälliges. Stimmen sind sich häufig sehr ähnlich.“


  „So sehr aber nicht. Es ist nicht nur die Stimme allein, sondern auch die Art und Weise der Betonung und der eigenartige Wohlklang, der sich nicht verkennen läßt.“


  „Wer war die Person, an welche Sie dadurch erinnert werden?“


  „Ein Baron, bei dessen Frau ich diente.“


  „Nun, so ist die Ähnlichkeit eben nur ein ganz gewöhnlicher Zufall.“


  „Das glaube ich auch, denn die Familie wohnte sehr weit von hier, drunten in der Walachei.“


  „So! Wie war der Name derselben?“


  „Gulijan.“


  „Ah! Das Stammschloß derselben lag bei Slatina?“


  Die Frau fuhr zunächst zusammen, als ob sie erschrocken sei. Dann aber fragte sie schnell in freudigem Ton:


  „Wie? Sie kennen diese Familie?“


  „Ich hörte von ihr sprechen.“


  „Von wem?“


  „Von dem Wurzelsepp.“


  „So ist es erklärlich. Der hat von meinem Mann einiges über diese Familie gehört.“


  Da zog der Fex seine Brieftasche hervor und nahm aus derselben die Fotografie seiner Mutter, welche er damals mit den Papieren aus dem Stuhl des Talmüllers entwendet hatte.


  „Oh“, sagte er, „der alte Sepp kennt diese Familie nicht nur vom Hörensagen, sondern auch aus eigener Anschauung.“


  „Das ist unmöglich. Er hat niemals ein Glied derselben gesehen.“


  „In Person freilich nicht, aber im Bild.“


  „Das bezweifle ich. Es ist mir nicht bewußt, daß irgendein solches Bild existiert.“


  „Auch keine Fotografie?“


  „Auch die nicht, denn es ist alles damals bei dem großen Schloßbrand mit zerstört worden.“


  „Das bezweifle ich. Wollen Sie vielleicht einmal einen Blick auf diese Fotografie werfen?“


  Er gab das Bild auf den Tisch, ohne aber sein Gesicht so nahe zu bringen, daß es deutlich erkannt werden konnte. Die Frau nahm es von dort auf und hielt es an das Licht. Kaum hatte sie ihren Blick darauf gerichtet, so stieß sie einen lauten Schrei der freudigsten Überraschung aus.


  „Baronin Etelka! Das ist sie; das ist sie, meine liebe, liebe, gute Herrin! Ja, ja, das ist sie! Es ist gar kein Zweifel möglich! Herr, wie kommen Sie zu dieser Fotografie?“


  „Auf eine etwas geheimnisvolle Weise, von welcher ich Ihnen erzählen muß.“


  Er trat bei diesen Worten an den Tisch, wie um das Bild wieder an sich zu nehmen, in Wirklichkeit aber in der Absicht, das Licht nun auf sein Gesicht fallen zu lassen.


  Und warum diese Prozedur?


  Aus einem sehr guten und lobenswerten Grund. Aus allem Bisherigen mußte er annehmen, daß er der Sohn jenes Barons von Gulijan sei. Und dennoch war er nicht imstande, dies bis zur Evidenz zu beweisen. Die Papiere, welche er besaß, waren zwar die Papiere jenes Kindes, aber ob er identisch mit diesem Kind sei, das war noch zu beweisen. Darum war er heut, als er aufgefordert worden war, diese Frau aufzusuchen, auf den Gedanken gekommen, einmal an ihr zu prüfen, ob er seinem Vater oder seiner Mutter ähnlich sei.


  Diese Prüfung war von einem vollständigen Erfolg begleitet, denn kaum fiel das Licht auf sein Gesicht, so schrie die Frau laut auf:


  „Herrgott! Ist's möglich! Baron Samo Gulijan!“


  Das war der Name seines Vaters, für welchen er also von ihr gehalten wurde. Es durchrieselte ihn ein Gefühl glücklicher Befriedigung. Er war jenem Baron zum Verwechseln ähnlich. Das konnte als ein Glied in der Kette jener Beweise gelten, welche er zu führen hatte. Doch blieb er kalt und ruhig und fragte im Ton des Erstaunens:


  „Meinen Sie mich?“


  „Ja, Sie! Es ist doch kein anderer hier!“


  „Aber so heiße ich ja nicht!“


  „Nicht? Sie wären nicht Baron Samo Guli–“


  Sie hielt inne, schlug sich mit der Hand an die Stirn und fuhr sodann fort:


  „Ja, richtig! Woran habe ich da gedacht! Der Baron ist ja tot! Der können Sie gar nicht sein! Aber welch eine Ähnlichkeit! Das grenzt geradezu an das Wunderbare.“


  „Auch das wird das Spiel eines bloßen Zufalls sein.“


  „Nein, nein; das kann ich nicht glauben.“


  „Und doch müssen Sie es glauben. Ich kann ja doch nicht ein Mann sein, von welchem Sie sagen, daß er seit langer Zeit tot ist.“


  „Das ist richtig. Er würde jetzt fast über noch einmal so alt sein, als Sie zu sein scheinen. Und schon damals, als ich ihn kannte, war er älter als Sie. Er trug einen Bart.“


  „Nun sehen Sie, ich kann doch unmöglich eine Person sein, welche über noch einmal so alt als ich ist.“


  „Aber diese Ähnlichkeit! Die Gestalt, das Gesicht, das Haar, die Augen und sogar auch die Stimme!“


  „Zufall!“


  „Das kann ich mir nicht denken, Herrgott! Da fällt mir der kleine Curty ein!“


  „Wer ist das?“


  „Das Söhnchen meiner Herrschaft, welches ganz plötzlich verschwand und niemals wiedergefunden wurde.“


  „Haben Sie den Knaben gekannt?“


  „Freilich, freilich! Wie oft habe ich ihn hier auf meinen Armen getragen, wenn die Südana, die Amme, einmal verhindert war es zu tun.“


  „Und niemals hat sich eine Spur von ihm finden lassen?“


  Sie zauderte mit ihrer Antwort. Sie schien gewissermaßen verlegen zu sein. Endlich antwortete sie:


  „Er selbst ist nicht wiedergefunden worden; aber Spuren hätte man wohl entdecken können, wenn man an die richtigen Personen gedacht hätte. Erst kürzlich sprach ich mit– ah, Sie sagen, daß Sie den alten Sepp kennen. Jetzt, jetzt geht mir ein Licht auf. Er hat Sie zu uns geschickt, vielleicht gar nicht zu meinem Mann, sondern zu mir. Er erzählte von einem jungen Mann, welcher Fex genannt wird. Kennen Sie diesen vielleicht?“


  „Freilich kenne ich ihn. Ich bin es selbst.“


  „Selbst, selbst sind Sie es? O mein Gott! Wenn doch seine Ahnung mich nicht täuschen wollte! Sagen, o sagen Sie mir, haben Sie Ihre Eltern noch? Ist Ihre Abstammung klar und widerspruchslos erwiesen?“


  Sie kam um den Tisch herum zu ihm und hielt die Lampe, welche sie ergriffen hatte, so, daß seine ganze Gestalt beleuchtet wurde.


  „Leider nein“, antwortete er. „Ich habe keine Eltern, ich kenne sie nicht. Und über meiner Abstammung schwebt ein Dunkel, welches ich bisher nicht zu lichten vermochte.“


  „So sind Sie es; so sind Sie es, der junge Herr, der Baron Curty von Gulijan!“


  Sie rief das förmlich jauchzend aus und ergriff seine beiden Hände, um dieselben an ihre Lippen zu ziehen. Er aber wehrte sie ab. Er entzog ihr seine Hände und warnte:


  „Nicht so sanguinisch! Wie wollen Sie die Wahrheit dessen, was Sie sagen, beweisen? Ich bin Ihnen ja ein vollständig fremder und unbekannter Mensch!“


  „Fremd und unbekannt? Nein, o nein! Sie sind mir so bekannt, als ob wir uns seit Jahren nicht ein einziges Mal getrennt hätten.“


  „Das ist freilich eine Behauptung, welcher gegenüber ich ganz wehrlos stehe. Meine einzige Waffe besteht in der Versicherung, daß ich Sie nicht kenne; also können auch Sie mir nicht besonders nahegestanden haben.“


  „Diese Entgegnung ist hinfällig. Ich bin bereit, es Ihnen zu beweisen.“


  „Nun, so beweisen Sie!“


  „Erstens spricht die Stimme meines Herzens für Sie.“


  „Das gilt bei dem Juristen, auf den es ja in diesem Fall ankommt, gar nichts.“


  „Sodann habe ich Sie sofort erkannt.“


  „Verkannt, wollen Sie sagen?“


  „Nein, nicht ver-, sondern erkannt. Gleich als Sie Ihre ersten Worte sprachen, fiel mir die Ähnlichkeit mit der Stimme und Ausdrucksweise Ihres Vaters auf. Und sodann die übrigen Ähnlichkeiten, welche auch so frappant sind, daß sie nur eine Folge engster Verwandtschaft sein können.“


  „Das sind keine genügenden Beweise.“


  „Sodann hat mir doch der Sepp von Ihnen erzählt.“


  „Soll etwa das etwas gelten?“


  „Nein, aber es läßt doch vermuten, daß auch Sie sich für denjenigen halten müssen, für den ich Sie halte. Und nun gar das Bild Ihrer Mutter! Wie käme dasselbige in Ihre Hände, wenn Sie nicht ihr Sohn wären?“


  „Vielleicht bin ich nur ein Verwandter von ihr.“


  „Nein. Von diesen ist keiner abhanden gekommen. Was wird Jeschko sagen, wenn er Sie erblickt? Er wird alle möglichen Eide schwören wollen, daß Sie der junge Baron von Gulijan sind.“


  „Ich habe von ihm gehört und werde mit ihm sprechen. Haben Sie seine Frau gekannt?“


  „Natürlich habe ich sie gekannt. Sie war ja jene Amme, welche ich vorhin erwähnte. Sie hieß Mylla.“


  „Wann starb sie?“


  „Von ihrem Tod weiß ich nichts. Sie war ganz plötzlich verschwunden und ist niemals wieder gesehen worden.“


  „Sie werden sie sehen.“


  „Was? Wie? Sie lebt noch?“


  „Nein, sie ist tot. Aber ihr Körper hat sich so gut erhalten, daß sie das Aussehen einer Schläferin besitzt.“


  „Und wo befindet sie sich?“


  „Jetzt drunten in Scheibenbad; aber vielleicht schon morgen wird man den Körper hierher bringen, um in der Untersuchungssache gegen den Müller Kellermann.“


  „Kellermann!“ rief sie aus. „Ein Müller! Ist's derjenige, welcher mit dem Silberbauern in der Gegend von Slatina war?“


  „Derselbe.“


  „Der befindet sich in Untersuchung?“


  „Ja; ich komme soeben von ihm und war dabei, als er gefangengenommen wurde.“


  „Gott sei Dank! Endlich, endlich beginnen meine Wünsche sich zu erfüllen! Nach diesem Menschen habe ich gesucht, lange, lange Jahre, und stets vergeblich. Hat er denn hier auch Verbrechen begangen? Denn wegen seiner in der Walachei verübten Taten wird man ihn hier doch wohl nicht festgenommen haben.“


  „Wegen derselben auch. Aber er hat auch hier gemordet, nämlich die Südana.“


  „Ihre Amme?“


  „Ja. Ich selbst habe es gesehen.“


  „So hat sie ihn gesucht, ganz so wie ich, und ihn zu ihrem Verderben gefunden. Möge ihn die Strafe so hart treffen, wie er sie verdient. Nachsicht gegen diesen Menschen wäre eine Sünde, wie es kaum eine so große sonst noch geben kann. Auch ich bin bereit, gegen ihn zu zeugen. Ich werde gleich morgen nach Scheibenbad gehen, um mich beim dortigen Gericht zu melden.“


  „Das haben Sie nicht nötig. Er wird morgen hierher transportiert, weil die Untersuchung von unserer Behörde geführt werden soll.“


  „Desto besser. Wie entsetzt wird er sein, wenn er mich erblickt, welche er längst verschollen oder gar tot wähnt. Er wird gradso entsetzt sein, wie der Silberbauer, welcher vor Schreck über mein Erscheinen in das Mühlenrad gestürzt ist.“


  „Der Sepp hat mir davon erzählt. Wie schade, daß es diesem Menschen gelungen ist, zu entkommen!“


  „Uns ist er entkommen. Vor Gottes Auge und Gottes Hand aber vermag er nicht zu entfliehen. Beide werden ihn finden, ja sie haben ihn vielleicht bereits gefunden. Bei den Verletzungen, die er davongetragen hat, ist es geradezu unmöglich, daß er das Leben eines Flüchtlings zu führen vermag. Vielleicht ist er bereits hinter irgendeinem Busch oder an einem anderen einsamen Ort zusammengebrochen, wo er unter Fieberglut mit dem Tode ringt. Horch! Es kommt jemand. Das ist mein Mann. Ich kenne ihn am Schritt.“


  Sie hatte recht; der Finken-Heiner trat ein. Noch unter der Tür rief er in frohlockendem Ton:


  „Anna, weißt, was passiert ist?“


  „Nein!“


  „Sie haben ihn.“


  „Wen?“


  „Den– ah, da ist ein Besuch? Den kenn ich gar nicht. Willkommen auch!“


  Er streckte dem Fex seine eine Hand entgegen. Dieser ergriff sie, schüttelte sie herzlich und antwortete:


  „Danke sehr! Ich habe bereits so viel Gutes von dem Finken-Heiner gehört, daß ich mich aufrichtig und recht herzlich freue, Sie endlich einmal kennenzulernen.“


  „So? Wer hat sich denn da den unnützigen Spaß gemacht, von mir ein Aufhebens zu machen, woran gar keine Wahrheit ist?“


  „Der Wurzelsepp.“


  „Ja, der! Der ist mein Spezial, und sein Maulwerk geht den ganzen Tag wie bei einer alten Jungfrauen die Kaffeemühlen. Wer weiß, was er Ihnen verzählt hat. Aber darf ich wohl auch derfahren, wer Sie sind?“


  „Ja, das darfst erfahren“, antwortete seine Frau an des Fex' Stelle; „aber von mir sollst's hören. Denk dir nur mal, das ist der junge Herr Baron von Gulijan.“


  „Bist des Teuxels?“


  „Nein.“


  „Bei demst dient hast in der Walacheien?“


  „Ja.“


  „Aber der junge Baronen ist ja verlorengangen!“


  „Jetzund nun hat er sich wiedergefunden. Er will's zwar selber nicht ganz glauben, daß er's ist, aber wir wollen die Beweisen schon recht hübsch zusammenkriegen. Auch den Kellermann-Müller haben wir nun endlich funden, und wann der Silberbauer noch entdeckt werden könnt, so wäre das–“


  „Hallo!“ rief der Heiner. „Was hast da zu plauschen! Hast denn vorhin nicht gehört, was ich gesagt hab?“


  „Wann denn?“


  „Grad als ich zur Türen hereinikommen bin.“


  „Nix hast gesagt, gar nix.“


  „Oho! Ich hab's grad laut genug gerufen.“


  „Rufen wollen hast, aber als du hier den jungen Herrn derblickt hast, da ist's dir gleich im Maul steckenblieben.“


  „Ach so; ja, das ist wahr. Aber die Hauptsach hab ich noch herausgeschreit, nämlich, daß sie ihn haben.“


  „Doch nicht etwa gar den Silberbauern?“


  „Natürlich den und keinen andern.“


  „Halleluja! Jetzt ist auch dieser Wunschen noch derfüllt. Wer hätt dacht, daß es so schnell geschehen tät, nachdem ich ihn erst kurz zuvor aussprochen gehabt. Aber wo hat er denn gesteckt?“


  „Droben in der Felsenhöhlen.“


  „Und wer hat ihn derwischt?“


  „Wer? Auch das brauchst nicht zu fragen, denn die Antworten versteht sich ganz von selber. Seit der da ist, so ist's ein ganz ander Leben worden, Sonnenschein anstatt Regen, Segen statt Fluch und Sattheit an Stelle von Hunger und Durst.“


  „Meinst wohl den Herrn Lehrern?“


  „Freilich. Was der einmal will, das tut er auch, und was er anfaßt, das hat Sinn, Verstand und Schick. Er ist mit dem jungen Sandau aus Eichenfeld im Wald gewest, wo sie ihn haben schreien gehört. Da haben sie den Eschenbauern mit seinem Wagen geholt und den Silberbauern aufiladen. Nun liegt er wieder in seiner Kammer, und soeben ist der Doktor von ihm fort, und zwei Wächter sitzen bei ihm, denn er hat das Wundfieber und kann gar leicht ausbrechen wollen.“


  Die Nachricht, welche der Heiner gebracht hatte, hatte ihn so sehr in Beschlag genommen gehabt, daß er eigentlich gar nicht darüber nachgedacht hatte, daß es beinahe ein Wunder sei, den verschollenen Baron von Gulijan bei sich zu sehen. Und als nun jetzt dieser Gedanke bei ihm ins Bewußtsein trat, war es zu spät, denn der Fex hatte bereits den Hut ergriffen und fragte:


  „Bitte, gehen Sie heut zeitig zur Ruhe?“


  „Nein, heut wohl nicht. Warum fragen 'S?“


  „Weil ich gar zu gern noch mehr mit Ihnen sprechen möchte und doch jetzt für einige Zeit fort muß.“


  „So kommen 'S nur getrost wieder! Wir werden gar gern warten.“


  „Schön. Wie geht man, um nach dem Silberhof zu kommen?“


  „Dahin wollen 'S wohl gar?“


  „Ja, ich muß den Silberbauern einmal sehen und dann sogleich seinetwegen ein Telegramm absenden.“


  „So werd ich Sie lieber führen. Das ist gar viel besser, als wann ich Ihnen den Weg beschreiben tue, und Sie finden ihn in der Dunkelheiten dennerst nicht.“


  „Ja, führ den Herrn“, stimmte seine Frau bei. „Und auch einen Boten zum Telegrafen mußt ihm besorgen. Sodann aber bringst mir ihn ja wiederum mit her. Es sind gar sehr wichtige Dingen, die wir mitsammen zu besprechen haben. Ich wollt, ich könnte dabei sein, wann der Silberbauern ihn derblickt. Ich möcht wetten, daß es diesem gradso gehen wird wie mir: er wird ihn für den Herrn Baronen Samo von Gulijan halten. Das ist heut ein gar großer Tag, ein Tag, den ich so bald nicht wieder vergessen werd. Wer weiß, was da alles noch passieren kann! Denn wann der Herrgott einmal seine Taten geschehen läßt, so kommt gleich gar viel zusammen. Also geht nun jetzt, und laßt mich nicht gar zu lange auf euch warten!“


  Die beiden Männer verließen die Flachsbreche und begaben sich nach dem Silbergut, vor dessen Einfahrt noch immer verschiedene Leute standen, welche neugierig waren, zu erfahren, was heut vielleicht noch geschehen werde.


  „Der Finken-Heiner mit einem Fremden!“ hörte man sie sagen. „Wer mag das sein?“


  In dieser abgelegenen Gegend war das Erscheinen eines Unbekannten eben eine Seltenheit, zumal so spät am Abend, das man mit einem solchen Ereignis sofort in nähere Beziehung brachte.


  In dem Haus war es ungewöhnlich still, gar nicht wie früher, als die lauten, befehlenden Stimmen des Silberbauern und seines Sohnes das Gesinde immer außer Atem gehalten hatten. Es hatte sich der Dienstboten ein heilsamer Schreck bemächtigt. Sie verrichteten ihre Arbeiten jetzt in möglichster Ruhe, gar nicht mit der lauten, polternden Hast wie früher.


  Das hatte seinen Grund nicht nur in dem wohlverdienten Schicksal, welches über ihren Herrn hereingebrochen war, sondern auch in dem Umstand, daß sich der Balzerbauer jetzt hier befand und die Leitung des Gutes übernommen hatte.


  Vielleicht war es ein Wagnis zu nennen, daß der Assessor einen Menschen, der bisher für einen Wahnsinnigen gehalten worden war, die Aufsicht über die Bewirtschaftung eines so großen Heimwesens anvertraut hatte. Aber einesteils hatte er dies nur nach einer eingehenden Besprechung mit dem Medizinalrat getan, und andernteils war es ihm eine wirkliche Herzensangelegenheit gewesen, dem armen Feuerbalzer, welcher durch den Silberbauern so viel gelitten hatte, diese Genugtuung zu verschaffen.


  Und eine große Genugtuung war es freilich, ganz besonders für die Feuerbalzerin, die alte Frau, welche so lange Jahre hindurch gehungert und gekümmert hatte und wegen ihrer großen Armut von den Leuten verachtet worden war.


  Sie fühlte sich jetzt wieder als eine Frau, welche ein gewichtiges Wort zu reden hatte. Da sie mehr als arm an Kleidern war, so hatte sie sich einstweilen aus dem Vorrat, welchen Martha zurückgelassen hatte, einiges für sie Passende ausgesucht. Nun konnte sie sich auch in dieser Beziehung sehen lassen, und– sie ließ sich sehen.


  Mit dem großen Schlüsselbund am Schürzenband ging sie durch alle Räume, um das Reich, dessen Regierung ihr nun anvertraut worden war, kennenzulernen, und wehe der Magd, welche sich bei irgendeiner Ungehörigkeit ertappen ließ! Die Alte nahm sich der Wirtschaft mit einem Eifer und einer Pflichttreue an, als ob der Silberhof jetzt ihr Eigentum sei.


  „Und wer kann's wissen, wie es noch wird!“ sagte sie zu ihrem Sohn. „Der Silberbauer hat uns alles nommen; er muß es uns nun auch wiedergeben. Und woher sollen wir's erhalten? Doch vom Silberhof! Vielleichten kommt's gar noch so weit, daß der verrückte Feuerbalzer ein Silberbauern wird. Es gibt einen Herrgott und eine Gerechtigkeiten. Und nachdem wir so viel und auch so lang gelitten haben, kann man es uns gönnen, daß es uns nun auch wiederum mal wohlgehen mag.“


  Als der Fex mit dem Finken-Heiner oben in die Schlafstub trat, in welcher der Silberbauer lag, befand sich der Lehrer da und mit ihm noch einige Männer, denen die Bewachung des Fieberkranken anvertraut war.


  Dieser letztere hielt die Augen geschlossen, als ob er schlafe, doch befand sich sein Geist nicht in einem Zustand der Ruhe. Die Lippen bewegten sich unaufhörlich, und ein leises Flüstern und Murmeln deutete an, daß er sich trotz seiner äußeren Bewegungslosigkeit innerlich mit allerhand Phantastereien beschäftige.


  Der Lehrer gab den Eintretenden einen Wink, ruhig zu sein; deshalb sagte der Finken-Heiner leise zu ihm, auf Fex deutend: „Wer mag dieser wohl sein?“


  Der Lehrer warf einen prüfenden Blick auf den Fex und antwortete lächelnd:


  „Ich weiß es nicht, deshalb muß ich Sie bitten, mir seinen Namen zu nennen.“


  „Es ist der Fex, von dem 'S wohl bereits gehört haben.“


  „Ah, das ist eine Überraschung, obgleich ich weiß, daß der Herr Assessor nach München hat telegrafieren lassen, um ihn für heut nach Scheibenbad zu rufen. Willkommen, Herr– Herr– ja, wie habe ich Sie denn eigentlich zu nennen?“ wandte der Lehrer sich an Fex.


  Er reichte, indem er diese Frage aussprach, den angehenden Violinvirtuosen die Hand, welche dieser lebhaft schüttelte.


  „Der Heiner hat ja soeben meinen Namen genannt“, antwortete der Fex.


  „Aber Sie müssen doch einen andern haben. Sie können doch unmöglich Fex heißen!“


  „Bevor ich das Recht erlangt habe, meinen wirklichen Namen zu führen, mögen Sie mich immerhin so nennen. Ich bin an ihn gewöhnt, und darum hat er nichts Fremdartiges oder wohl gar Unangenehmes für mich.“


  „Ja“, meinte der Heiner, indem er eine sehr bedeutungsvolle Miene zeigte, „wann 'S seinen wirklichen Namen wüßten, Herr Lehrern, da täten's sich wohl gar gewaltig verwundern. Er ist nämlich–“


  „Pst!“ unterbrach ihn der Fex. „Davon wollen wir jetzt nicht sprechen.“


  „Warum nicht? Sie sind der junge Baronen, und da wird man es doch wohl auch sagen dürfen.“


  „Noch fehlen die Beweise.“


  „Oho! Die werden wir bald zusammensuchen. Und ich hab halt die Meinung, daß Fex nicht so schön klingt wie gnädiger Herr, junger Baronen.“


  „Baron?“ fragte der Lehrer. „Ich habe eine Ahnung, welchen Namen Sie meinen. Der Wurzelsepp hat mir einige Andeutungen gegeben. Ich kenne Sie bereits sehr gut, wenn auch noch nicht persönlich, aber doch vom Hörensagen, und es sollte mich von ganzem Herzen freuen, wenn Sie sehr bald die Berechtigung erhielten, den Namen zu führen, auf den Sie ein heiliges Anrecht haben. Da Sie hier in Hohenwald sind, vermute ich, daß der Herr Assessor auch mit angekommen ist. Warum ist er nicht zu sehen?“


  „Er wird erst morgen zurückkehren und hat mich vorausgesandt, damit ich mich einstweilen über die hiesigen Verhältnisse orientieren möge.“


  „Das ist recht. Ich stelle mich Ihnen zur Verfügung. Wie ist es in der Talmühle gegangen?“


  „Der Müller ist gefangen und wird morgen hier eingeliefert werden. Der Assessor beauftragte mich, ihm zu telegrafieren, wenn sich hier etwas Wichtiges ereignet haben sollte, und da ich hörte, daß es gelungen sei, den–“


  „Den Silberbauern zu ergreifen“, fiel der Lehrer ein, „so müssen wir natürlich sofort eine Depesche absenden. Das versteht sich ganz von selbst, und ich werde das besorgen. Sie kamen, um den Silberbauern zu sehen? Kennen Sie ihn vielleicht bereits?“


  „Ich habe ihn bereits einmal in der Talmühle gesehen, aber so flüchtig, daß ich mich nicht mehr auf sein Gesicht besinnen kann. Jetzt weiß ich, daß ich mit diesem Menschen eine ganz bedeutende Rechnung auszugleichen habe, und will mir sein Gesicht doch einmal genau betrachten.“


  Er trat zu dem Bett.


  Da lag der Mann, der ihn im Verein mit dem Talmüller um alles, alles gebracht hatte. Es waren eigenartige Gefühle, welche bei dem Anblick des Verbrechers den Fex bewegten. Er beugte sich tiefer und tiefer zu dem Silberbauern nieder, um zu sehen, ob vielleicht ein Wort des im Fieber Flüsternden deutlich zu verstehen sei. Und wirklich, da hörte er:


  „Still! Still! Das darf nimmer verraten werden. Was? Was sagst? Ich war es gewest? Ich?“


  Einem augenblicklichen Impuls folgend, hielt der Fex seinen Mund nahe an das Ohr des Phantasierenden und sagte:


  „Ja, du bist's gewest, du und kein anderer.“


  Der Kranke öffnete die Augen nicht; auch seine Lippen bewegten sich nicht; aber sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, als ob er nachdenke, als ob er auf etwas lausche. Dann fragte er, nicht mehr im Flüsterton, sondern so laut, daß die Anwesenden es alle hören konnten:


  „Wer spricht denn da? Das ist wieder eine andere Stimme. Sag werst bist?“


  „Kennst mich denn nicht?“


  „Dich? Ja, wann ich dich doch sehen könnt! Wo bist denn eigentlich?“


  „Hier. Schau nur her!“


  Wieder vergingen einige Sekunden. Der Silberbauer zog die Brauen empor. Er horchte; das war ihm anzusehen. Dann antwortete er:


  „Ich schau ja hin, aber sehen kann ich dich nicht. Warum versteckst dich denn? Hast wohl eine Angst vor mir?“


  „O nein, sondern du mußt dich vor mir fürchten!“


  „Ich? Vor dir? Das ist nicht wahr. Der Silberbauern fürchtet sich vor keinem Menschen. Er schlägt den tot, der ihm was tun will. Darum nimm dich wohl in acht vor mir! Bist du etwa einer aus Hohenwald?“


  „Nein.“


  „Das ist gut. Die suchen mich. Die wollen mich fangen. Aber ich geh zum Talmüllern; der versteckt mich und gibt mir Geld, daß ich weiterkommen kann. Oder bist wo anderst her? Kennst mich denn?“


  „Ja, dich und alle deine Verbrechen.“


  „Das ist nicht wahr. Meine Verbrechen? Was ich tan hab, das weiß kein Mensch. Und diejenigen, die es wissen, die sind nicht da. Also sag, woher du bist?“


  „Aus Slatina.“


  Die Wirkung, welche dieses Wort hervorbrachte, war eine außerordentliche. Sein Mund öffnete sich weit und seine Augen auch. Aber sein Blick war stier und ausdruckslos. Es war klar, daß er trotz der geöffneten Augen gar nichts sah. Aber auf seinem Gesicht lag der Ausdruck eines großen Schrecks, den man fast Entsetzen nennen konnte.


  „Vorsicht, Vorsicht!“ flüsterte der Lehrer dem Fex warnend zu.


  „Es wird ihm nichts schaden“, meinte der letztere leise. „Vielleicht entlocke ich ihm ein Geständnis, eins seiner Geheimnisse.“


  „Oder regen Sie ihn so auf, daß er zu toben beginnt. Das müssen wir vermeiden.“


  „Pah, ich werde es doch wagen. Warum soll ich zarte Rücksicht auf die Gesundheit eines solchen Menschen nehmen.“


  Der Lehrer wollte noch eine warnende Bemerkung machen, aber er kam nicht dazu, denn jetzt löste sich der starre Schreck von den Zügen des Silberbauern, und er sagte in der hastigen Art und Weise wie man in der Angst jemandem etwas zuraunt:


  „Pst, pst! Sprich leise, ganz leise! Von dort darf niemand was derfahren. Also in Slatina bist bekannt?“


  „Ich bin dort zu Haus.“


  „Kennst auch die Mühlen dort?“


  „Ja.“


  „Und auch die beiden Müllern damals?“


  „Ganz genau.“


  „Wie habens denn geheißen?“


  „Klaus und Kellermann.“


  „Himmelsakra! Ja, du weißt die Namen, du aber weißt sonst nix, gar nix!“


  „Oh, ich weiß alles.“


  „Nein, nein, nein!“


  Das erste ‚Nein‘ sprach er leise, das zweite lauter, und das dritte rief er förmlich aus.


  Dann murmelte er heimlich vor sich hin und fragte schließlich wieder vernehmlich:


  „Hast auch den Baronen kannt?“


  „Geradesogut wie du.“


  „Und auch seine Frauen?“


  „Ja.“


  „Eine schöne Frauen, eine sehr schöne, nicht wahr?“


  „Hat sie dir denn gefallen?“


  „Gefallen? Was fragst so albern. Ich bin ganz verruckt gewest in sie, ganz wahnsinnig verliebt. Warst etwa dabei, als ich's ihr gesagt hab?“


  „Nein.“


  „Das ist gut, denn was sie mir antwortet hat, das darf keiner wissen. Einen Mördern hat sie mich nannt; denk dir, einen Mördern! Und ich bin's doch nicht allein gewest.“


  „Sondern der Talmüller auch?“


  „Ja. Und wann zwei was mitsammen tan haben, so ist doch nicht einer allein schuld daran. Ich hab vor ihr kniet. Hast's sehen?“


  „Nein.“


  „Das ist gut, denn sie hat mich anspuckt, und nachher, als ich aufsprungen bin, um sie anzufassen und zu umarmen, da hat sie mich mit der Faust ins Gesichten schlagen und dann laut um Hilfe geruft. Und da ist die Anna kommen, die Anna. Kennst sie?“


  „Nein.“


  „Dem Finken-Heiner sein Weib. Da hab ich fliehen mußt, damit sie mich nicht sehen sollt. Aber die Rach ist nachher gleich kommen. Hast vielleicht gesehen, wie lieb sie ihren Buben hat?“


  „Nein, gar nicht.“


  „Das ist schade, jammerschade. Wannst's sehen hättest, so könntst's auch wissen, welch ein Jammer es nachher war, als der Bub dann so plötzlich verschwunden war. Das war die Rach. Und sodann unten am Fluß, als sie mich da traf. Hast's vielleicht gesehen, wie sie da vor mir niederkniet ist?“


  „Nein, ich war nicht dabei.“


  „Ja, da hat sie vor mir kniet, wie ich erst vor ihr, und mich himmelhoch beten, ihr doch den Buben wiederzugeben.“


  „Hat sie es denn gewußt, daß du es gewesen warst?“


  „Wußt hat sie es, und denken hat sie sich's könnt; aber mir was zu beweisen, das war ihr nicht möglich. Oh, der Silberbauern ist ein gar kluger Mann gewest! Und noch heut ist er so gescheit, das kein Mensch was mit ihm anfangen kann! Hättst sie hören sollen, wie sie wimmert und jammert hat. Alles soll vergeben und vergessen sein, und kein Mensch soll was derfahren, wann ich ihr nur den Buben wiedergeb.“


  „Warum hast's nicht getan?“


  „Werd mich wohl hüten! Was hätt ich davon! Gar nix, gar nix! Und Geld hat sie mir geben wollt, viel Geld, sehr viel. Ich hab gar nicht wußt, daß sie so viel hat. Sie hat mir's selbst sagt, daß gestern welches ankommen ist und bei ihr liegt in der Schlafstuben. Ich soll's haben, alles, alles; nur den Buben, den Curty soll ich ihr wiedergeben. War das nicht dumm von ihr; ganz dumm?“


  „Warum?“


  „Weil wir uns das Geld doch holt haben, und sie hat den Buben nicht bekommen. Ich hätt ihn ihr auch gar nicht geben können, denn ich hab ja nicht wußt, wohin der Barko, der Zigeuner, mit ihm ist. Und nachher das schöne Feuer. Wie hat's knistert und brannt, und wie ist's emporstiegen, himmelhoch! Und kein Mensch hat's wußt, wie es entstanden ist. Und die Baronin hat sich wehrt wie eine Katz und mir das Gesicht zerkrallt und um Hilf gerufen. Da ist die Anna an die Tür kommen und hat fragt, was es ist und ob sie hereinkommen soll. Und ich hab eine Frauenstimme nachgeahmt und ihr mit ‚Nein‘ antwortet. Und sie hätt auch nicht herein könnt, denn wir hatten die Tür von innen verschlossen, ich und der Talmüllern. Und die Baronin hat weiter nicht rufen könnt, denn wir hatten sie anbunden und ihr ein Tuch in den Mund steckt. Dann, als wir das Geld durchs Fenster schafft hatten, haben wir das Bett angebrannt. Was sie da für Augen macht hat, so voller Angst und Entsetzen! Oh, es ist gar schön, so eine Rach, wann einen eine anspuckt hat und nix von einem wissen will, weil man nur ein Müllern ist, und sie eine reiche und vornehme Baronin! Kannst du dir so eine Rach denken?“


  Der Fex vermochte nicht zu antworten. Er zitterte vor Entsetzen und klammerte sich an das Bett, um nicht umzusinken. Seine Brust atmete schwer. Er befand sich in einer Aufregung wie noch niemals in seinem ganzen Leben. Also eines solchen Todes war seine Mutter gestorben! Welch ein schreckliches Ende! Gefesselt war sie worden, und dann hatte man Feuer angelegt. Verbrannt, bei lebendigem Leib verbrannt! Er hätte grad aufschreien mögen vor Entsetzen, und doch war es grad dieses Entsetzen, welches ihm die Sprache raubte.


  Auch die anderen Anwesenden waren auf das tiefste ergriffen von dem, was sie gehört hatten. Eines solchen Verbrechens hatte doch keiner den Silberbauern für fähig gehalten. Dieser aber lag bewegungslos in seinem Bett, lächelte befriedigt vor sich hin und hielt das eine Ohr aufwärts, als ob er eine Antwort erwarte. Und als keine erfolgte, fuhr er fort:


  „Aber nachher hab ich derfahren, wo der Bub sich befindet. Weißt's vielleicht auch?“


  Der Fex antwortete nicht. Darum phantasierte der Bauer weiter:


  „Ja, du sagst nix, weilst nix weißt. Ich aber kann's dir sagen, wannst's nicht verraten willst. Drunten beim Talmüllern ist er. Der Fex ist der Baronen Curty. Aber er wird es niemals wissen. Er ist der Fex und bleibt der Fex. Das ist auch ein Teil von meiner Rach. Was– was– was schreist?“


  Jetzt endlich löste sich das Entsetzen des jungen Mannes von der beklemmenden Brust. Er stieß einen lauten, unartikulierten Schrei aus, einen Schrei, als ob er sich in Lebensgefahr befinde. Dieser Schrei bewirkte, daß der Bauer aus seinem Phantasieren erwachte. Er kam zu sich und öffnete die Augen. Sein jetzt selbstbewußter Blick fiel auf den Fex, welcher noch immer vornübergebeugt am Bett stand. Sofort nahmen seine Züge einen ganz anderen Ausdruck an.


  „Tausend Teufel!“ rief er laut aus.


  „Mörder! Elender Mörder!“ schrie der Fex.


  „Der Baron! Der Baron! Er lebt!“ erklang es fast wimmernd aus dem Mund des Silberbauern.


  „Du hast sie ermordet, verbrannt! Du bist ein Teufel, ein Satan!“


  „Nein, er lebt nicht; er ist ja tot! Es ist sein Geist, sein Geist! Hu– hu– hu!“


  Er brüllte wie in entsetzlicher Todesangst auf und versuchte, aus dem Bett zu springen. Da er angebunden war, gelang es ihm aber nicht.


  „Fort, fort!“ zitterte er. „Ich sterbe! Ich ersticke!“


  Er bäumte sich mit aller Macht unter seinen Banden auf; dann fiel er zurück. Seine Glieder streckten sich, und sein Gesicht nahm den Ausdruck des Todes an. Dann lag er still.


  „Er stirbt, er stirbt!“ rief der Lehrer, schnell an das Bett tretend.


  „Mag er sterben!“ antwortete der Fex, vor Grimm die Fäuste ballend. „Sein Tod ist schnell und leicht; er hat einen anderen verdient. Mag der ewige Richter dort oben nach seiner Gerechtigkeit mit ihm verfahren!“


  DRITTES KAPITEL


  Gisela


  Über den Bergen drüben, auf böhmischer Seite, liegt das Dorf Slowitz zwischen den Ausläufern des Gebirges. Meist aus kleinen, armen Häuslerswohnungen bestehend, besitzt es nur drei Bauerngüter, deren größtes dem reichen Kery gehört, mit welchem sich an Wohlstand in der Umgegend keiner zu messen vermag.


  So reich er ist, so geizig und hartherzig ist er auch. Er kennt nur ein Vergnügen– sein Geld zu zählen, und er hat nur eine Leidenschaft, der er aber nur heimlich frönt– das Spiel. Wenn er hinein nach Pilsen kommt, so gibt es in dem Einkehrhaus, vor welchem er auszuspannen pflegt, ein kleines Hinterzimmerchen, in welchem er nach dem Essen seine Kumpane erwartet. Dann gehen die Karten herüber und hinüber, und die Guldenzettel wechseln ihre Besitzer.


  Daß er aber auch daheim in seinem Dorf heimlich spielt, das wissen nur wenige, und diese verraten es nicht.


  In seinem Haus ist er ein Tyrann. Sein Weib, eine stille, harmlose Frau, der man es ansieht, daß sie ein hübsches Mädchen gewesen sein muß, hat keinen Willen. Ebenso tyrannisiert er auch seine Tochter Gisela, nur, daß diese dies nicht so ruhig über sich ergehen läßt wie ihre Mutter. Körperlich und auch geistig ist sie das echte Kind ihrer Eltern. Ihr Vater ist vor Jahren ein gar stattlicher Bursche gewesen. Die kräftige Gestalt hat sie von ihm, die weibliche Schönheit von ihrer Mutter. Und wenn sie von der letzteren das tiefe Gemüt geerbt hat, so bekam sie dazu vom Vater ein gut Teil Energie und Charakterstärke. Freilich hat sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt, dieselbe dem Vater gegenüber in einer Weise zu zeigen, daß er gemerkt hätte, wie sehr sie seine Tochter sei.


  Es war Sonntag. Die Bewohner des Dorfes waren aus der Kirche zurückgekehrt, und überall in den Häusern setzte man sich zu Tisch. So auch beim Bauer Kery.


  Bei ihm durfte das Gesinde nicht mit der Herrschaft essen. Für die Dienstboten stand in der hinteren Ecke ein besonderer Tisch, und für sie wurde auch besonders gekocht. Er hätte es für eine Schande gehalten, dasselbe Gericht vor sich zu sehen wie die Dienstleute.


  Schon standen alle an ihren Plätzen, und nur der Bauer fehlte noch. Das war so seine Gepflogenheit. Er ließ auf sich warten, denn er hatte gehört, daß dies vornehm sei. Wenn er aber dann in die Stube trat und seinen Platz am Tisch einnahm, so verlangte er, daß keiner fehle. Wehe dem oder derjenigen, die sich ein Versäumnis zuschulden kommen ließ!


  Und leider war dies heut der Fall. Am Gesindetisch stand ein Stuhl lehr. Mutter und Tochter hatten den Herrentisch in Ordnung gebracht und erwarteten nun den Herrn des Hauses. Da bemerkte die erstere den besorgten Blick, welchen die letztere nach dem Gesindetisch warf.


  „Was gibt es noch?“ fragte sie.


  „Der Ludwig ist noch nicht da.“


  „Wirklich! Ist er denn noch nicht wieder heim?“


  „Ich weiß es nicht. Ich werde gleich einmal nachsehen.“


  Eben wollte sie fort; da trat der Bauer ein. Ohne jemanden einen Blick zu gönnen, schritt er auf den Tisch zu, stellte sich an seinen Platz, faltete die Hände und gebot:


  „Wir wollen beten!“


  Alle wußten, was jetzt kommen werde. Er pflegte erst nach der Aufforderung zum Gebet sich zu überzeugen, daß alle anwesend seien. So auch jetzt. Er musterte mit einem schnellen Blicke den Gesindetisch und rief, anstatt das Gebet zu beginnen:


  „Donnerwetter! Wo bleibt der Ludwig?“


  Niemand antwortete.


  „Nun! Habt ihr keine Mäuler oder keine Ohren? Ich frage, wo der Ludwig bleibt!“


  In diesem Augenblick hörte man das Räderrollen eines Wagens, welcher in den Hof einfuhr.


  „Da kommt er erst“, sagte eine der Mägde, welche couragiert genug war, das Schweigen zu brechen.


  „Erst jetzt also!“ zürnte der Bauer. „Er hätte schon vor einer Stunde hier sein sollen. Nun hat er erst die Pferde zu versorgen. Es wird gegessen und wenn nichts übrig bleibt, so kann er nichts bekommen. Wollen beten!“


  Die Hände wurden abermals gefaltet und dann rezitierte er in leierndem Ton, dem man es anmerkte, daß er sich bei den Worten eigentlich gar nichts dachte:


  „Wir danken Gott für seine Gaben,

  Die wir von ihm empfangen haben,

  Und bitten unsern lieben Herrn,

  Er wolle uns hinfort mehr beschern.

  Amen.“


  „Gesegnete Mahlzeit!“ erklangen die Stimmen der Knechte und Mägde im Baß, Tenor, Alt und Diskant. Dann hörte man nichts mehr als das Klappern der Teller und das Klirren der Messer, Gabeln und Löffel.


  Es wurde während des Essens kein Wort gesprochen. Höchstens durfte man einmal ein heimliches Flüstern wagen; aber auch das war gefährlich, denn die Augen des Bauern waren scharf, und er sah es als eine Mißachtung seiner Autorität, ja fast als eine Beleidigung an, wenn jemand beim Essen zu reden wagte.


  Die Gesindepersonen warfen verstohlene Blicke nach dem Fenster, welches in den Hof führte. Sie waren um den Knecht besorgt, welcher sich verspätet hatte. Die Bäuerin schien gleichgültig zu sein, aber die Tochter konnte eine gewisse Unruhe nicht ganz bemeistern. Sie aß, als ob es ihr nicht schmecke. Ihr Gesicht war noch etwas mehr gerötet als gewöhnlich, und ihr Blick hing mit bangem Ausdruck an der Tür.


  Da wurde dieselbe geöffnet, aber nicht der säumige Knecht trat ein, sondern eine ältliche Frau. Sie war ärmlich, aber sehr sauber gekleidet und von hoher Gestalt, die jedoch gebeugt erschien, weniger vom Alter, als vielmehr von der Not und Sorge des Lebens.


  „Grüß Gott die Herrschaft und gesegnete Mahlzeit!“ sagte sie.


  „Grüß Gott!“ dankten Mutter und Tochter, freilich in gedämpften Ton.


  Vom Gesinde wagte niemand den Gruß zu erwidern.


  „Was braucht ihr zu antworten!“ fuhr der Bauer auf. „Ihr wißt, daß ich das beim Essen nicht leiden mag. Guckt in die Schüssel und haltet die Mäuler!“


  Die Frau blieb an der Tür stehen, und niemand wagte es, sie zum Sitzen einzuladen. Sie blickte nach dem Gesindetisch hin und da nahm ihr bleiches, hageres Gesicht den Ausdruck der Besorgnis an.


  Der Bauer aß sehr schnell. War er fertig, so pflegte er den Löffel so laut wegzulegen, daß alle es hörten. Das war eine Aufforderung, sich nun zu beeilen. Zuweilen kam es vor, daß er dann ein Wort sprach oder irgendeine Bemerkung machte. So auch heute. Er drehte sich nach der Frau herum und fragte:


  „Was will Sie denn schon wieder?“


  „Ich will zu meinem Ludwig“, antwortete sie in bescheidenem Ton.


  „Der ist nicht da, wie Sie sieht.“


  „Wo ist er denn?“


  „Das weiß der Teufel! Wenn das öfters vorkommt, so jage ich ihn fort.“


  „Das werden Sie nicht tun, Herr Kery!“ rief die Frau erschrocken.


  Sie war nämlich die Mutter des säumigen Knechts.


  „Natürlich werde ich es tun! Oder meint Sie etwa, daß ich keinen anderen Knecht bekomme?“


  „Ich habe geglaubt, daß Sie zufrieden mit ihm sind!“


  „Seine Sache macht er gut, das ist richtig. Da könnten sich die anderen ein Beispiel an ihm nehmen. Aber er hat einige Mucken, die ich ganz und gar nicht vertragen kann.“


  „Sie erschrecken mich, Herr Kery!“


  „Ja, Sie hat auch Veranlassung zum Erschrecken, denn Sie trägt auch die Schuld!“


  „Aber ich weiß von nichts.“


  „So! Das sagt Sie mir auch noch? Ich möchte wetten, daß ich sagen kann, weshalb Sie heut wieder kommt!“


  Die Frau senkte die Augen.


  „Nun, da hat man's! Sie kann mich ja schon nicht grad ansehen. Sie war erst vor vierzehn Tagen hier. Was hat Sie denn heute schon wieder da zu schaffen?“


  „Ich– ich– ich habe mit dem Ludwig zu reden.“


  „Von was denn?“


  „Von– von– ich wollte–“


  Sie stockte.


  „Geld!“ fiel er ein. „Nicht wahr, er soll schon wieder Geld schaffen?“


  Der strenge Ton, in welchem er das sagte, ermutigte sie keineswegs, ihm eine offene Antwort zu geben.


  „Nun, kann Sie etwa nicht reden?“


  „Ja, ich brauche etwas“, preßte sie hervor.


  „So, so! Also habe ich es erraten. Ich möchte nur wissen, wozu Sie so oft Geld braucht!“


  „Das letzte Mal war es für Abgaben; heute ist es für Zins.“


  „Und wofür wird es morgen sein? Denn es wird gar nicht lange dauern, so ist Sie schon wieder da. Sie ist der Blutegel, der sich an Ihren Sohn hängt und ihn aussaugt, so lange es etwas zu saugen gibt. Und er ist auch so dumm, ihr alles zu geben, jeden Kreuzer seines sauer erworbenen Lohns. Das ist die eine Mucke von ihm, die ich nicht leiden kann. Wozu soll das führen! Bei mir muß ein Knecht tüchtig arbeiten, aber er bekommt auch einen tüchtigen Lohn. Da verlange ich Sparsamkeit, daß es die Kerls zu etwas bringen. Schau Sie dorthin an den Tisch. Sie alle, die dort sitze, haben ihren Lohn bei mir stehen. Ihr Sohn aber hat kein Guthaben. Er hat sich alles geben lassen, und Sie trägt es heim. Wozu? Für Zins und Abgaben? Das macht Sie mir nicht weis. Sie lebt wohl gern ein bißchen gut. Und da Sie nicht viel verdient, so muß der Sohn herhalten. So wird es sein!“


  Der Frau traten die Tränen in die Augen. Sie konnte oder mochte auf diese Anklage keine Antwort geben.


  „Vater!“ sagte Gisela leise in bittendem Ton.


  „Was?“ fuhr er auf. „Was willst du?“


  „Sei nicht so hart.“


  „Hart? Ich? Was verstehst du! Schweig! Überhaupt verbitte ich mir jede Einrede! Ich leide es nicht, daß ein Knecht von mit einen solchen Anhang hat, durch den er zur Liederlichkeit verführt wird. Und was treibt dieser Ludwig außerdem? Bücher liest er, Bücher! Es ist zum Totlachen oder zum Totärgern. Er borgt sie sich. Bücher über die Landwirtschaft. Als ob er Verwalter oder Inspektor werden oder gar sich selber ein Rittergut kaufen wolle. Er mag die Mistgabel in die Hand nehmen, aber kein Buch! Hat er denn daheim auch gelesen?“


  „Sehr viel“, antwortete die Frau. „Es ist das immer sein größtes Vergnügen gewesen.“


  „Vergnügen? Ich danke! Für einen jeden verständigen Mann ist das Lesen eine Anstrengung. Das muß man den geistlichen Herren und den Schulmeistern überlassen.“


  „Er wollte gern einer werden; aber ich war ja eine arme Witfrau. Da mußte er dienen, bis er zum Militär kam.“


  „Nun, er hat es doch bis zum Unteroffizier gebracht. Warum ist er nicht bei der Uniform geblieben?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe mich auch darüber gewundert. Er hätte später eine schöne Anstellung haben können. Aber er sagt es mir nicht, warum er wieder zu Ihnen hierher gegangen ist.“


  „Nun, ein tüchtiger Knecht ist ein ebensolcher Kerl wie ein Steueraufseher oder ein Gendarm. Nur sparen muß er, sparen. Ihr Sohn aber bringt es zu nichts, wenn das so fortgeht. Ich werde ihn einmal gehörig ins Gebet nehmen. Und dazu kommen noch andere Unzuträglichkeiten. Er wird saumselig. Heut hab ich ihn mit dem Wagen nach der Stadt geschickt. Er konnte schon um elf hier sein, und nun hat er beim Essen gefehlt. Ich glaube gar, er hat ein Buch mitgenommen und unterwegs gelesen, wobei die Pferde eingeschlafen sind.“


  Er hätte vielleicht fortgefahren, aber da trat der Knecht endlich herein.


  Er war von hoher, kräftiger Gestalt und hatte ein ausgesprochen militärisches Aussehen. Der dunkle Bart und die schwarzen Augen standen ihm recht gut zu den gesunden, roten Wangen. Zu verwundern war es, daß er den ziemlich schmutzigen Werktagsanzug anhatte, während die anderen Dienstpersonen ihre Sonntagshabits trugen.


  „Gesegnete Mahlzeit!“ grüßte er, indem er nach dem Tisch hinschreiten wollte.


  Seine Mutter hatte sich vor Verlegenheit vorn bei der Tür eng an die Wand gedrückt, und darum hatte er sie noch nicht gesehen.


  „Nun!“ rief ihm der Bauer in langgezogenem Ton zu.


  Der Knecht blieb stehen und blickte ihn fragend an.


  „Woher?“


  „Aus der Stadt.“


  „Das weiß ich! Warum so spät?“


  „Es ging nicht rascher.“


  „Und im Alltagshabit!“


  „Ich habe das gute angehabt.“


  „Warum hast's sogleich wieder ausgezogen?“


  „Weil es schmutzig geworden war.“


  „Das hier ist aber noch dreckiger!“


  „Kann nicht dafür!“


  Er hatte schnell und exakt geantwortet, wie er es vom Militär her gewohnt war. Jetzt wendete er sich wieder nach dem Tisch, wo man ihm seine Portion übriggelassen hatte.


  „Alle Teufel, bist du kurz angebunden!“ rief der Bauer. „Das ist auch eine Mucke, die ich mir verbitten muß. Schau dich doch einmal um! Siehst du denn nicht, daß du Besuch hast?“


  Da drehte Ludwig sich um. Als er seine Mutter erblickte, heiterte sich sein ernstes Gesicht schnell auf. Er eilte auf sie zu, ergriff sie bei der Hand und rief:


  „Das ist recht, daßt kommst, meine liebe Mutter. Ich hab dort mein Essen stehen. Wannst einen Appetiten hast, so setzt dich herbei und iß!“


  Jetzt sprach er seinen Dialekt, welcher bewies, daß er von jenseits der bayrischen Grenze herstamme.


  „Ich dank dir schön, Ludwig“, antwortete sie. „Es ist doch das deinige Essen.“


  „Aber ich hab gar keinen Appetiten und Hungern! Und du hast an die drei Stunden laufen mußt. Komm nur herbei, und laß es dir wohlschmecken!“


  Der Bauer hatte nicht einmal der Frau erlaubt, sich zu setzen, und jetzt wurde sie von dem Knecht gar zum Tisch geführt!


  „Du, hör mal, Ludwig, wer ist denn eigentlich hier Herr im Hause?“ fragte Kery. „Du oder ich?“


  „Natürlich Sie!“


  „Dann bin ich es auch allein, der zu bestimmen hat, wer sich hier niedersetzen und essen soll.“


  „Nun ja, im Haus sind Sie der Herr, aber über meine Portion bin ich der Herr. Mit ihr kann ich machen, was ich will.“


  „So! Das ist deine Ansicht, aber nicht die meinige. Wenn mein Knecht nicht ißt, gehört sein Essen mir. Und wenn du es verschenken willst, so gibt dir das noch kein Recht, eine Person, die nicht hier herein gehört, am Tisch niedersetzen zu lassen.“


  Über das Gesicht des Knechts zuckte ein kurzes, ironisches Lächeln. Er war der einzige, der sich vor dem Bauern nicht fürchtete. Er wußte auch ganz genau, daß dieser ihn nicht gern verlieren würde, denn er arbeitete für zwei und tat auch außerdem mehr, als man eigentlich von ihm verlangen konnte. Weshalb, daß wußte nur er allein. Er antwortete:


  „Eine Person? Wen meinen Sie?“


  „Deine Mutter natürlich!“


  „Ach so! Nun, für mich ist sie keine Person, sondern meine Mutter. Und wenn ich meiner Mutter, der ich seit meiner Geburt alles verdanke, nicht einmal mein Essen geben darf, dann suche ich mir einen anderen Herrn, der das vierte Gebot genauer kennt als Sie! Komm Mutter, setz dich her!“


  „Ludwig!“ flüsterte sie voller Liebe und zugleich auch voller Bangigkeit.


  „Komm nur! Setz dich!“ antwortete er ihr, indem er sie zum Tisch schob und sie liebreich auf den Stuhl niederdrückte.


  Alle die andern waren erschrocken. Sie waren überzeugt, daß der Bauer jetzt ganz gewaltig losdonnern werde. Dieser war auch allerdings von seinem Sitz emporgefahren.


  „Was! Das sagst du mir!“ rief er. „Weißt du nicht, daß ich dein Herr bin!“


  „Aber bevor Sie mein Herr wurden, war diese Frau meine Mutter!“


  „Ich werde dir kündigen!“


  „Mir recht. Ich kann gleich heut noch gehen. Meines Bleibens ist sowieso nicht länger hier!“


  „Ah! Fort willst du?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Ich hab auch meinen Grund.“


  „Was fällt dir ein! Bekommst du etwa nicht genug Lohn?“


  „Das ist's nicht, was ich meine.“


  „Was denn?“


  „Reden wir nicht davon!“


  „Reden wir grad davon! Ich bin der Herr und will wissen, warum du nicht länger hier bleiben willst.“


  „Zu was soll die Rederei nützen! Sie wollen mir doch kündigen, und da ist es ja ganz gleichgültig, warum auch ich fort will.“


  „Nein, mir ist das nicht gleichgültig. Ich verlange, daß du es mir sagst.“


  „Nun gut. Ich kann den Stephan nicht leiden.“


  Die andern alle hatten mit großer Spannung zugehört. Aus dem Verhalten des Bauern war zu ersehen, daß es ihm mit der Kündigung keineswegs ernst sei. Er bekam in seinem ganzen Leben keinen so pflichttreuen Knecht wieder. Das wußte er gar wohl. Jetzt, bei der Antwort Ludwigs, hätte ein aufmerksamer Beobachter sehen können, das Gisela die Farbe wechselte. Der Bauer machte eine Bewegung des Erstaunens und fragte schnell:


  „Was geht dich der Stephan an?“


  „Mich? Nun freilich, mich gar nichts.“


  „Warum erwähnst du ihn da?“


  „Das werden Sie wohl wissen.“


  Jetzt hustete der Bauer verlegen. Er räusperte sich einige Male und erkundigte sich sodann:


  „Von wem hast du es erfahren?“


  „Von ihm selbst.“


  „Wann?“


  „Vorhin. Unterwegs, auf der Straße.“


  „Kann der sein Maul nicht halten. Ich werde ihm den Kopf zurechtsetzen. Ob du bleibst oder nicht, darüber reden wir noch. Deine Mutter mag essen. Wir andern aber sind fertig und wollen beten.“


  Niemand außer Ludwig hätte ihm zugetraut, daß er in dieser Weise über ein solches Zerwürfnis hinweggehen werde. Sie hatten eher geglaubt, daß er den Knecht sofort fortschicken werde. Er aber faltete seine Hände und betete grad wie vorhin:


  „Wir danken Gott für seine Gaben,

  Die wir von ihm empfangen haben,

  Und bitten unsern lieben Herrn,

  Er wolle uns hinfort mehr beschern.

  Amen.“


  Es kümmerte den Kery-Bauern nicht, daß dieses Gebet sich nur nach beendigtem Essen eigne. Er betete es auch beim Beginn desselben. Und weshalb? Die Zeile, daß Gott noch mehr bescheren möge, gefiel ihm ausnehmend, und darum betete er es lieber zwei- anstatt nur einmal.


  Nun entfernten sich alle, nur der Ludwig blieb mit seiner Mutter zurück.


  „Daran bin ich schuld!“ seufzte sie.


  „Laß es dich nicht anfechten“, tröstete er. „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.“


  „O doch! Er sprach, ehe du kamst, von mehreren Mucken, die du hast.“


  „So? Und welche sind denn das?“


  „Das Bücherlesen.“


  „Das kann er freilich nicht leiden, mir aber ist's halt das liebste Vergnügen. Wann ich da was lern, so ist's mir lieber, als wann ich mich ins Wirtshaus setzen und Schnaps trinken und Karten spielen soll. Und die andern Mucken? Welche ist's?“


  „Daßt mir immer Geld gibst.“


  „Ja, auch das sieht er nicht gern. Ich soll meinen Lohn bei ihm stehenlassen, der weiß es nicht, was es heißt, arm zu sein. Aber iß nun jetzund vorerst, sonsten wird es kalt!“


  „Nein, das ist das deinige. Ich nehm es nicht!“ wehrte sie ab.


  „Ich hab aber wirklich keinen Hungern!“


  „Geh, das sagst bloß mir zulieb. In den deinigen Jahren und bei der deinigen schweren Arbeiten kann man an jedem Augenblick essen. Im Alter braucht man nimmer so viel, und ich hab mir ja eine Brotrinden einisteckt.“


  Sie klopfte lächelnd an ihre Tasche, konnte es aber doch nicht verhüten, daß ihr Blick sehnsüchtig nach dem Teller und der Schüssel schweifte.


  „Eine Brotrinden von daheim etwa?“ fragte Ludwig. „Von dem Selbstbackenen?“


  „Ja.“


  „Zeig mir's doch mal!“


  Sie zog wirklich eine harte, trockene, schwarze Brotrinde hervor. Er griff schnell danach, nahm sie ihr aus der Hand und sagte:


  „Schau, wie schön das ist! Ich hab mich schon bereits lang sehnt nach einem Stückle Brot, wast selbst backen hast. Das mußt mir schenken, und ich tu mir eine gar große Güten und Deliziositäten daran. Hier liegt von unserem Brot. Das ist auch weicher und weißer und besser für dich. Da kannst dir ein Stück abschneiden und mitnehmen.“


  „Mitnehmen? Was denkst von mir!“


  „Meinst, daß es ein Diebstahl sei? O nein! Von diesem Brot kann ich essen, so viel wie mir beliebt. Dazu liegt's da. Und wann ich nix davon esse, so kann ich's dir schenken. Und nun hier das Essen. Der Bauer ist ein sehr Geiziger, doch auf ein kräftig Essen fürs Gesind, da hält er. Das muß man sagen. Das ist ein Rauchfleisch, ein Geselchtes mit dicken Maccaroninudel. Das hast daheim nicht so oft. Also lang zu und iß. Ich nehm mir deine Brotrind dafür.“


  „Meinst wirklich, das ich soll?“


  „Natürlich! Also greif zu!“


  „Aber wann der Bauer wiederum kommt! Ich furcht mich sogar vor ihm.“


  „Ich nicht. Auch kommt er nicht wieder. Es kommt jetzund gar niemand hereini. Die Knecht und Mägd sind im Stall; die Gisela wird hinaufi nach ihrer Stuben sein, und die Bäuerin schaut sich in der Milchkammer um. Sie wissen, daß du hier sitzt und ißt, und darum kommens nicht. Sie wollen dich nicht stören.“


  Wußte er wirklich so genau, wo sie sich alle befanden? In Beziehung auf Gisela hatte er sich freilich geirrt. Er saß mit seiner Mutter an der Wand und dachte gar nicht an das kleine Fensterchen, welches grad über seinem Kopf hinaus in die Küche führte.


  Dieses Fensterchen war offen, und draußen stand Gisela und konnte jedes Wort hören. Die beiden sprachen nicht gar zu leise, da sie glaubten, ganz allein und unbeobachtet zu sein.


  Die arme alte Frau begann zu essen. Man sah es ihr an, wie gut es ihr schmeckte, und ihr Sohn wußte es am besten, daß so ein Gericht eine große Seltenheit für sie sei. Er schien überhaupt gewußt zu haben, daß und weshalb sie heut kommen werde, denn er sagte:


  „Ich hab mir schon denkt, daßt auf mich hast warten mußt, doch konnt ich wirklich nicht eher kommen. Ich hatte eine Abhaltung unterwegs.“


  „Eine schlimme oder eine gute?“


  „Es war eine gute. Ich hab überhaupten erst heut früh derfahren, daß ich nach der Stadt muß. Sonst wär ich daheim gewest, alst kommen bist.“


  „Das wär gut gewest, denn da hätte der Bauern mich nicht so anschnauzen könnt.“


  „War's denn gar so schlimm?“


  „Freilich wohl. Ich bin erst in den Hof gangen und hab nach dir sucht. Und als ich dich da nicht sehen hab, bin ich hereini in die Stub gangen. Da hat er mir eine Predigt macht, daß ich mich hab schämen müssen vor allen Leuten.“


  „Das soll er bleiben lassen. Was ich mir verdien, das gehört mir. Mit diesem Geldl kann ich machen war mir beliebt. Und auch an der Türen hast stehen müssen! Hat denn niemand sagt, daßt dich setzen sollst?“


  „Nein. Die Frauen oder auch die Tochtern hätt's mir wohl gern derlaubt; das hab ich ihnen gar gut anschauen könnt. Sie haben sich's aber nicht traut. Er hat schon sehr darüber schimpft, daß sie mir dankten, als ich grüßt hab.“


  „So ist er. Aber es ist dennoch mit ihm auszukommen. Man muß nur auch beißen, wann er die Zähnen zeigt. So ein reicher Bauer hat gar keine Ahnung davon, wie es uns armen Leutln zumute ist, wann die Not vor der Tür steht, und es ist kein Geldl da. Also den Briefen hab ich erhalten. Die Schwestern hat ihn schrieben.“


  „Hast ihn auch lesen? Weißt, was drinnen steht?“


  „Natürlich werd ich ihn lesen haben. Ich werd doch einen Briefen, den ihr mir sendet, nicht verschlossen liegen lassen.“


  „Du weißt gar nicht, wie schwer mir das Herz gewest ist unterwegs. Vor vierzehn Tagen hast mir acht Gulden geben, damit ich die Steuern zahlen kann, und nun hab ich dir abermals schreiben mußt, weil der Jud mir keine Ruhen läßt. Er will mir die Kuh nehmen, wann ich den Zins nicht zahlen kann.“


  „Ich bin freilich gar sehr verschrocken, als ich's lesen hab. Ich hab doch nicht wußt, daß ihr die Kuh borgt habt. Ich hab immer denkt, daß sie umtauscht ist gegen die vorige.“


  „So hab ich dir sagt, aber es ist nicht wahr gewest. Die vorige ist uns storben. Ich hab es dir verschwiegen, um dir die Sorg zu ersparen. Nun aber mußt's doch derfahren. Und ich weiß gar nicht mal, obst noch ein paar Gulden hast!“


  Er nickte einige Male sehr ernst mit dem Kopf vor sich hin und antwortete dann:


  „Ein schweres ist's für mich, freilich, aber was ich tun kann, das tu ich gern. Schau, wir sind drei, du, die Schwestern und ich. Du versorgst mit der Schwestern das kleine Heimwesen was euch gradso dernährt, daß ihr nicht verhungern könnt. Ich aber kann mich satt essen hier im Dienst. Das Häusle und das Kühle soll mal der Schwestern gehören, wann sie einen Mann nimmt. Ich mag nix davon. Ich hab meine kräftigen Händen und kann schon was für mich schaffen. Und weil ihr das Unglück hattet, daß die Kuh storben ist und ihr seid dem Juden in die Händ fallen, so muß ich schon sehen, wie ich euch heraushelfen kann.“


  „Das kannst leider nimmer. In seinen Händen bleiben wir doch. Denn die Kuh können wir nicht bezahlen. Wann wir nur die Zinsen zusammenbrächten.“


  „Was hat sie denn kostet?“


  „Es ist ein kleines Kühle. Fünfzig Talern, hundertfünfzig Mark. Für uns ist's ein großes Kapital.“


  „Und wieviel Zinsen zahlt ihr da?“


  „Dreißig Mark sind wir schon schuldig.“


  „So schnell! Der Kerl sollt eigentlich anzeigt werden. Er ist ein Wucherer und Gurgelabschneider!“


  „Ich wollt gar gern nix sagen, wann ich nur die Zinsen zusammenbrächt, sonst muß ich Zinseszinsen geben. Aber dreißig Mark, die zusammenbringen, das ist gar nimmer möglich.“


  „Geholfen aber muß doch werden.“


  „Das sagst? Du? Das klingt ja grad, als obst bereits wüßtest, woher die Hilf kommen wird!“


  „Freilich weiß ich's“, lächelte er.


  „So sag's schnell! Gott, jetzund will mir das Herz leicht werden.“


  „Ja, meine liebe, gute Muttern, laß es dir leicht werden. Ein Geldl hab ich schon.“


  „Wirklich? Wirklich?“


  „Ja, und zwar ein großes Geldl.“


  „O Himmel! Doch nicht etwa gleich die ganzen dreißig Mark!“


  „Nein, dreißig sind's nicht.“


  „Siehst, hab's mir denkt!“


  „Meinst weniger? O nein, es ist mehr.“


  „Mehr?“ fragte sie, indem sie schnell das Messer und die Gabel aus der Hand legte.


  „Ja, es ist mehr.“


  „Wieviel, wieviel?“ fragte sie in fast jauchzendem Ton.


  „Rat es mal!“


  „Das kann ich nicht. Aber woher willst's denn eigentlich haben?“


  „Weißt's nicht, was meine Uhr kostet, die ich mir damals als Preis erschossen hab?“


  „Fünfzig Mark hast sagt. Aber Ludwig, ich bitt dich! Du hast sie doch nicht gar etwa verkauft?“


  „Nein, jedoch versetzt hab ich sie heut in der Stadt. Zum Sonntag macht der Pfandleiher eigentlich keine Geschäften, doch als ich ihm sagt hab, daß es für meine Muttern ist, so hat er's mir zu Gefallen tan. Auch ein Pfandleihern kann ein Herz haben.“


  „Versetzt, versetzt! Die Uhr hast versetzt!“ klagte sie, die Hände zusammenschlagend. „Die Uhr, auf welche du so stolz gewest bist.“


  „Ich bekomm sie ja wieder!“


  „Nie, nie! So was ist schwer wieder zu bekommen. Versetzt ist's gar bald, doch das Einlösen geht langsam.“


  „Oh, der Mann ist sehr freundlich gewest. Ich kann langsam abzahlen und brauch nur ganz wenig Zinsen zu geben.“


  „Aber die Schand, die Schand! Wer da weiß, daßt eine Uhr hast, und nun ist sie fort, was wird der denken?“


  „Was der denkt, das ist mir gleichgültiger als das, was der Jud macht, wannst ihn nicht bezahlen kannst.“


  „Wieviel hast denn erhalten?“


  „Vierzig Mark.“


  „Vierzig– vierzig Mark! Und ich brauch gar nur dreißig!“


  „Nein, du brauchst mehr.“


  „Dreißig, keinen Pfennig mehr.“


  „O doch. Willst denn dem Juden seine Zinsen noch weiter zahlen? Du mußt die Kuh kaufen, du mußt sie bezahlen!“


  „Ja, das kannst leicht sagen. Aber mit denen Zinsen sind's zusammen hundertachtzig Mark. Wo sollen die herzunehmen sein?“


  „Wo? Hm! Wann man ein wenig gut nachdenken tät, so wär vielleichten gar ein Weg zu finden.“


  „Welcher denn? Hör mal, Ludwig, dich kenn ich. Ich bin deine Muttern und hab dein Gesicht studiert. Wannst so lächelst wie grad jetzund in diesem Augenblick, so hast allemal einen großen Schelmen im Nacken sitzen. Herrgott! Am End weißt gar bereits einen solchen Weg!“


  „Meinst wirklich?“


  „Wann wir nicht bloß die Zinsen, sondern gleich das ganze Kapitalen zahlen könnten, was für eine Sorgen wär ich da los! Ich lebt gleich noch mal so lang!“


  „Ja, meine arme Muttern, es ist dir freilich anzuschaun, daßt dich in letzter Zeit sehr abgesorgt hast. Da muß Hilf und Rat schafft werden.“


  „Meinst, daß es möglich ist?“


  „Ja, ich weiß bereits einen, der ein Geldl für dich hat.“


  „Wirklich, wirklich? Wer ist's? Sag's schnell, wer's ist, und ob er viele Zinsen nimmt!“


  „Gar keine.“


  „So ist's wohl ein sehr guter Freund von dir?“


  „Nein, sondern von dir. Er mag nicht nur keine Zinsen haben, sondern er schenkt dir gleich das ganze Kapitalen.“


  „Was sagst!“ rief sie im höchsten Erstaunen.


  „Ja, so ist's.“


  „So sag's doch endlich, wie er heißt!“


  „Ludwig heißt er.“


  „Lud– so heißt doch du!“


  „Ja, und ich bin's doch auch.“


  „Du! Du! Du selber hättest so ein gar großes Geldl?“


  „Ja, freilich!“ nickte er.


  „Das sagst doch nur im Spaß!“


  „Nein, sondern im Ernst. Weißt, ich will's dir verzählen. Kennst doch denen alten Wurzelseppen?“


  „Natürlich kenn ich den.“


  „Der hat mich zuweilen aufsucht, als ich in München beim Militär stand. Ich bin nicht gern in die Restaurationen und Tanzsälen laufen und hab lieber daheim sessen und ein gutes Buch lesen. Auch hab ich zuweilen für denen Hauptmann was schrieben, um mir ein Geldl zu verdienen. Das hat der Sepp merkt und sich darüber freut. Er hat fragt, ob ich auch wohl Noten schreiben könnt, und ich hab sagt, noch nicht, aber ich möcht's wohl bald lernen. Da hat er mir Violinennoten bracht. Die hab ich erst abmalt, langsam, dann aber ist's immer schneller gangen. Die sind für einen gewest, der hat einen gar wunderbaren Namen gehabt. Fex hat er geheißen. Der Sepp hat mir das Geldl bracht, und es war stets viel mehr, als ich denkt hab. Sodann hat er mir auch andere Sachen bracht, Manuskripten von einem Schriftstellern. Dadurch hab ich mir was verdient und es mir zurücklegt. Jetzunder wollt ich mir ein neues Gewandl kaufen und Wäsch und noch mehr; aber da die Kuh bezahlt werden muß, so ist das notwendiger. Soll ich's holen?“


  „Ludwig, Ludwig“, jubelte die Mutter, „was bist für ein guter, braver Bub!“


  „Schweig, Muttern! Ich bin gar nicht braver, als ich sein muß.“


  „Und das willst wirklich hergeben?“


  „Ja, ganz gern.“


  „Und wieviel ist's?“


  „Grad, als ob ich's wüßt hätt, wieviel brauchst. Hundertundvierzig Mark hab ich mir derschrieben, und vierzig Mark hab ich für die Uhr. Das macht grad hundertachtzig.“


  „Aber nachher hast gar nix mehr!“


  „Ich brauch jetzt nix. Und bald ist das Vierteljahr um; da bekomm ich wieder Lohn. Soll ich's holen?“


  „Obst's holen sollst! Ja, ja, und doch auch wiederum nein, nein! Mir ist damit geholfen, aber es tut mir doch in der Seelen weh, wannst das schöne Geldl so hergeben sollst, nachdemst's so schwer verdient hast und dich gefreut, daßt dir was dafür kaufen kannst.“


  „Wann du damit die Sorg los wirst, hab ich eine noch viel größere Freuden. Also ich lauf, ich hol's!“


  Er stand von seinem Stuhl auf.


  „Hast's denn hier im Haus?“


  „Natürlich. In meiner Stuben ist's, in der Truhen, im Nebenkästchen in einem ledernen Beutel– hm, da fallt mir ein, daß ich vorhin den Schlüssel hab stecken lassen. Das schadet aber nix. Es gibt keinen Spitzbuben hier im Haus. Ich geh also und bin gleich wieder hier, liebs Mutterle.“


  „Ja, geh, mein Sohn! Ich will's annehmen, und der Herrgott wird dir's lohnen. Jetzund ist das Leid zu End, und nun erst schmeckt mir auch dies Essen. Komm her, Bub, ich muß dir einen Kuß geben! Verdient hast ihn sehr.“


  Während sie sich umarmten, huschte Gisela vom Fenster weg und zur Küche hinaus. Als dann Ludwig hinauskam und zur Treppe hinauf wollte, kam sie scheinbar von oben herab.


  „Du bist es, Ludwig“, sagte sie. „Ist deine Mutter noch da?“


  „Ja, drinnen in der Stube.“


  „So hast du leider keine Zeit.“


  „Hast du eine Arbeit für mich?“


  „Eine Arbeit nicht, aber einen kleinen Weg, nur eine Minute.“


  „Das kann ich ja tun.“


  „Wirklich? Aber du wirst dann deiner Mutter fehlen!“


  „Die hat Zeit. Wohin soll ich gehen?“


  „Nur hinunter zum Stern-Bauern. Da sollst du fragen, ob die Fredi schnell einmal zu mir kommen kann. Es ist sehr notwendig, sonst würde ich dich nicht von deiner Mutter wegnehmen. Und dich schicke ich doch am liebsten. Das weißt du ja.“


  Er errötete unter dem freundlichen Blick, welcher ihn aus dem Auge des schönen Mädchens traf.


  „Ich gehe schon!“ sagte er. „Ich will's nur erst der Mutter mitteilen.“


  Er öffnete die Stubentür und rief hinein:


  „Ich werd gleich erst mal einen Weg schickt, bin aber in zwei Minuten wieder da!“


  Dann eilte er fort, ganz glücklich darüber, Gisela einen Privatgefallen tun zu können. Kaum aber war er fort, so huschte sie nach ihrem Stübchen, schloß die Kommode auf, machte ihr darin befindliches Portemonnaie auf und nahm aus demselben so viel, wie sie gerade erwischte. Dann eilte sie weiter nach der Kammer Ludwigs.


  Er bewohnte dieselbe ganz allein, ein Vorzug, welchen der Bauer ihm eingeräumt hatte als Beweis, daß er mit ihm zufrieden sei. Der Schlüssel steckte an. Die Truhe stand neben dem Bett. Auch sie war unverschlossen, wie Gisela ja unten erlauscht hatte.


  Sie öffnete und sah das sogenannte Bei- oder Nebenkästchen, welches er erwähnt hatte. Als sie den Deckel desselben aufschlug, erblickte sie den Lederbeutel. Schnell praktizierte sie ihr Geld zu dem seinigen und machte Kästchen und Truhe wieder zu.


  „Das ist er wert, und noch viel mehr als das!“ sagte sie zu sich, froh aufatmend, daß ihr der Streich gelungen war. „Wenn er wüßt, daß ich ihn belauscht habe! Ich weiß ganz genau, daß Stern-Bauers Fredi heut gar nicht zu Hause ist. Und nun schnell wieder fort und hinab in die Küche! Ich muß wissen, was er dazu sagt, daß sein Spargeld so gewachsen ist.“


  Da sie so eilig gewesen war, hatte sie sich in seiner Kammer nicht umgesehen. Erst jetzt fiel ihr Blick auf seinen Sonntagsanzug, welchen er heute in der Stadt angehabt hatte. Die einzelnen Stücke desselben waren breit aufgehängt, und sie fühlte, daß der Anzug durch und durch, von oben bis unten naß war.


  „Was ist da geschehen?“ fragte sie sich, beinahe erschrocken. „Ist er etwa gar ins Wasser gestürzt? Das muß ich erfahren. Er ist sonst so pünktlich, und daß er heute so spät zurückkam, das muß einen ganz besonderen Grund haben. Vielleicht erwähnt er gegen seine Mutter etwas davon.“


  Sie ging hinab, und als sie ihn kommen sah, tat sie, als ob sie eben aus der Haustür treten wolle.


  „Die Fredi ist gar nicht da“, berichtete er. „Sie kommt erst am Abend nach Hause. Dann aber will ihre Mutter sie sofort hersenden!“


  „Dann ist's zu spät. Aber ich danke dir, Ludwig.“


  Sie tat, als ob sie fortgehe, nach dem Garten zu, und er eilte hinauf nach seiner Kammer. Das benutzte sie, um sofort unbemerkt in die Küche zurückzukehren.


  Er kam so schnell von oben herab, daß anzunehmen war, er habe oben den Beutel gar nicht geöffnet.


  „Da bin ich wieder“, sagte er im Eintreten. „Ist dir die Zeit lang worden?“


  „Nein. Wo bist west?“


  „Für die Gisela hab ich fortgehen mußt. Dann aber hab ich gleich den Beutel holt. Hier ist er. Und nun wollen wir mal aufzählen.“


  Er streifte den Beutel auf den Tisch, daß es klang und klirrte.


  „Horch!“ sagte er. „Hast's hört? Es ist auch Gold darinnen.“


  „Das hör ich nicht. Unsereins lernt gar nicht kennen, wie das Gold klingen tut. Das wissen nur so reiche Leutln, wie du eins bist.“


  „Ja, heut bin ich reich!“


  „Und morgen bist wieder arm! Das ist wahr, mein armer Bub. Wollen doch nachdenken, ob die Hilf nicht auch auf andere Weisen möglich ist!“


  „Nein. Nix wird nachdacht! Aufzählt wird. Und dann laufst, wast laufen kannst, zum Juden. Aber niemalen wieder darfst was kaufen, ohne es mir vorher zu sagen!“


  „Ja, das will ich dir gern versprechen!“


  „Schön. Jetzund ist der Beutel offen, und nun wird's ausgeschüttet. Horch mal, wie das klingen wird!“


  Sie saßen wie zwei Kinder an dem Tisch. Sie ganz glücklich, so schnell und unerwartete Hilfe gefunden zu haben, und doch auch betrübt darüber, ihren Sohn seiner Ersparnisse berauben zu müssen. Er aber schüttete den Inhalt des Beutels mit jenem selbstzufriedenem Gesichtsausdruck aus, den man bei Leuten zu beobachten pflegt, welche das Bewußtsein hegen, tüchtige Kerls zu sein.


  „Hörst's, hörst's?“ fragte er, als die Geldstücke auf den Tisch rollten.


  „Ja. Es klingt gar schön.“


  „Schöner noch als eine Geigen oder eine Ziehharmonika. Und wieviel!“


  „Hundertachtzig Markern!“


  „Ja, hundertundacht–“


  Er hielt inne. Sein Blick war ungefähr abschätzend über das Geld geflogen und blieb nun befremdet auf demselben heften.


  „Was hast?“ fragte seine Mutter. „Fehlt etwa was?“


  „Fehlen? Nein, fehlen tut nix, gar nix. Ich weiß gar nicht, was ich denken soll.“


  „Wast denken sollst? Ja, was sollst denn denken? Du machst ja ein Gesicht wie– wie– wie– hör, da wird's mir ganz angst und bang dabei.“


  „Mir auch fast! Hm– hm– hm!“


  „Was hast denn zu brummen? Was ist denn geschehen?“


  „Was geschehen ist? Das begreif ich nicht. Meine Zwanzigmarkstuckerln haben Junge bekommen.“


  „Wast sagst!“


  „Ja, wirklich. Ich hab noch gar nicht zählt, und doch seh ich es genau. Hundertundvierzig Mark waren darinnen. Dabei waren fünf Zwanzigmarkerln, zwei Zehnmarkerln, und das andere war Papieren und Silber. Jetzund aber seh ich hier sieben Zwanzigmarkerln und fünf Zehnmarkerln, ohne das Silber, was auch geheckt worden. Wer kann das begreifen?“


  „Ich nicht.“


  „Ich auch nicht.“


  „Ja, wer soll es dann begreifen, wann du selbst es nicht begreifst.“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ich weiß es noch viel weniger. Vielleicht hast mehr gehabt als nur hundertvierzig Mark.“


  „Mehr? O nein! Das kommt bei mir gar nie vor, daß ich mehr hab, als ich denk.“


  „Aber wie soll es hineinkommen sein!“


  „Wenn ich das wüßt, da wär ich ein gescheiter Kerlen. Es ist ein Wunder. Ich muß doch mal zählen.“


  Als er nun genau nachzählte, stellte es sich heraus, daß er gegen neunzig Mark mehr hatte. Er schüttelte den Kopf und blickte seine Mutter an, und sie schüttelte den Kopf und schaute ihn an. So sahen sie sich eine ganz Weile kopfschüttelnd an und machten dabei keineswegs sehr geistreiche Gesichter.


  „Ludwig!“ seufzte sie.


  „Mutter!“ antwortete er.


  „Ist's denn wirklich wahr, daßt nicht so viel habt hast?“


  „Gewiß und wahrhaftig.“


  „Kannst dich aber doch irren!“


  „Nein. Wann man eine gewisse Summe so lange Zeit besitzt, so ist kein Irrtum möglich. Und als ich euern Brief bekam, hab ich's wieder zählt, obgleich es nicht nötig war, und mir sagt, daß dies für eine Kuh nicht ausreichen werde. Darum hab ich dann die Uhr in der Stadt versetzt. Und bevor ich fortfuhr von hier, hab ich nochmal nach dem Geld sehen. Es ist indessen mehr worden.“


  „Am hellen, lichten Tag?“


  „Ja.“


  „Wunderbar!“


  „Warum soll es grad am Tag wunderbar sein?“


  „Wann's des Nachts wär, so könnt man sich's derklären.“


  „So? Inwiefern denn wohl?“


  „Eine gute Fee könnt's bracht haben. Die kommen nur des Nachts, niemals aber am Tag.“


  „Weißt das so genau?“


  „Ja, ganz genau.“


  „Hast etwa eine sehen, die zu dir kommen ist?“


  „Nein. Zu mir ist noch keine kommen. Aber hört hab ich sehr viel davon.“


  „Das sind Märchen. Es gibt gar keine Feen.“


  Die Mutter machte ein sehr erschrockenes Gesicht, hob warnend den Finger empor und sagte:


  „Du, wast da redest, das ist eine Sünden! Das darf man nicht; das ist verboten!“


  „Meinst? Wo ist's denn verboten?“


  „Das weiß ich freilich nicht. Aber dennoch ist's eine Sünden, wenn man nicht glaubt, daß es so gute Wesen gibt, die denen Menschen zuweilen eine Lieb erweisen und ihm ein Glück bringen.“


  „Ja, solche Wesen gibt's. Das sind die heiligen Engel. Aber von denen Feen steht in der heiligen Schrift nix schrieben.“


  „Das ist auch nicht notwendig. Weißt, als ich mal hier war und auch des Abends hierblieben bin, da hat die Gisela aus einem schönen Buch mehrere Gedichte vorgelesen. Das war des Abends, als der Bauer ins Wirtshaus gangen ist. Und da war auch eins dabei, in dem von den Feen die Red gewest ist. Also muß es doch welche geben, wann die Dichter solcherlei Gedichten über sie machen.“


  „Das ist das Buch, welches da oben über der Tür liegt. Ich kenn das Gedichten auch noch. Aber da steht gar nicht darinnen, daß es wirkliche Feen gibt.“


  „O doch. Ich hab's mir ganz gut merkt.“


  „So werd ich's dir gleich mal bringen.“


  „Aber wann der Bauer dazu kommt!“


  „Was könnt der dagegen sagen? Er kommt auch gar nicht. Wann er zu Mittag gessen hat, so schlaft er allemal bis dahin, wann der Kaffee trunken wird. Der wird uns also gar nicht stören.“


  Er ging zur Tür, nahm das betreffende Buch von dem über derselben befindlichen Brett herab, kam mit ihm zurück und schlug das Gedicht auf.


  „Hier ist's“, sagte er. „Die Bäurin liest's auch gern, besonders wann mal was passiert ist, was Frohes, was sie sich nicht anders derklären kann als dadurch, daß es gute Geistern gibt, die an denen braven Menschen ein Wohlgefallen haben. Sollst's gleich hören.“


  Er las vor:


  „Es gibt so wunderliebliche Geschichten,

  Die bald von Engeln, bald von Feen berichten,

  In deren Schutz wir Menschenkinder steh'n,

  Man möchte gern den Worten Glauben schenken

  Und tief in ihren Zauber sich versenken,

  Denn Gottes Odem fühlt man daraus weh'n.


  So ist's in meiner Kindheit mir ergangen,

  In welcher oft ich mit erregten Wangen

  Auf derlei Erzählungen gelauscht.

  Dann hat der Traum die magischen Gestalten

  In stiller Nacht mir lebend vorgehalten,

  Und ihre Flügel haben mich umrauscht.


  Fragt auch der Zweifler, ob's im Erdenleben

  Wohl könne körperlose Wesen geben,

  Die für die Sinne unerreichbar sind,

  Und glaub an Gottes unerforschlich Walten

  Wie ich's vertrauensvoll geglaubt als Kind.“


  Als er nun das Buch schloß, um es an seinen Platz zurückzustellen, sagte seine Mutter:


  „Siehst's, daß auch der Dichter glauben will, daß es welche gibt! Wer soll dir das Geldl bracht haben, wannst's wirklich nicht vorher schon habt hast? Ein Mensch nicht!“


  „Hm, ja! Ein Mensch am End nicht. Es gibt genug Menschen, die einem das Geld stehlen, aber so im stillen und in aller Heimlichkeiten es hineinlegen, das tut wohl sehr selten einer.“


  „Also ist's eine Fee. Oder hast gar vielleichten einen Heckepfennig dabei!“


  „Die gibt's nicht.“


  „Gar wohl gibt's welche!“


  „Nein. Das ist Aberglauben.“


  „Das ist kein Aberglauben. Ich hab mal bei einem Bauern dient, der hat einen Hecketalern habt. Alle Morgen hat dieser Talern einen andern heckt, den der Bauer herausnommen hat, um ihn auszugeben. Mal aber hat er den falschen ergriffen, nämlich den Hecketalern, und ihn einem Fremden auszahlt. Dann ist's freilich zu End gewest.“


  „Wer hat dir das weismacht?“


  „Niemand. Der Bauern hat's uns von selbst derzählt.“


  „So hat er sich einen Spaßen macht.“


  „Der? Oh, der ist gar kein so gespaßigen Kerlen gewest.“


  „Nun, so wollt ich, daß ich auch mal so einen Hecketalern finden tät. Ich würd mich gar sehr in acht nehmen, ihn wegzugeben.“


  „Vielleicht hast einen drinnen.“


  „Glaub's nicht. Weißt, es muß hier irgendein Irrtum vorhanden sein, auf den ich mich schon besinnen werd. Die Hauptsach ist, daß ich dir das Geldl, was du brauchst, geben kann und dennoch neunzig Markerln im Beutel behalt. Hier, nimm's!“


  Er schob ihr das Geld hin.


  „Ja, ist's denn nun wirklich dein Ernst, daßt's mir geben willst?“


  Sie wußte gar wohl, daß er nicht scherzte, aber es dünkte ihr doch noch immer fremd, von ihm eine solche Summe anzunehmen.


  „Freilich ist's mein vollständiger Ernsten“, antwortete er.


  „Und ich soll zugreifen?“


  „Schnell, sonst nehm ich's wieder fort!“


  Da griff sie freilich zu. Strahlenden Gesichtes nahm sie die Goldstücke und Papiere und band sie fest in die Ecke ihres Schnupftuches ein, welches letztere sie tief hinter ihr Mieder versenkte.


  „Nun brauchst's bloß nur zu verlieren; sodann ist's weg“, warnte er.


  „Ja werde ich's verlieren!“ nickte sie lachend. „Für unsereinen ist so ein Geldl doch ein wahrer Reichtum. Da paßt man schon gut auf, daß es einem nicht abhanden kommt.“


  „Jammerschad ist's, daß ich's nicht selber auszahlen kann.“


  „Warum?“


  „Ich tät dem Juden auch noch was dazu geben.“


  „Was?“


  „Nun, eine schön Ermahnungen und nachher vielleichten auch einige tüchtige Ohrwatscheln, wenn er grob werden wollt.“


  „Das kann uns nix nutzen. Zahlt muß es doch werden, und das übrige ist überflüssig. Ich werd ihn gleich auf dem Ruckweg aufisuchen, damit er es noch heut bekommt, und ich werd die Sorgen los.“


  „So willst etwa schon heut fort?“


  „Freilich. Wann sonsten?“


  „Es ist heut ein Festtagen. Könntest doch hier bleiben.“


  „Nein; das tu ich nicht. Hast's ja sehen, daß der Bauern mir nicht mal derlaubt hat, mich niederzusetzen, nachdem ich altes Weib so einen langen Weg laufen war.“


  „Ja, es ist so. Man muß sich aber nur nix draus machen.“


  „Das bring ich nicht fertig. Und wo sollt ich denn bleiben?“


  „Wo? Das brauchst gar nicht zu fragen. Erst gehen wir ein wenig hinaus aufs Feld und auf die Wies spazieren, und dann gehen wir ins Wirtshaus, wo ein Tanz abgehalten wird.“


  „Tanz? Willst wohl auch tanzen?“


  „Nein. Aber, obgleich ich hier noch nie auf denen Tanzboden kommen bin, so würd ich heut gern einmal hingehen, weil meine Muttern da ist und weil ich heut ein Glas Bier zahlen kann.“


  „Ja, das kannst freilich zahlen, weilst neunzig Markerln funden hast. Das ist wahr. Und doch kann ich nicht mittun.“


  „Warum?“


  „Ich kann doch nicht so spät am Abend heimkehren.“


  „Das sollst auch gar nicht! Du bleibst vielmehr in der Nacht auch hier.“


  „Da möcht ich denen Bauern hören, wann er's derfährt!“


  „Der darf gar nix sagen. Wast ißt und auch trinkst, das zahl ja ich, und schlafen wirst in meiner Kammern.“


  „Und du?“


  „Ich steig hinaufi aufs Heustadel. Da werd ich schlafen wie ein Baronen oder gar wie ein Prinz und König.“


  „Und wird er nicht zanken, wann er hört, daß ich in deiner Kammer schlaf?“


  „Verdorium! Ich würd ihm schon antworten! Wann meine Muttern bei mir auf Besuch ist, kann sie sich in mein Bett legen, und wer das nicht dulden will, der mag sich nach einem andern Knecht umischaun. Ich bin ein armer Kerlen, aber meine Muttern laß ich mir nicht schimpfíeren und beleidigen. Das kannst mir glauben!“


  „So fürchtest dich wohl gar nicht vor ihm?“


  „Nein.“


  „Aber alle andern fürchten sich.“


  „Das sind mir auch die rechten Kerls! Und wann ich mich nicht vor ihm fürchten tu, so hab ich meinen Grund dazu.“


  „Was ist das für einer?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Nicht? Warum nicht?“


  „Weil es ein Geheimnissen ist.“


  „Was, du hast ein Geheimnissen vor deiner Muttern? Ich hab meint, daßt stets ganz aufrichtig gegen mich gewest bist.“


  „Das war ich und bin's auch noch. Aber es gibt Sachen, die man selbst dem nächsten Menschen nicht anvertrauen darf.“


  „Ist's denn so gar was Wichtiges?“


  „Freilich.“


  „Wohl gar was Verbotenes?“


  „Ja.“


  „Herrgottle! Wer sollt das denken!“


  „Ich hab mir's auch nicht dacht und es gar nicht glauben wollt, als ich's derfahren hab. Aber wahr ist's dennoch. Und wann ich reden wollt, so könnt ich dem Bauern einen gar großen Schaden machen.“


  „Das weiß er wohl auch?“


  „Freilich weiß er es, und daher laßt er sich von mir eher ein Wort gefallen, als von einem andern. Das hast ja vorhin hört.“


  „So behalt das Geheimnissen ja für dich!“


  „Natürlich! Es fallt mir gar nicht ein, ihn in Schaden zu bringen. Da tät mir die brave Bäurin viel zu leid.“


  „Ja, die ist brav und gut, und die Tochtern wohl auch?“


  „Die Gisela? Oh, wann ich die anschau, so möcht ich gleich glauben, was ich vorhin nicht hab glauben wollt.“


  „Daß es Feen gibt?“


  „Ja. Weißt, die ist ein Engel.“


  Als er das sagte, glänzte sein Gesicht. Die Mutter bemerkte es und fragte:


  „Sie ist wohl auch gegen dich gar gut?“


  „Gegen alle.“


  „Ach so! Wann ich dein Gesicht anschau, so ist mir's jetzt ganz so gewest, als ob sie ganz besonders gegen dich ein Engel sei. Und das sollt mir um dich leid tun.“


  „Warum?“ fragte er im Ton der Verwunderung.


  „Um dich und auch um–“


  Sie schwieg und blickte ihn dabei verstohlen forschend an.


  „Warum redest nicht weiter?“ fragte er.


  „Weil ich nicht weiß, ob ich darf.“


  „Wer soll dir's verbieten?“


  „Du.“


  „Ich? Das fallt mir gar nicht ein. Also, um wen wär dir's noch leid? Um mich und auch noch um–“


  „Um die Theres.“


  „Ach so! Hab's mir doch beinahe denkt, daßt die bringen wirst!“


  „Und ich hab's wußt, daß ich sie nicht bringen soll!“


  „Freilich wohl. Es kann nix nutzen.“


  „Oh, es könnt schon was nutzen, wannst nur wollst!“


  „Nein. Sie mag tun was sie will, aber an mich braucht sie nicht zu denken.“


  „Da kann ich dich weder verstehen noch begreifen. Was hast gegen sie?“


  „Gar nix, o gar nix.“


  „So eine junge Witwen!“


  „Jung ist sie freilich“, nickte er.


  „Und auch ganz hübsch!“


  „Man könnt sie wohl gar schön nennen.“


  „Und reich.“


  „Ja, sie hat das größte Gut daheim in unserm Dorf.“


  „Und dich will sie haben, partoutemang nur dich!“


  „Das ist's eben, was sie sich aus dem Kopf schlagen soll.“


  „Ludwig, was bist doch für ein unbegreiflicher Kerlen! Tausend andere täten zugreifen! Wer die Theres kennt, der leckt alle Fingern nach ihr.“


  „Nicht ein jeder.“


  „Oh, doch alle!“


  „Nein, denn ich kenn sie auch, und es fallt mir doch nicht ein, nur einen einzigen Finger nach ihr zu lecken.“


  „Könntest aber doch ein großes Glück mit ihr machen!“


  „Meinst?“


  „Ja. Oder ist sie etwa nicht brav?“


  „Brav ist sie auch. Ich weiß ganz gut, daß derjenige, der sie zur Frauen bekommt, dem Himmel danken kann.“


  „Nun, warum magst du sie also nicht?“


  „Weil ich sie nicht liebhaben kann.“


  Seine Mutter machte ein außerordentlich erstauntes Gesicht.


  „Nicht liebhaben kannst sie? Ist denn so was möglich, Ludwig?“


  „Ich sag's ja, folglich ist's möglich.“


  „Das kann ich gar nicht glauben. So ein Dirndl oder so eine Witwen muß ein jeder liebhaben, der sie anschaut.“


  „Dagegen mag ich nicht streiten. Vielleichten hätt ich sie auch liebgewonnen, wann– wann– wann–“


  Jetzt war er es, welcher stockte.


  „Warum redest nicht weiter?“ fragte sie.


  „Weil's auch nix nutzen tät.“


  „So hast wohl noch ein anderes Geheimnissen vor mir?“


  „Hm! Ja, vielleicht ist's auch ein Geheimnissen.“


  „Und ich darf's nicht derfahren?“


  „Sagen könnt ich's dir schon, denn du bist ja meine Muttern. Aber anderst kannst's doch auch nicht machen.“


  „Wer weiß das! Ich bin eine arme und einfache Frau, doch einen guten Rat könnt ich doch vielleicht finden.“


  „Ein Rat kann da gar nix ändern.“


  „Vielleichten doch. Oder ist die Sach gar eine so schlimme?“


  Er schüttelte den Kopf, strich sich mit der Hand über die Stirn und antwortete:


  „Schlimm? O nein. Wem tut's was, wenn ein armer Bauernknechten einen Wunsch hat, der ihm niemals erfüllt werden kann! Keinem Menschen!“


  Sein Gesicht war dabei so trüb geworden, daß sie in besorgtem Ton fragte:


  „Was hast? Einen Wunsch, der dir nicht derfüllt werden kann? Geh her! Jetzunder sagst mir gleich, welch ein Wunsch dies ist!“


  „Warum und wozu? Du brauchst doch nicht auch mit zu tragen!“


  „Nicht? Was denkst von mir! Du sagst, ich sei deine Muttern. Nun, weißt etwa nicht, daß eine Muttern alles gern mit ihren Kindern teilt, Freud und Leid, Glück und Unglück. Du tust, als ob du mich so sehr als Muttern achtest, und nun du eine Sorg oder so was auf dem Herzen hast, willst's mir nicht sagen. Ist das recht von dir? Denkst etwa, daß ich mich darüber freuen kann?“


  Er schwieg eine kleine Weile. Dann sagte er:


  „Recht hast, und weil's bloß mich betrifft, so kann ich's dir schon sagen. Ich hab vorhin meint, daß ich der Theres wohl schon gut sein könnt, wann– wann es nicht bereits eine andere gäb, die ich liebhab.“


  Diese Worte kamen nur langsam und zögernd hervor. Seine Mutter blickte ihm einige Sekunden lang erstaunt in das Gesicht, schlug dann die Hände zusammen und rief:


  „Was? Ist's wahr?“


  „Freilich.“


  „Einer andern bist bereits gut?“


  „Schrei doch nicht so! Wannst's so laut rufst, so kann man's im ganzen Dorf hören.“


  „Das ist vor lauter Verstaunen, daß ich so schrei. Wer hätt das denkt! Ich nicht.“


  „Ja“, lächelte er. „Wer dich jetzund anschaut, der sieht dir's auch ganz deutlich an, daßt dir's gar nicht dacht hast.“


  „Nicht wahr! Ich mach da wohl ein sehr dummes Gesichten?“


  „Klug siehst jetzund allerdings nicht aus.“


  „Hab auch Grund dazu! Also gut bist einer! Ist's ein Dirndl oder eine Witwen?“


  „Ein Dirndl natürlich.“


  „Und wer?“


  „Das willst auch nun gleich wissen?“


  „Kannst dir's doch denken!“


  „Freilich hab ich's mir denkt, daßt nachher alles derfahren willst, wann ich dir nur erst ein Wort davon sagt hab.“


  „Ludwig, was bist für ein Bub! Eine Muttern wird doch fragen dürfen, wer es ist, wann sie hört, daß ihr Sohn eine Liebste hat!“


  „Da irrst dich freilich. Eine Liebste hab ich nicht.“


  „Und bist doch einer gut? Wer soll das begreifen? Ich freilich nicht!“


  „Weißt denn, ob sie mich auch leiden mag?“


  Bei dieser Frage hob sie den Blick so voller Verwunderung zu ihm empor, daß er beinahe in ein lautes Lachen ausgebrochen wäre.


  „Dich leiden?“ fragte sie. „Nun möcht ich doch mal das Dirndl sehen, welches dich nicht leiden könnt, wannst ihm gut bist! So ein Kerlen wie du! Ein Unteroffizieren gewesen und eine Figuren wie ein General! Dazu gut und arbeitsam und auch einer, der seine Arbeit kennen tut wie kein andrer! Nein, wast da redest, darüber muß ich mich schier verwundern! Ein Dirndl, welches meinem Ludwig nicht gut ist, wann's ihn derblickt, die hat gar kein Herz im Leib und keine Augen im Kopf!“


  Bei diesen Worten streichelte sie ihm die Wange und blickte in stolzer Mutterliebe zu ihm empor.


  „Ja“, lachte er, „das sagst du, und ich weiß auch gar wohl, warum.“


  „Nun, warum?“


  „Weil halt eine jede Muttern in ihren Buben verliebt ist und nachher denkt, daß auch jedes Dirndl sich sogleich in ihn verschamerieren muß.“


  „Nein, das denk ich schon nicht.“


  „Hast's aber doch sagt!“


  „Hab's aber nicht ganz so meint, wie ich's sagt hab. Ich hab nur denkt, weilst sagst, ob sie dich auch leiden mag, daßt schon ein Kerlen bist, den man leiden kann.“


  „Wollen uns nicht darum zanken. Aber ein Dirndl, wann's reich ist, nimmt sich schon in acht, sich in so einen armen Teuxel, wie ich bin, zu verlieben. Weißt!“


  „Ach so! Sie ist reich?“


  „Leider!“


  „Wohl sehr?“


  „Gar sehr.“


  „O weh!“


  „Ja, hörst, daßt nun gleich ach und auch weh schreist!“


  „Nun, so schlimm wird's doch wohl nicht sein. Es hat schon gar mancher Bub ein reiches Dirndl gefreit.“


  „Aber nicht ein jeder bekommt eine Reiche.“


  „Du könntest eine bekommen, wannst nur wolltst– die Theres. Und wer weiß, ob die deinige so reich ist wie sie.“


  „Viel, viel reicher.“


  „Und so hübsch!“


  „Viel, viel schöner!“


  „Aber auch brav und gut?“


  „Wie keine zweite.“


  „Du, da ist sie doch gar ein Engel!“


  „Fast möcht ich's sagen.“


  „Kennst sie wohl bereits seit einer Zeit?“


  „Seit lange schon. Bereits noch bevor ich zum Militär mußt, hab ich sie kannt.“


  „Und sie auch liebhabt?“


  „Ja.“


  „Und ich hab nix davon wußt, gar nix!“


  „Weißt, solche Sachen hängt man nicht an die große Glocken und tut sie auch nicht mit Kanonen in die Welt hineinschießen.“


  „Aber der Muttern kann man's sagen. Und nun weiß ich auch, was mir ahnt.“


  „So! Was ahnt dir denn?“


  „Daß ich nun weiß, warumst nicht beim Militär blieben bist.“


  „Ja, das kannst nun leicht derraten.“


  „Du hättest eine gar schöne Anstellungen haben könnt; aber das Dirndl hat dir im Sinn legen, und da bist lieber vom Militär fortgangen und wiederum Knecht worden. Ist's so oder nicht?“


  „Es ist schon so.“


  „Was bist da für ein dummes Kraxerl gewest! Hast deine Zukunft aufgeben wegen eines Maderls, von der nicht mal wußt hast, ob's dich auch leiden kann.“


  „Magst recht haben; doch weißt, wann man einer so recht von Herzen gut ist, so fragt man nicht nach so einem Opfer. Man ist nur glücklich, wann man bei ihr sein kann.“


  Da blickte sie ganz verwundert zu ihm auf.


  „Bei ihr sein kann? Wast sagst! So bist wohl jetzund bei ihr?“


  „Ja.“


  „Ist sie hier im Dorf?“


  „Das kannst dir denken.“


  „O Jerum! Eine Hiesige ist's, eine Böhmin, eine Österreichische!“


  „Da derschrickst wohl gar?“


  „Freilich! Ich hab's mir nie anders denken könnt, als daßt mal eine echte Bayerin heiraten wirst!“


  „So hast wohl meint, daß die in Österreich nix taugen?“


  „Das hab ich nicht denkt, ich hab überhaupt noch gar keinen Vergleich macht. Ich bin eine Bayerin und hab mir auch nur eine Bayerin als Schwiegertochter denken könnt.“


  „So kannst dich wohl gar nicht an den andern Gedanken gewöhnen?“


  „Warum nicht, wann sie brav und gut und lieb ist.“


  „Nun, brauchst dich gar nicht an sie zu gewöhnen, denn bekommen werd ich sie doch auf keinen Fall.“


  „So weißt's wohl genau, daß sie dich nicht mag?“


  „Ja.“


  „Hast sie fragt?“


  „Nein.“


  „So bist ein gar talketer Bub! Hast noch gar nicht mit ihr sprochen und weißt doch, daß sie nix von dir wissen will!“


  „Um das zu wissen, braucht man sie doch nicht zu fragen. Das sieht man ohnedies.“


  „So ist sie wohl gar verächtlich gegen dich?“


  „Nein. Sie geht mir aus dem Weg. Wann sie zu mir war wie zu denen anderen Knechten, so wollt ich meinen, daß ich ihr nicht grad zuwider wär, sondern nur gleichgültig; aber sie geht mir aus dem Weg.“


  „Das denkst vielleicht bloß.“


  „O nein. Wann ein anderer Knecht mit ihr redet, so schaut sie ihn ruhig an und hört ihm zu. Und wann ich ihr was zu sagen hab, so blickt sie an der Schürzen nieder und schaut, so bald wie möglich von mir fortzukommen. Da hast's: Sie kann mich nicht dersehen.“


  Seine Mutter schüttelte den Kopf, lächelte ein wenig und fragte dann:


  „Bist wohl ein großer Menschenkenner?“


  „Ich? Ich bin kein Gelehrter.“


  „Das merk ich bald!“


  „So! Was redest da? Was hast für einen Ton? Was lachst mich an?“


  „Weilst so ein ganz besonderbar gescheiter Kerlen bist. Verstanden?“


  „Jetzund willst mich wohl gar fexieren?“


  „Nein. Weißt, das Dirndl hat dich lieb!“


  „Mach nur deinen Spott!“


  „Fallt mir gar nicht ein!“


  „Woher willst wissen, daß sie mich lieb hat?“


  „Weil ich selber ein Dirndl gewest bin, und ein bildsauberes dazu. Das kannst an dir merken. Die Buben und Jungburschen haben mich auch anschaut und sind hinter mir nachlaufen. Wann einer mit mir sprochen hat, so hab ich ihm grad ins Auge blickt und da meine ruhige Antwort geben. Aber nachher, als der Rechte kommen ist, dein Vatern nämlich, den hab ich nicht grad anschauen könnt.“


  „Warum nicht?“


  „Das weiß ich nicht; ich hab die Augen nicht zu ihm emporbringen könnt. Das Blut ist mir in die Wangen stiegen; das Herz hat mir klopft, und wann ich ihm eine Antworten geben hab, so ist meine Stimmen so leise und zittrig gewest, als ob ich mich gar sehr vor ihm fürchten tät.“


  „Was! Ist das wahr! Wirklich wahr?“


  „Ja. Und so ist's fast bei einem jeden Dirndl, wann's in der still einen lieb hat.“


  „Wann ich das so glauben könnt!“


  „Glaubst etwa, daß deine alte Muttern dich belügen wird?“


  „Nein. Gradso, wie du's beschreibst, so ist's mit dem Dirndl, das ich meinen tu. Sie schaut nicht zu mir auf, und ihre Wangen bekommen eine andere Farben, und wann's mir ja antworten muß, so klingt's so ganz anderst als gewöhnlich.“


  „Da hast's! Sie hat dich lieb!“


  „Und das kann aber doch nicht sein. Ich bin so lange Jahren mit ihr beisammen, daß ich es doch wohl ein einziges Mal hätt merken müssen, daß sie mir gut ist.“


  „Was? So lange Zeit bist mit ihr beisammen? Wirklich beisammen? Ludwig, soll ich's etwa derraten, wer das Dirndl ist?“


  „Das ist nun leicht.“


  „Ja. Beim Kery-Bauern hast von Jugend auf dient, bist zum Militär kommen bist. Und alst von München zurückkamst, bist sofort wieder zu ihm gangen. Ich hab mir den Grund gar nicht denken könnt. Jetzund aber weiß ich ihn: Die Gisela hat dir's antan. Wegen ihr bist vom Militär fortgangen, und wegen ihr hast auf das schöne Fortkommen verzichtet. Hab ich's derraten oder nicht?“


  „Wirst schon recht haben“, gestand er.


  „Also doch, doch, doch! Wer hätt das denken könnt!“


  „War's denn so was ganz Unmögliches?“


  „Ja! Daßt deine Augen zu der, grad zu ihr aufschlagen könntst!“


  „Meine Augen? Oh, die nicht! Ich weiß, daß meine Liebe eine vergebliche ist. Aber kann ich gegen mein Herz?“


  „Nein, dagegen kann kein Mensch. Das weiß ich am allerbesten. Ich könnt als blutarmes Dirndl auch eine reiche Heirat machen und hab's doch nicht tan, weil ich deinen Vatern liebgehabt hab, trotzdem er ein armer Schlucker war. Ich kann's gar gut begreifen, daßt die Gisela lieb hast, denn sie ist ein Dirndl, wies kein zweites gibt. Wann sie arm wär, so sollt's mich von Herzen gefreun, und ich wollt gar stolz sein auf so eine Schwiegertochtern. Nun sie aber so eine gar Reiche ist, so kannst mir leid tun, du und auch die Theres, die es so gar ehrlich mit dir meint.“


  „Sie tut mir auch leid, doch kann ich nicht dafür, daß ich bereits eine andre liebhab.“


  „Kannst dir diese andere denn nicht aus dem Sinn schlagen?“


  „Nein; das ist ganz unmöglich. Und wann ich's könnt, so tät ich's doch nicht. Schau Muttern, die Lieb ist halt ein gar wundersames Ding. Ich weiß, daß die Gisela nun und nimmer mein Weib werden kann, und doch mag ich nicht von ihr fort, und doch bleib ich hier, obgleich ich's bei einem andern Bauern weit besser hätt. Wann ich sie sehen und ihre Stimm hören kann, so bin ich zufrieden und glücklich.“


  „Meinst wohl, daß es auch so bleibt?“


  „Warum nicht?“


  „Jetzund ist sie ledig. Wann nun aber ein Freier kommt und nimmt sie fort von hier?“


  „Das geschieht nicht.“


  „Da wirst dich sehr täuschen, denn so ein Maderl wie sie bleibt nicht ledig.“


  „Ja, sie wird heiraten, aber fortgehen kann sie nicht. Sie ist das einzige Kind und muß also hier bleiben. Ihr Mann wird das Gut übernehmen, und ich bleib auch da bei ihr.“


  „So willst gar niemals heiraten?“


  „Niemals!“


  „Ludwig! Das wirst mir doch nicht antun!“


  „Mutter, ich mag keine andere!“


  „Ja, ja, so ist die Lieb, wann's nämlich die richtige ist! Die opfert sich auf und fragt nit nach sich selbst. Doch sag mir mal, obst auch hier bleiben wirst, wann dir ihr Mann nicht gefällt?“


  „Ich denk, daß sie einen nehmen wird, mit dem ich es aushalten kann.“


  „Hör, ich möcht fast weinen, und doch ist's mir ganz so, als ob ich auch lachen muß. Wannst nämlich dabeistehst und zuschauen mußt, daß ihr Mann sie beim Kopf nimmt und in seine Arme und ihr ein Busserl nach dem andern gibt, so wirst's wohl–“


  „Donnerwettern!“ unterbrach er sie. „Den Kerlen möcht ich zerreißen!“


  „Schau, schau! Jetzund gehst gleich in die Luft vor Grimm!“


  „Ja, weißt, daran hab ich noch gar nicht denkt!“


  „Woran denn? Wann sie einen Mann hat, nachher muß sie doch gut und zärtlich mit ihm sein!“


  „Das tät ich nicht dulden!“


  „Was wolltst dagegen machen?“


  „Ich tät– ja, was tät ich denn da nur gleich!“


  „Nix, gar nix könntst machen. Eine Faust in der Taschen tätst machen, und das wär alles, wast dir derlauben könntst. Wannst etwa etwas sagen wolltst, so würdest auslacht und aus dem Haus jagt.“


  „Recht hast, Mutter, ganz recht. Alle tausend Teuxeln. Wann ich mir vorstell, daß ein anderer die Gisela herzen und küssen darf, so möcht ich zerspringen und zerplatzen vor Zorn!“


  „Nun, so ist's doch am besten, wannst so bald wie möglich fortgehst von hier.“


  „Das fallt mir zu schwer.“


  „Aber mal mußt doch fort. Wie leicht und schnell kann's geschehen, daß ein Freier kommt!“


  „Meinst? Es kommt ja bereits heut einer.“


  „Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „So redst wohl nur im Scherz?“


  „O nein. Er hat's mir selber sagt.“


  „Und sie weiß es?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sie hat vorhin nicht so ausschaut, als ob's einen Freier erwarten tät.“


  „Ist's denn einer, demst sie gönnen kannst?“


  „Dem gar nimmer! Und seit ich mir jetzt denken muß, daß derjenige sie umarmen und küssen darf, so gönne ich sie gar keinem auf der Welt.“


  „Wer ist's denn?“


  „Derjenige, den ich derwähnt hab, als ich vorhin mit dem Bauern redete. Hast's nicht hört, daß ich sagt hab, ich könne mich mit dem Stephan nicht vertragen?“


  „Hört hab ich's wohl, aber nicht wüßt hab ich, wen und wast meintest.“


  „Der Kerl heißt Stephan Osec und wohnt nicht weit von hier in einem Dorf. Sein Vater ist dort der reichste Bauer, ein stolzer und hochmütiger Geldprotz. Der Bub ist noch hochmütiger, aber dabei so dumm, daß es einem derbarmen kann.“


  „Ist er hübsch?“


  „Wie eine Vogelscheuch. Aber Geld muß doch wiederum zu Geld, und so mögen's die Alten verabredet haben, daß die Jungen ein Paar werden.“


  „Jerum! Da sollt die Gisela mir leid tun!“


  „Mir auch, wanns sich zwingen ließ.“


  „Meinst, daß sie ihn mag?“


  „Das kann ich nimmer für möglich halten.“


  „Sie wird wohl dennoch gehorchen müssen.“


  „Möglich, denn der Bauer hat einen gar harten Kopf. Und doch ist's nicht ganz unwahrscheinlich, daß sie ihm widerstrebt.“


  „Das wird ihr nix helfen.“


  „Wer weiß. Ich hab sie nur als mild und gut und gar sanft kennenlernt. Doch wann ich sie zuweilen so im Stillen anschau und sie merkt es nicht, so ist's mir, als ob sie doch auch ein wenig nach dem Vatern geraten sei. Wann er hart mit ihr ist, so zuckt es um ihre Mundwinkeln, und in ihren Augen blitzt es heimlich auf.“


  „Dann zankt sie wohl mit ihm?“


  „Nein, sie bleibt still. Es scheint mir, daß sie es nicht für der Mühen wert hält, wegen einer Kleinigkeiten dem Vatern zu widerstehen. Aber wann es sich mal um was Großes und Wichtiges handelt, um ihr Lebensglück, so ahne ich, daß sie es zum ersten Male zeigt, daß sie auch einen Willen hat.“


  „Nachher wird's schlimm. Wenn zwei solche zusammengeraten, da fliegen die Funken!“


  „Mögen sie fliegen! Ich werd sie löschen.“


  „Obst's vermagst.“


  „Ich hoffe es.“


  „Du, als armer Knecht? Was könntest dem reichen und stolzen Kery-Bauern zu gebieten haben!“


  „Nix, gar nix. Aber ein klein wenig wird er doch auf mich hören müssen.“


  „Wohl von wegen dem Geheimnis, von demst vorhin sprochen hast?“


  „Ja.“


  „Wann ich dasselbige doch derfahren könnt!“


  „Vielleicht später mal. Jetzund aber muß ich's für mich behalten. Nun haben wir die schöne Zeit verschwatzt, und ich muß doch noch arbeiten. Kannst mitkommen. Ich muß in den Stall, um die Pferd zu füttern, mit denen ich in der Stadt gewest bin. Nachher, wann ich da fertig bin, ist der Kaffee bereit, und dann gehen wir hinaus auf das Feld spazieren.“


  „Darfst denn fort? Wird's der Bauer auch derlauben?“


  „Ich frag ihn gar nicht. Ich werd fortgehen, sobald ich meine Arbeit macht hab. Heut ist kein Werktag. Und wenn ich am Abend meine Pferden wiederum besorgen tu, so hab ich meine Pflicht tan. Komm!“


  Sie verließen beide jetzt die Stube, ohne zu ahnen, daß sie grad von derjenigen belauscht worden seien, von welcher so vorzugsweise die Rede gewesen war.


  Diese, nämlich Gisela, stand jetzt mitten in der Küche, und wer sie jetzt in diesem Augenblick gesehen hätte, der hätte vielleicht nicht gewußt, was er von ihr denken solle.


  Sie hielt die Hände gefaltet und blickte mit verklärtem Ausdruck nach oben.


  „Er liebt mich; er liebt mich!“ flüsterte sie. „Und ich hab's doch nicht geahnt. Er war stets so still und so kalt, so ernst und so zurückhaltend. Und diesen Stephan Osec hat man mir zugedacht, den tschechischen, hinterlistigen Menschen! Ja, Ludwig hat recht. Wenn der Vater mir diesen Verhaßten aufzwingen will, so wird er zum ersten Mal im Leben erfahren, daß ich die Erbin seines unbeugsamen Charakters und seines festen Willens bin. Wo mag die Mutter sein? Ich muß ihr gleich mitteilen, was ich jetzt erfahren habe.“


  Sie eilte hinaus, um die Genannte zu suchen. Dieselbe pflegte um diese Zeit, nach dem Mittagessen, die Milch- und andern Wirtschaftsräume zu besuchen. Da aber war sie heut nicht mehr zu finden, denn als sie in der Kammer, in welcher die Milchgefäße standen, gewesen war, hatte der Bauer die Tür geöffnet und ihr in seiner gewöhnlichen, rauhen Weise gesagt:


  „Laß jetzt die Milch sein! Ich habe mit dir zu reden.“


  „Ist's notwendig?“


  „Ja. Komm herauf in meine Stube.“


  „Magst du nicht vorher dein Mittagsschläfchen halten?“


  „Nein; heut hab ich keine Zeit dazu.“


  Nun war sie ihm gefolgt, teils verwundert, teils aber auch beängstigt von seiner Mitteilung, daß er etwas mit ihr zu reden habe. Er pflegte stets höchst selbständig zu handeln. Er war der absolute Beherrscher des Hauses, und es fiel ihm nicht ein, die Meinung eines andern zu berücksichtigen. Eine Besprechung im Vertrauen, wie sie zwischen Eheleuten so häufig sind, hatte seit langen Jahren auf dem Kery-Hof nicht stattgefunden. Daher wußte die Bäuerin sogleich, daß es sich um eine außergewöhnlich wichtige Angelegenheit handeln müsse.


  Als beide oben in der Stube des Bauern ankamen, setzte er sich auf einen Stuhl, schob der Bäuerin einen zweiten hin und sagte:


  „Setz dich. Was ich dir zu sagen habe, das ist nicht sogleich abgemacht.“


  Sie folgte dieser Aufforderung und hielt nun voller Spannung den Blick auf die strengen Züge ihres Mannes gerichtet. Dieser schien nicht recht zu wissen, wie er beginnen solle. Er räusperte sich einige Male und fragte sodann in unsicherem Ton:


  „Bist du gesund?“


  Sie blickte ihn ganz erstaunt an und zögerte mit der Antwort.


  „Nun, hast du mich verstanden? Ich will wissen, ob du gesund bist?“


  „Aber warum denn? Natürlich bin ich gesund!“ antwortete sie.


  „Das glaube ich nicht.“


  „So? Welchen Grund hättest du denn, anzunehmen, daß ich krank bin?“


  „Ich habe dich oft husten hören.“


  „Mich? Ich weiß von keinem Husten etwas!“


  „Du siehst jetzt immer so blaß aus!“


  „Ich? Und andre sagen mir, daß ich von Woche zu Woche röter werde!“


  „Grad das beängstigt mich. Diese Röte ist ein Zeichen von Blutandrang nach dem Kopf. Dich kann sehr leicht einmal der Schlag rühren, so daß du ganz plötzlich tot bist.“


  „Herrgott!“ rief sie erschrocken. „Was fällt dir ein! Wie kannst du so reden! Ich bin in meinem Leben noch nie krank gewesen.“


  „Das ist nicht gut!“


  „Wie? Nicht gut? Ich begreife dich nicht!“


  „Leute, welche nie krank sind, sterben am schnellsten!“


  „Dann ständest du ja ganz in derselben Gefahr! Auch dich habe ich noch nicht krank gesehen.“


  „Das ist's ja, was mir Sorgen macht. Ich fühle schon seit längerer Zeit, ohne daß ich davon gesprochen habe, daß ich nicht mehr der alte, der frühere bin. Es geht bergab mit mir.“


  „Mein Gott! Das sagtest du nicht?“


  „Ich sage es dir jetzt, im Vertrauen, ohne daß andre es zu wissen brauchen. Es wird mir oft ganz schwindlig. Es braust mir in den Ohren. Die Beine werden schwer, und aus den Armen sind die Kräfte fort.“


  „Du greifst aber heut grad noch so zu wie früher!“


  „Scheinbar. Ich strenge mich über meine Kräfte an, um mir nichts anmerken zu lassen. Das schadet mir aber; das greift mir meine Nerven so sehr an, daß ich nachher des Nachts nicht schlafen kann. Das darf nicht so fortgehen. Ich muß mich schonen– und du dich auch. Das sind wir uns selbst und unserer Tochter schuldig.“


  „Aber ich fühle mich wirklich noch ganz so rüstig wie früher und allezeit.“


  „Täuschung! Das muß ich verstehen. Wenn ich so fortfahre wie bisher, gehe ich zugrunde. Ich brauche einen, der mir die Arbeit abnimmt.“


  „Da hast du den Ludwig.“


  „Der ist ein tüchtiger Knecht, ja; aber das genügt mir nicht. Einen Knecht kann ich nicht alles anvertrauen. Ich brauche einen Mann, der zu befehlen versteht. Ein Knecht kann das nicht.“


  „Meinst du etwa einen Verwalter oder Inspektor?“


  „Nein. Mein Gut kann sich freilich mit manchem Rittergut messen, aber die Inspektor- und Verwalterfaxen sind nicht nach meinem Gusto. Es fällt mir nicht ein, so einen Kerl zu besolden. Dazu bin ich ein zu guter Geschäftsmann und kenne meinen Vorteil. Nein. Ich will einen nehmen, der mir meine Arbeit ganz und gar abnimmt, ohne daß ich ihm nur einen einzigen Kreuzer zu bezahlen brauche.“


  „Das ist eine verwunderliche Absicht.“


  „Wieso?“


  „Du wirst keinen solchen Menschen finden.“


  „Das sagst du, weil du es nicht verstehst. Ihr Frauen denkt ja überhaupt zu kurz. Wenn wir einen Sohn hätten, brauchten wir ihm doch keinen Lohn zu zahlen.“


  „Ja, einen Sohn! Das ist was ganz anderes!“


  „Das ist grade das, was ich meine. Ich will einen Sohn haben.“


  „Einen– Sohn–?“ fragte sie ganz gedehnt.


  „Ja. Du verstehst mich immer noch nicht. Einen wirklichen Sohn kann ich freilich nicht haben; aber weil ich eine Tochter besitze, wird es mir leicht werden, einen Schwiegersohn zu finden, dem ich meine jetzigen Obliegenheiten auf die Schulter legen kann. Was machst du denn für ein Gesicht?“


  Er hatte gar wohl Veranlassung, diese Frage auszusprechen, denn die Bäuerin hatte die Hände zusammengeschlagen, dafür aber den Mund desto weiter geöffnet. Sie machte ein Gesicht, als ob ihr etwas ganz und gar Unbegreifliches widerfahren sei.


  „Nun, antworte! Was sagst du dazu?“ gebot der Bauer.


  „Einen– Schwieger– sohn! Gisela soll heiraten?“


  „Ja.“


  „Will sie denn?“


  „Dumme Frage! Ob sie will oder nicht, das geht doch mich nichts an. Hier fragt es sich doch nur, ob ich will! Und ich will! Verstanden!“


  „Aber, Mann, wie kommst du denn so plötzlich auf diesen Gedanken?“


  „Plötzlich ganz und gar nicht. Ich habe mich im Gegenteil schon seit langer Zeit mit ihm beschäftigt, seit so langer Zeit und auch so oft, daß ich mich bereits nach einem Schwiegersohn umgesehen habe.“


  „Um Gottes willen!“


  „Was? Ich glaube gar, du erschrickst!“


  „Du hast wohl gar schon einen gefunden?“


  „Ich glaube du kennst mich so, daß ich nicht eher von etwas spreche, als bis ich die Sache bereits fest und fertig habe. Ja, der Schwiegersohn ist da.“


  „Mein Gott! Und ich weiß nichts davon!“


  Sie sagte das in vorwurfsvollem Ton. Er aber meinte sehr ruhig:


  „Du? Was brauchtest du davon zu wissen? Es war genug, daß ich mich nach einem umsah.“


  „Ich bin aber doch die Mutter!“


  „Das geb ich freilich zu. Doch ich bin der Vater und der Herr im Haus, der über solche Dinge ganz allein zu bestimmen hat.“


  Die Bäuerin hatte es nur höchst selten gewagt, eines ihrer Rechte geltend zu machen oder gar ihrem Mann zu widersprechen. Jetzt aber hielt sie die Angelegenheit für wichtig genug, zu bemerken:


  „Du weißt, daß ich nichts dagegen habe, daß du der Herr im Haus bist–“


  „Möchte auch wissen, was du dagegen haben wolltest!“ fiel er ihr in die Rede.


  „Aber jetzt, wo es sich um die Verheiratung meiner Tochter handelt“, fuhr die Frau fort, „mußt du doch zugeben, daß Gisela mein Kind ebensogut ist, wie das deinige.“


  „Wer leugnet das?“


  „Du nicht? Nun, wo wirst du mir auch dieselben Rechte einräumen, welche du beanspruchst.“


  Er ließ ein sarkastisches Lächeln sehen und antwortete in beinahe scherzendem Ton:


  „Was du da sagst! Ganz dieselben Rechte? Da irrst du dich doch! Der Vater ist doch ein ganz anderer Kerl als die Mutter. Deinen Segen kannst du geben; das ist dir erlaubt. Dieses Recht hast du, weiter aber keins. Den Schwiegersohn habe ich zu bestimmen.“


  „Auch wenn er mir nicht paßt?“


  „Auch dann.“


  „Und ich soll mit ihm leben?“


  „Du? Wer sagt das?“ lachte er auf. „Seine Frau hat mit ihm zu leben.“


  „Ich aber auch. Denn ich denke, daß ich nicht nach der Hochzeit meiner Tochter aus dem Haus gejagt werde.“


  „Natürlich! Zusammenwohnen werden wir mit ihm. Das ist aber auch alles. Zu befehlen hat er nichts, sondern nur zu arbeiten. Herr meines Hauses bleibe ich nach wie vor.“


  „Und du sagst dir nicht, wie schwer es ist, mit einem Menschen, den man nicht leiden kann, unter einem Dach zu wohnen?“


  „Weißt du denn bereits, daß du ihn nicht ausstehen kannst?“


  „Nein. Ich kenne ihn noch gar nicht.“


  „So rede also nicht in den Wind und nicht so dummes Zeug!“


  „Wer ist's denn?“


  „Du wirst dich wundern, was für einen prächtigen Kerl ich mir ausgesucht habe. Er ist vor allen Dingen reich–“


  „Das kann ich mir denken!“


  „Natürlich! Ein Lump kommt mir nicht ins Haus. Sodann ist er der Sohn eines guten Freundes von mir, und endlich, was ich sehr hoch anschlage, ist er stets gewöhnt gewesen, seinem Vater unbedingt zu gehorchen. Wir bekommen also einen Schwiegersohn, welcher es niemals wagen wird, mir zu widersprechen.“


  „Dir? Dir allein? Mir darf er wohl widersprechen?“


  „Pah! Du wirst so wenig mit ihm zu tun haben, daß es gar nicht darauf ankommt, ob ihr einer Meinung seid oder nicht.“


  „Ich weiß wohl, daß ich da nichts zählen werde. Aber wer ist's denn?“


  „Der Stephan Osec!“


  Als sie diesen Namen hörte, fuhr sie erschrocken von ihrem Stuhl auf.


  „Der Osec! Der, der!“


  „Ja, dieser.“


  Sie starrte ihn an. Das Blut war aus ihren Wangen gewichen. Schnell aber kehrte es zurück. Ihre Miene wurde eine beruhigtere; sie setzte sich wieder nieder und sagte:


  „Das war fast albern von mir!“


  „Was?“


  „Daß ich mich so erschrecken ließ.“


  „Was meinst du damit? Ich weiß nicht, was du sagen willst.“


  „Du hast doch nur Spaß gemacht.“


  „Spaß? Ich? Wie kommst du auf diesen Gedanken? Bin ich denn ein solcher Harlekin, daß du glauben kannst, ich mach dann sogar Dummheiten, wenn es sich um die Verheiratung meiner Tochter handelt?“


  Da erbleichte sie abermals.


  „Also hast du im Ernst gesprochen?“


  „Natürlich.“


  „Das ist aber doch unmöglich!“


  Da zog er seine Stirn in Falten.


  „Sei nicht albern! Warum sollte das denn unmöglich sein?“


  „Der Osec und unsere Gisela! So etwas ist gar nicht möglich!“


  „Oho! Hast du vielleicht etwas dagegen?“


  „Etwas nur? Nein, alles, alles habe ich dagegen! Der bekommt meine Tochter nun und nimmermehr!“


  Jetzt stieß er ein höhnisches Gelächter aus und fragte dabei:


  „Wie willst de das anfangen?“


  „Ich willige nicht ein!“


  „Das brauchst du gar nicht, denn du wirst von keinem Menschen gefragt.“


  Da stand sie langsam von ihrem Stuhl auf, es lag auf ihrem sonst so milden Angesicht ein Ausdruck, den er noch niemals bemerkt hatte.


  „Du lachst mich höhnisch aus“, sagte sie. „Ich kann nichts dagegen machen. Lache also weiter! Aber meine Tochter bekommt der Osec im ganzen Leben nicht!“


  „So? Ach?“


  „Ja. Ich bin dir Untertan gewesen seit dem ersten Tag unserer Ehe bis heut. Ich hab mich biegen und schmiegen müssen oft wie ein Wurm, um nicht zertreten zu werden. Ich hatte mich in dein Gesicht und deine Gestalt vergafft. Du warst derjenige, vor dem sich die anderen Burschen fürchteten, und deshalb war ich unverständiges Ding stolz darauf, deine Braut zu sein. Das habe ich nachher büßen müssen–“


  „Ah, büßen!“ fuhr er auf.


  „Ja. Du bist mein Tyrann geworden, und ich war deine Sklavin bis heut. Aber ich will nicht darüber klagen und mich nicht beschweren, denn ich trage die Schuld daran. Ich konnte jeden andern bekommen und war so dumm, nur dich zu wollen. Ich werde auch in Zukunft deine Sklavin bleiben; aber in einem Punkt habe ich auch meinen Willen: Mein Kind lasse ich mir nicht unglücklich machen, so unglücklich wie ich selbst bin. Selbst eine Löwin verteidigt ihre Jungen, und da–“


  „Papperlapapp!“ rief er lachend. „Eine Löwin! Das ist ein wunderbarer Vergleich. Wo hast du ihn denn einmal gehört? Du, die ängstliche Maus, jetzt plötzlich eine Löwin! Das klingt geradezu toll!“


  „Mag es toll klingen. Ich werde meine Tochter zu verteidigen wissen. Wenn du diesen Gedanken nicht freigibst, so–“


  „Still! Kein Wort weiter!“


  Auch er war aufgestanden und schlug, während er diese Worte sprach, mit der Faust auf den Tisch, daß dieser in allen seinen Fugen krachte. Die Frau zuckte angstvoll zusammen und schwieg.


  „Schau“, fuhr er fort, „wie du gehorchst! Und das ist dein Glück! Eine solche Sprache laß ich mir nicht gefallen. Offenen Widerspruch? Das fehlte noch! Wenn ihr Frauen mit List gegen den Mann konspiriert, so läßt man es sich gefallen, denn dazu seid ihr geboren, und man achtet es nicht; aber in dieser Weise gegen mich aufzutreten, das ist mir zu stark. Das unterlaß, wenn du nicht erleben willst, was sonst nur ungezogene Mädchen in der Schule erleben, nämlich eine Tracht Prügel zu bekommen. Ich will dir ja erlauben, vorzubringen, was du gegen den Osec hast; aber das ist auch alles. Ein weiteres Recht kann ich dir nicht einräumen. Ein solches Auftreten aber wie jetzt, das unterlasse ja! Ich warne dich! Also warum paßt er dir nicht?“


  „Ich mag keinen Osec im Hause haben. Jedermann weiß, daß Vater und Sohn sich ihr Vermögen nur auf unrechte Weise erworben haben.“


  „Das ist leere Klatscherei.“


  „Nein. Sie sind Pascher.“


  „Beweise es!“


  „Die Polizei wird es ihnen schon noch beweisen!“


  „Darauf kannst du lange warten. Wenn du nichts weiter gegen sie hast, so schweige lieber.“


  „Er ist zu alt.“


  „Unsinn! Ein Mann ist nie zu alt für eine Frau. Ihr Weiber müßt erfahrene Männer haben, die es verstehen, euch straff in den Zügeln zu halten.“


  „Er ist der häßlichste Kerl im ganzen Land!“


  „Das ist nur vorteilhaft für Gisela. Er wird es dankbar anzuerkennen wissen, daß er eine schöne Frau bekommt. Er wird sie auf seinen Händen tragen.“


  „Er gilt für dumm; aber er ist es nicht. Er ist heimtückisch und hinterlistig und zu allen Schlechtigkeiten fähig!“


  „Das ist Verleumdung.“


  „Nein; es ist wahr!“


  „Schweig! Was ich sage, das hast du zu glauben!“ donnerte er.


  „Und Gisela kann ihn nicht sehen!“


  „Ach, das weißt du so gewiß?“


  „Ja.“


  „Hast du sie etwa schon gefragt, ob sie ihn haben will?“


  „Das ist nicht nötig. Es ist genug von ihm gesprochen worden, daß ich wissen kann, was sie von ihm denkt.“


  „Was sie von ihm denkt, das kann hier gar nicht in Betracht kommen. Die Sache ist abgemacht und kann nicht zurückgenommen werden.“


  „Um Gottes willen! So hast du mit den Osecs schon gesprochen?“


  „Natürlich! Ich habe dir ja bereits gesagt, daß die Angelegenheit vollständig abgemacht ist. Nachher, zur Kaffeezeit, werden beide kommen.“


  „Vater und Sohn? Zu uns?“


  „Ja, und auch die Mutter mit. Du freust dich doch auf sie?“


  „Freuen! Freuen soll ich mich!“


  „Nun, du kannst mit der Alten einen schönen, interessanten Klatsch beginnen. Das ist ja euer größtes Vergnügen. Natürlich wirst du alles auftragen, was du vermagst, denn es ist die Brautschau.“


  „Brautschau! Mein Himmel! Und das ist ausgemacht worden, ohne mir ein Wort zu sagen!“


  „Das war nicht nötig.“


  „Aber ich brauchte es doch nicht erst im letzten Augenblick zu erfahren!“


  „Pah! Je später ich dir's sagte, desto besser, denn je früher du es erfahren hättest, desto eher hätte die Lamentation begonnen.“


  „Für das, was du da sagst, finde ich keine Worte. Wenn du das Glück deines Kindes so verschacherst, so mag es auf dein Gewissen zu liegen kommen. Aber mir's bis zu diesem Augenblick zu verschweigen, das ist die reine Hinterlist und Heimtücke!“


  „Was?“ brüllte er auf. „Hinterlist und Heimtücke? Das sagst du mir, mir, mir! Ah, ich habe dich gewarnt. Hier, schau zu, wie die Heimtücke zu fühlen ist!“


  Er holte aus und versetzte ihr einen Faustschlag, daß sie niederstürzte.


  „Und merke es dir“, fügte er hinzu, „wenn du dir gegen die Osecs durch ein Wort oder auch nur einen Blick merken läßt, daß der Besuch dir nicht angenehm ist, so schlage ich dich vor ihren Augen so lange, bis du den Stephan gradezu bittest, die Gisela zu heiraten! Das ist mein letztes Wort.“


  Er verließ die Stube und stieg die Treppe hinab. Unten im Hausflur angekommen, warf er ganz zufällig einen Blick zur Tür hinaus, und da bemerkte er einen Menschen, welcher sich mit langsamen Schritten dem Gut näherte. Sogleich trat er zur Tür hinaus, um denselben zu erwarten.


  Der Kerl schien ein jener Slawonier zu sein, wie sie als Drahtbinder und Blechhändler allüberall herumziehen. Er hatte enge Hosen an, einen kurzen Mantel übergeworfen und ein schmalkrämpiges Hütchen auf. Er trug eine Anzahl Töpfe, Tiegel, Reibeisen, Mausefallen und anderes Draht- und Blechgeschirr auf dem Rücken. Seine Haare hingen wirr und lang bis auf die Schultern herab, und sein Aussehen war so schmutzig und verwildert, daß man sich leicht vor ihm fürchten konnte.


  Als er den Bauern erblickte, kam er schneller herbei, griff an seinen Hut und grüßte in dem tschechisch-slowenischen Idiome:


  „Dobry den, pane Kery! Tesi ma, ze se s wami shledam– guten Tag, Herr Kery! Es freut mich, Ihnen zu begegnen!“


  Dabei suchten seine Augen verstohlen nach rechts und links ob er vielleicht von noch irgend jemand bemerkt werde.


  „Halts Maul, Usko!“ antwortete der Bauer unwirsch. „Du weißt, daß ich deine fremde Schlabberei nicht verstehe.“


  „Ich habe gegrüßt“, meinte der Slowak nun in geläufigem Deutsch.


  „So rede deutsch, Kerl!“


  „Haben Sie keine Arbeit für mich? Töpfe oder Schüsseln einzustricken, Herr?“


  „Mach keinen Unsinn! Wir sind allein. Es hört uns niemand. Also können wir sprechen. Aber mach die Sache kurz. Wo ist Zerno?“


  „Noch auf der Suche, Herr.“


  „Bringst du Nachricht?“


  „Ja, eine sehr gute. Morgen grad um Mitternacht dürfen sie kommen.“


  „Schön! Das paßt sehr gut, denn morgen bekomme auch ich neue Ware. Da können wir gleich umtauschen. Wann wird Zerno kommen?“


  „Noch heut abend. Darf ich bei Ihnen übernachten?“


  „Ja. Kannst im Heu schlafen. Aber jetzt am Tag ist es mir lieb, wenn du mein Gut noch meidest.“


  „So werde ich gehen und am Abend wiederkommen. Bohu was poraucim; do opet wideni– Gott befohlen; auf Wiedersehen!“


  „Willst du schweigen mit deinem fremden Geschwätz!“


  „Es ist besser, die Leute denken, ich kann nicht gut Deutsch. Adieu, Herr!“


  Er machte sich von dannen, und der Bauer trat wieder in das Haus. Grad in diesem Augenblick kamen Ludwig, der Knecht und seine Mutter aus der Wohnstube.


  „Nun, seid ihr fertig mit Klatschen?“ fragte Kery.


  „Wollen Sie mir verbieten, mich mit meiner Mutter zu unterhalten?“ antwortete Ludwig.


  „Schau lieber nach den Pferden!“


  „Das werde ich wohl tun.“


  „Und sorge dafür, daß Platz für zwei Fremde ist! Wir bekommen Besuch.“


  „Weiß schon. Die Osecs kommen zu dreien angefahren.“


  „Haben sie es dir wirklich gesagt?“


  „Wüßte ich es sonst?“


  „Wie kommen sie dazu, dir das mitzuteilen, he?“


  „Vielleicht ist's besser, wenn Sie sie selber fragen.“


  „Kerl, wenn dein Herr fragt, hast du zu antworten! Was hast du mit ihnen zu schwatzen! Nur deshalb bist du so spät zurückgekommen. Ich werde dich unter ein strengeres Kommando nehmen müssen.“


  „Je strenger es ist, desto lieber ist's mir. Als Unteroffizier liebe ich die Strenge. Komm, Mutter!“


  Er nahm seine Mutter bei der Hand und ging nach dem Stall. Der Bauer blieb zornig stehen, hatte aber seinen besonderen Grund, den Knecht nicht gegen sich aufzubringen. Als jetzt Gisela mit verklärtem Gesicht aus der Küche trat, verfinsterte sich das seinige noch viel mehr.


  „Was ziehst für einen Fratz?“ fragte er. „Du machst ein Gesicht, als ob du die ganzen Lottogewinne verschluckt hättest!“


  Früher war sie auf eine solche Anrede still davongegangen, jetzt aber blieb sie vor ihm stehen und antwortete:


  „Ich hab freilich einen sehr großen Gewinn gemacht.“


  „So? Welchen denn?“


  „Den allergrößten.“


  „Schwatz nicht in Rätseln!“


  „Nein. Den Gewinn wirst du wohl heut noch erfahren. Wo ist die Mutter?“


  „Droben in meiner Stube. Kannst hinaufgehen und ihr jammern helfen.“


  Ihr Gesicht nahm schnell einen besorgten Ausdruck an.


  „Was ist mit ihr?“ fragte sie.


  „Frag sie selber! Dann wirst du zugleich etwas erfahren, was dir große Freude machen wird.“


  „Diese Freude wird nicht groß sein“, sagte sie, ihm ruhig und voll in das Gesicht blickend.


  „Hör nur erst, was es ist!“


  „Das ist nicht nötig. Über so einen Bräutigam werde ich nicht vor Freude närrisch.“


  „Bräutigam? Wen meinst du?“


  „Den hübschen Osec. Da hast du ein Meisterstück gemacht, Vater!“


  „So? Woher weißt du denn überhaupt davon?“


  „Welche Frage! Ich als Braut werde es doch wissen, daß der Bräutigam kommt! Was denkst du denn von mir! Ich bin ganz entzückt über diesen Besuch!“


  Sie machte ihrem Vater einen Knicks und eilte fort, zur Treppe hinauf. Sie hatte in ungewöhnlicher Freundlichkeit gesprochen. Er wurde dadurch förmlich verblüfft.


  „Habe ich denn recht gehört?“ fragte er sich. „Ironie war das nicht. Dazu war ihr Gesicht zu aufrichtig, und das würde sie auch nie wagen. Aber wirklich und aufrichtig kann ihre Freude doch auch nicht sein, denn das ist ja rein unmöglich.“


  Er sann noch einige Augenblicke über ihr Verhalten nach, konnte sich aber dasselbe nicht anders erklären als:


  „Es geht manchmal ganz verkehrt zu in der Welt, und grad das, was man am allerwenigsten denkt, geschieht am leichtesten. Sollte sie heimlich in den Stephan verliebt sein? Man hat ja oft das Beispiel, daß sich das schönste und gescheiteste Mädchen in den albernsten und häßlichsten Kerl verliebt. Wäre das der Fall, so wollte ich gern damit zufrieden sein. Werden sehen, werden schon sehen!“


  Er ging nach dem Garten, von welchen aus die Straße zu überblicken war, auf welcher der erwartete Besuch herbeikommen mußte.


  Indessen war Gisela oben bei ihrer Mutter eingetreten. Diese saß auf dem Stuhl, das Gesicht in die Hände gelegt, und weinte bitterlich.


  „Mutter, meine liebe Mutter, du weinst!“ rief sie. „Warum denn?“


  Sollte die Mutter der Tochter sagen, wie roh sie vom Vater derselben behandelt worden sei? Nein.


  „Warum ich weine?“ antwortete sie. „Ach Gisela, wenn du es wüßtest!“


  „Ist's gar so schlimm?“


  „Das Allerschlimmst, was es nur geben kann.“


  Die Tochter betrachtete die Mutter genauer. Der Hieb, den die letztere erhalten hatte, hatte eine Spur zurückgelassen, welche Gisela jetzt bemerkte.


  „Um Gottes willen! Der Vater hat dich geschlagen!“ entfuhr es ihr.


  „Nein, Kind! Wie kannst du so etwas nur denken!“


  „Nur denken? Meinst du, wir alle wüßten es nicht, daß er dich zuweilen mißhandelt?“


  „Was? Wie? Ihr wißt es?“


  „Ja, Mutter. Ich habe es dir noch nicht gesagt, um dich nicht zu betrüben. Jetzt aber, da ich es ganz genau an deiner Wange sehe, kann ich es nicht mehr verschweigen. Nicht wahr, er hat dich geschlagen?“


  „Er war zornig, sonst hätte er es nicht getan, mein Kind.“


  „Also doch! Meine Mutter geschlagen. Mein lieber Gott! Und zwar meinetwegen!“


  „Warum vermutest du das?“


  „Ich weiß es. Du hast ihm widersprochen. Du hast es nicht dulden wollen.“


  „Was denn?“


  „Daß ich den Osec nehmen soll.“


  „Wie! Du weißt es bereits?“


  „Ja. Ludwig erzählte es seiner Mutter, und ich belauschte es. Die Osecs haben es ihm gesagt, daß sie kommen werden, zur Versprechung wohl bereits.“


  Die Bäuerin trocknete ihre Tränen, blickte die Tochter verwundert an und sagte:


  „Und das sagst du so lachenden Mutes!“


  „Ist dieser Stephan es denn wert, daß ich seinetwegen nur eine einzige Träne vergieße?“


  „Nein, gewiß nicht!“


  „Nun, so laß mich also lachen!“


  „Aber, Kind, ich begreife dich nicht! Ich habe dem Vater widersprochen, bis er mich sogar schlug. Ich habe es für ein gräßliches Unglück angesehen, und du lachst!“


  „Weil es mir wirklich lächerlich ist, zu denken, daß ich diesen Menschen heiraten soll.“


  „Aber dem Vater ist es Ernst, wirklicher und wahrhaftiger Ernst!“


  „Das glaube ich wohl.“


  „Und der wird dich zwingen, einzuwilligen!“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Höre, Gisela, du weißt, daß er es nicht duldet, ihm zu widersprechen.“


  „Und ich werde ihm doch widersprechen.“


  „So wird es so lange entsetzliche Szenen geben, bis er dich zwingt, ja zu sagen.“


  Jetzt nun nahmen die Züge Giselas einen ernsten Ausdruck an. Sie antwortete:


  „Ja, werde, ich nicht sagen, nun und nimmermehr. Ich würde mich eher in das Wasser stürzen, als mich von diesem Menschen anders berühren lassen, als wie einen ein jeder berühren darf.“


  „Aber der Vater wird dich zwingen! Ich wiederhole es.“


  „Nein, und abermals nein, und tausendmal nein! Es wird keine Szenen geben. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich mit dem Vater gar nicht zanken. Ich bin ihm bis heut in allem gehorsam gewesen; hier in diesem Fall würde der Gehorsam der reine Selbstmord sein.“


  „Was willst du denn aber tun?“


  „Das weiß ich noch nicht genau. Ich will es mir noch überlegen. Nur das weiß ich, daß ich mich nicht zanken werde. Mit offenem Widerstand kommt man beim Vater nicht aus. Ich muß erst mit meinem Verbündeten reden.“


  „Hast du einen solchen?“


  „Ja.“


  „Wer könnte das sein?“


  „Ludwig.“


  „Der? Dein Verbündeter?“


  „Ja, ohne daß er es weiß. Ich hörte, daß er zu seiner Mutter sagte, er werde es nicht dulden, daß der Osec mich bekomme. Und ich glaube, er weiß ein Mittel, den Vater von seinem Vorhaben abzubringen.“


  „Welches wäre das?“


  „Das weiß ich selbst noch nicht, werde es aber hoffentlich recht bald erfahren. Komm also herab, Mutter. Wir wollen den Kaffee fertig machen. Und dann, wenn die Osecs kommen, sind wir so freundlich gegen sie, daß der Vater ganz irr werden muß an uns!“


  „Kind, ich möchte schon jetzt ganz irr an dir werden. Du bist ja wie ganz umgewechselt!“


  „Das bin ich auch. Dieser Stephan soll sich verrechnet haben.“


  „Vielleicht bist du es, die sich verrechnet!“


  „Nein, nein. Es ist doch ganz unmöglich, daß ich ihn heirate, denn– denn–“


  „Denn– nun, was denn?“


  „Denn ich weiß bereits einen andern.“


  „Was? Wie? Hast du etwa einen Schatz, ohne daß ich es ahne?“


  „Nein.“


  „Aber du redest doch von einem andern!“


  „Ja freilich. Er ist mein Schatz nicht, aber ich habe ihn unendlich lieb und er mich auch. Du siehst also, daß der Osec heut umsonst kommt.“


  Da schlug die Mutter die Hände zusammen, schüttelte den Kopf und sagte staunend:


  „Mädchen, du bist wirklich ganz plötzlich eine vollständig andere geworden. Ich kenne dich gar nicht mehr!“


  „Das glaube ich wohl. Wenn ich nicht ich selber wäre, würde ich mich auch nicht mehr kennen.“


  „So sag mir doch, wer der andere ist!“


  „Willst du es wirklich wissen?“ meinte das schöne Mädchen in schäkerndem Ton.


  „Natürlich!“


  „Es ist kein Reicher.“


  „O weh! Da gibt's der Vater im ganzen Leben nicht zu.“


  „Darüber mache ich mir jetzt noch keine Sorgen. Wenn er auch kein Vermögen besitzt, so ist er doch hübsch, brav und arbeitsam. Weißt du, ich will es dir sagen!“


  Und die Mutter umarmend, näherte sie dem Ohre derselben ihre Lippen und flüsterte:


  „Der Ludwig ist's.“


  „Mädchen!“ fuhr die Bäuerin auf.


  „Du erschrickst wohl gar?“


  „Natürlich.“


  „Bist du gegen ihn?“


  „Davon ist keine Rede. Seine Armut ist bei mir kein Hindernis, aber der Vater, der Vater!“


  „Den fürcht ich nicht mehr, seit ich weiß, daß Ludwig mich lieb hat.“


  „Er hat es dir aber doch noch nicht gesagt, wie du vorhin sprachst!“


  „Wir haben freilich noch kein Wort darüber gesprochen. Aber ich hörte es, als er seiner Mutter erzählte, wie lieb er mich habe. Er weiß, daß er mich niemals bekommen kann und hat doch meinetwegen so lange Zeit bei uns gedient. Er hätte sich beim Militär eine Anstellung erdienen können, ist aber lieber wieder zu uns gekommen, um nur in meiner Nähe sein zu können. Ist das nicht schön von Ihm?“


  „Wenn er das deinetwegen getan hat, so muß er dich freilich sehr, sehr lieb haben.“


  „Nur meinetwegen. Mutter, meine gute Mutter, bist du bös, daß ich ihn so liebhabe?“


  Sie schlang die Arme um die Bäuerin und legte ihr Köpfchen an deren Herz.


  „Nein, mein Kind! Wie könnte ich dir bös sein. Ist's denn ein Wunder, daß er dich lieb hat und du ihn wieder? Er ist als armer Junge von der Schule weg zu uns gekommen. Damals warst du noch ein kleines Mädchen, und er hat dir bereits in jener Zeit so viel Gutes getan.“


  „Ja, ich hab's gewußt, daß ich ihm herzlich gut bin; aber ich habe nicht gedacht, daß er mich auch liebt. Wäre er reich, so würde der Vater nicht dagegen sein. Und auch dir wäre ein Reicher vielleicht lieber.“


  „Nein, mein Kind. Wenn ich für dich wählen sollte und die Wahl zwischen einem Reichen und einem Armen hätte, denen du gleich gut wärst, so würde ich mich für den letzteren entscheiden.“


  „Ist das wahr?“


  „Ganz gewiß. Oh, ich habe auch alle Ursache dazu!“


  „Wegen des Vaters?“


  „Ja. Er war der Reichste im Ort und darum auch allen andern voran. Das gefiel mir. Wäre er nicht reich gewesen, so hätte er mehr Bescheidenheit gezeigt und mir dummen Dinge nicht so gut gefallen. Ludwig ist ein tüchtiger Oberknecht und wird ein ebenso tüchtiger Landwirt werden. Du wirst von heut an mit dem Vater viel zu kämpfen haben. Wie du dich dabei verhalten willst, das weiß ich freilich nicht, aber ich weiß desto gewisser, daß ich dir aus allen Kräften beistehen werde. Doch jetzt haben wir keine Zeit, über diese Sachen zu sprechen. Wir müssen in die Küche. Komm, Gisela, komm! Später sind wir ungestörter als jetzt.“


  Als sie in die Küche kamen, fanden sie Ludwig dort, welcher seine durchnäßten Kleider an den heißen Ofen aufhängen wollte, und um die Erlaubnis bar, dies tun zu dürfen.


  „Wie sind sie denn so naß geworden?“ fragte die Bäuerin.


  „Ich sprang in das Wasser.“


  „Warum?“


  „Die Osecs werden nachher kommen; diese können es vielleicht besser erzählen als ich.“


  Weiter brachten sie nichts aus ihm heraus.


  Als der Kaffee dampfend auf den beiden Tischen stand, versammelten sich Herrschaft und Gesinde wieder in der Wohnstube. Ludwig hatte seine Mutter nicht mitgebracht, um sie nicht abermals der beleidigenden Behandlung des Kery-Bauern auszusetzen.


  Da hörte man eine Peitsche knallen und sodann das Rollen eines Wagens, welcher draußen vor der Tür hielt.


  „Holla!“ rief eine laute, scharfe Stimme. „Ist niemand da, uns zu empfangen?“


  „Rasch hinaus zu den Pferden!“ befahl der Bauer. „Die Osecs sind's.“


  Ludwig sprang auf, um hinauszueilen.


  „Halt!“ gebot Kery. „Du nicht. Du heut zum Festtag mit deinen Lumpen auf dem Leib! Was sollte da der Besuch denken! Es ist eine Schande, daß du hier in der Stube sitzt. Mach, daß du deinen Kaffee trinkst, und scher dich dann zum Teufel!“


  Die andern Knechte eilten fort, um Pferde und Wagen zu besorgen. Der Bauer ging natürlich auch hinaus, um die Angekommenen zu begrüßen. Er brachte sie herein.


  Die beiden Osecs, Vater und Sohn, waren einander außerordentlich ähnlich, zumal sie ganz dieselbe Kleidung trugen, wie sie in jener Gegend gebräuchlich ist– schwarze, enge Lederhosen mit hohen Stiefelschäften darüber, rote Samtwesten mit blinkenden Metallknöpfen und eine kurze Jacke ohne Schöße.


  Beide waren lang und hager; beide hatten dünne, scharfe Gesichtszüge und die Haut voll großfleckiger, häßlicher Sommersprossen. Das Haar des Jungen war semmelblond und struppig, das des Alten grau und ganz kurz verschnitten. Beide hatten dieselbe Physiognomie, das Gesicht des Fuchses, welcher sich Mühe gibt, ungefährlich zu erscheinen. Dabei war das Auftreten des Sohnes ein außerordentlich dummdreistes. Häßlich, sehr häßlich waren beide. Das konnte nicht geleugnet werden.


  „Da ist unser Besuch“, sagte der Kery-Bauer. „Meine Frauen heißen euch willkommen.“


  „Wer's glaubt!“ lachte der alte Osec.


  „Warum wollen Sie es nicht glauben?“ fragte Gisela im munteren Ton. „So angesehene Leute sieht man nur zu gern kommen.“


  „Wettermädel, du gefällst mir! Komm, gib mir deine Hand!“


  Sie streckte sie ihm entgegen. Er drückte sie ihr und schob sie dann seinem Sohne zu.


  „Siehst du auch den gern kommen?“


  „Natürlich! Ein Junger ist einem allemal lieber als ein Alter.“


  „Glaub's! Wenn er dir wirklich lieber ist, so gib ihm keine Hand, sondern einen Kuß!“


  „Den kann er ganz gern haben.“


  Sie hob wirklich das hübsche Gesichtchen zu dem langen Burschen empor. Dieser war schnell bereit, diesen so unerwarteten Genuß in Empfang zu nehmen, und bückte sich nieder. Mit gespitztem Munde und hab geöffneten Lippen wollte er sie küssen. Da aber hob sie blitzschnell die Hand und schob ihm etwas in den Mund.


  „Da ist der Kuß!“ lachte sie.


  Er fuhr zurück, starrte sie überrascht und enttäuscht an, kaute, sprudelte und spuckte dann den Gegenstand aus.


  „Pfui Teuxel!“ rief er. „Was war das?“


  „Dreierlei. Schmeckt es nicht?“ fragte sie. „Ist nicht notwendig. Es war Butter, Pfeffer und Petroleum. Ich hab mir einen Vorrat gemacht davon. Vielleicht bekommst du später wieder Appetit.“


  Die Knechte und Mägde lachten, daß es schallte.


  „Was habt ihr zu feixen!“ zürnte der Kery-Bauer. „Und dir Mädchen, sage ich, daß ich mir so dumme Witze gegen einen geladenen Gast verbitte!“


  „Laß sie; laß sie nur!“ beruhigte ihn der alte Osec. „Was sich liebt, das neckt sich. Das ist eine alte Sache. Du mußt es doch auch wissen, denn du bist ja auch mal jung gewesen.“


  „Aber solche Küsse haben wir uns damals doch nicht geben lassen!“


  „Andre Zeiten, andre Sitten! Vielleicht ist jetzt Pfeffer und Petroleum an der Mode. Aber da sehe ich ja den Ludwig. Grüß dich Gott, Bursche! Hast auch die Kleidung umgewechselt?“


  Er reichte ihm die Hand.


  „Was geht dich dem seine Kleidung an!“ sagte der Hausherr zornig. „Soeben hatte ich ihn ausgezankt, daß er sich an einem Festtag nachmittags, an welchem man noch dazu so liebe Gäste bekommt, in dieser Kleidung herzusetzen wagt.“


  „Was? Ausgezankt ist er worden? Das hat er nicht verdient.“


  „So? Warum denn?“


  „Das wirst du wohl wissen.“


  „Ich weiß gar nichts.“


  „Hat er nichts erzählt?“


  „Kein Wort. Diesem Kerl möchte man eine jede Silbe abkaufen.“


  „Das ist nicht nötig“, fiel da der Ludwig ein. „Wenn es nötig und am rechten Platz und in der richtigen Zeit ist, weiß ich schon auch zu reden; aber schwatzen ist freilich nicht meine Angewohnheit. Hätte ich von der Sache erzählt, so wäre es herausgekommen, als ob ich mich rühmen wollte.“


  „Wenn du nicht schwatzhaft bist, warum schwatzt du da jetzt?“


  „Weil es an der Zeit war.“


  „Das finde ich nicht. Und rühmen? Ich möchte wissen, wessen du dich rühmen könntest.“


  „Zanke nicht! Er hat recht!“ erklärte der alte Osec. „Wenn er nicht gewesen wäre, ständen wir beide nicht hier.“


  „Warum?“


  „Weil wir da ersoffen wären.“


  „Unsinn! Ersoffen!“


  „Freilich. Er sprang uns nach und holte und beide heraus.“


  „Wo? Und wie sollte das geschehen sein?“


  „Wir fuhren die beiden neuen Füchse zum ersten Male aus. Das sind zwei höllische Bestien. Sie gingen uns durch.“


  „Euch? Hahahaha! Das könnte mir wohl nicht passieren!“


  „Vielleicht noch leichter als uns! Kurz und gut, sie gingen uns durch. Es war uns geradezu unmöglich, sie zu halten. Sie rannten in Karriere dem Fluß zu. Alles, was wir konnten, war sie nach der Brücke zu bringen. Aber das verschlimmerte die Sache. Sie rissen das Geländer fort und stürzten mit dem Rollwägelchen, in welchem wir saßen, in das tiefe Wasser hinab.“


  „Donnerwetter! Das ist ja geradezu lebensgefährlich!“ rief Kery.


  „Ja, schön war es freilich nicht.“


  „Was habt ihr denn da gemacht?“


  „Nichts! Was wollten wir machen? Wir waren ja vor Entsetzen ganz und gar starr. Ich weiß nur, daß ich, als der Wagen gegen das Geländer flog, aus demselben hinab und in das Wasser geschleudert wurde.“


  „Und ich auch“, fügte der Junge bei. „Der Vater rechts und ich links.“


  „Da ist's geradezu ein Wunder, daß ihr lebendig hier steht!“


  „Ja, das ist richtig. Und dieses Wunder hat euer Ludwig vollbracht. Er kam auf seinem Wagen aus der Stadt, uns entgegen. Er sah von weitem die ganze Geschichte und trieb seine Pferde an, um schnell herbeizukommen. Als er den Fluß erreichte, hielt er an, sprang aus seinem Wagen heraus und direkt in das Wasser hinein. Das heißt, gesehen habe ich das nicht, denn ich war bereits dreiviertel tot. Ich bin kein Schwimmer, denn ich hab all mein Lebtag zu viel Knochen gehabt, welche gleich untergehen. Ich schluckte also riesig Wasser und verschwand rasch in der Tiefe. Natürlich verlor ich den Verstand. Als ich ihn wiederfand, lag ich am Ufer und mein Junge da neben mir. Bei ihm aber war der Verstand noch nicht wieder da.“


  „Vielleicht kommt er später noch, in einigen Wochen oder Monaten“, bemerkte Gisela.


  „Schweig, Mädchen!“ zürnte ihr Vater. „Das ist doch eine ganz verfluchte Geschichte, gewesen! Da stand das Leben auf dem Spiel!“


  „Nicht bloß auf dem Spiel, sondern es hing nur noch an einem einzigen dünnen Faden“, antwortete der alte Osec. „Der Ludwig hat uns die Haut so lange geklopft und gerieben, bis wir wieder lebendig geworden sind.“


  „Und die Pferde? Die sind doch jedenfalls ersoffen?“


  „Ein Wunder wäre es nicht, dort in der tiefen, reißenden Stelle. Aber zum größten Glück war es ein ganz leichter Wagen. Die Tiere haben sich oben erhalten, bis der Ludwig uns beide am Ufer hatte. Sodann ist er wieder hineingesprungen, und es ist ihm gelungen, auch noch das Gespann herauszuwürgen.“


  „Drum, drum also war er so naß und dreckig geworden! Kerl, konntest du das nicht sagen!“


  Dieser letzte Zuruf war an Ludwig gerichtet. Dieser antwortete in sehr gleichmütigem Ton:


  „Wenn ich nicht gleich in so patziger Weise empfangen worden wäre, hätte ich es vielleicht erzählt. So aber verging mir jede Lust dazu.“


  „Du hast ja zweien Menschen und dazu auch zweien Pferden das Leben gerettet. Du wirst die Rettungsmedaille bekommen.“


  „Für die Menschen oder für die Pferde?“


  „Natürlich für uns, für uns!“ erklärte Osec, der Vater, in bestimmten Ton. „Du mußt ein ganz verteufelter Schwimmer sein!“


  „Ich schwimme leidlich.“


  „So hast du nicht solche Knochen wie wir. Es mag für einen Schwimmer nicht schwer sein, eine solche Tat zu vollbringen, aber ich werde dich dennoch belohnen.“


  „Ist nicht nötig. Danke!“


  „Pah! Es soll mir keiner nachsagen können, daß ich mich meinen Jungen und zwei Pferde habe umsonst retten lassen. Ich wollte dich gleich belohnen, aber du machtest mir gar zu schnell von dannen. Hier, nimm Ludwig!“


  Er zog den Beutel, griff hinein und gab dem Knecht zwei Zettel in die Hand. Das tat er in einer Weise und mit einer Miene, als ob er ein Königreich verschenke.


  Ludwig betrachtete die beiden Zettel und sagte:


  „Herr Osec, das kann ich nicht annehmen!“


  „Warum nicht?“


  „Es ist zuviel.“


  „Wie? Zuviel? Sollte ich mich vergriffen haben?“


  „Jedenfalls.“


  „Was habe ich dir gegeben?“


  „Zwei ganze, volle Guldenzettel.“


  „So habe ich mich doch nicht vergriffen.“


  „Wirklich? Zwei Gulden wollten Sie mir geben?“


  „Ja.“


  „Die kann ich nicht annehmen. Er ist wirklich zuviel.“


  „Närrischer Kerl! Behalte es doch! Ich kann es ja geben. Ich bin der Mann dazu!“


  „Und dennoch. Ich bitte, es wieder zurückzunehmen!“


  „Nein, das tue ich nicht. Alles zurückzunehmen, dazu bin ich viel zu nobel. Dem Verdienst seine Krone! Wenn es dir wirklich zuviel ist, so gib mir den einen Gulden wieder und behalte den anderen.“


  „Auch das kann ich nicht.“


  „Warum aber denn?“


  „Weil auch das noch zuviel ist.“


  „Du bist mir ein ganz unbegreiflicher Mensch. Ich kann den Gulden ganz leicht verschmerzen. Das kannst du mir glauben!“


  „Möglich! Aber es verträgt sich mit meinem Gewissen nicht.“


  „Nun, wenn dein Gewissen dabei ins Spiel kommt, so muß ich dir freilich den Willen tun. Ich bin bekanntlich ein guter Christ und werde mich also hüten, jemals etwas zu tun, wodurch ein anderer mit seinem Gewissen in Konflikt geraten könnte. Aber deinen Lohn mußt du auf alle Fälle haben. Wenn dir ein Gulden zu viel ist, so gib die beiden Zettel her.“


  Ludwig tat dies. Der Geizige steckte sie ein, suchte dann eine lange Zeit in seinem kleinen Silbergeld herum, gab ihm etwas davon und sagte:


  „So, das kannst du wohl mit gutem Gewissen annehmen.“


  „Nein, auch das nicht.“


  „Warum?“


  „Es sind doch fünfzig Kreuzer.“


  „Ja, ein halber Gulden.“


  „Das ist noch zu viel.“


  „So behalte dreißig und gib zwanzig heraus.“


  „Immer noch zu viel.“


  „Wieviel willst du denn? Zwanzig?“


  „Nein.“


  „Donnerwetter! Wieviel denn?“


  „Gar nichts.“


  „Mensch, ich begreife dich wirklich nicht, ganz und gar nicht! So etwas macht man doch nicht ganz und gar umsonst!“


  „Ich habe nichts zu verlangen. Ich habe es freiwillig getan.“


  „Und ich bezahle dich freiwillig, obgleich du nichts zu verlangen hast!“


  „Ich nehme lieber gar nichts, als daß–“


  Er hielt inne.


  „Was denn? Was willst du sagen?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Nein.“


  „Wirklich und wirklich nicht?“


  „Wie kann ich es wissen? Hältst du mich etwa für allwissend?“


  „Nein, aber dennoch können Sie recht gut wissen, was ich meine. Ich will lieber gar nichts nehmen, als mich mit zwei lumpigen Gulden beleidigen lassen!“


  „Oho! Pfeifst du so!“ fuhr Osec auf.


  „Ja, so pfeife ich, und so würde ein jeder pfeifen, welcher Ehre im Leib hat.“


  „Du willst wohl gar mehr als zwei Gulden.“


  „Nein. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich gar nichts zu verlangen habe.“


  „Ich gebe es dir dennoch!“


  „Sie dürfen es nicht so geben, daß die Gabe eine Beleidigung für mich ist.“


  „Mensch, was fällt dir ein! Ein Knecht muß froh sein, zwei Gulden zu erhalten!“


  „So! Wieviel habe denn ich Ihnen gegeben?“


  „Du? Mir? Gar nichts!“


  „Sie irren sich. Ihre Pferde waren neu. Wieviel haben Sie dafür bezahlt?“


  „Achthundert Gulden.“


  „Nun diese achthundert Gulden wären verloren gewesen, wenn ich die Pferde nicht herausgeschafft hätte. Und für diese achthundert Gulden geben Sie mir zwei! Und da rechne ich noch gar nicht, wieviel Ihr Leben wert ist und dasjenige Ihres Sohnes. Hätte ich das gewußt, so hätte ich die Pferde gerettet, weil mir die Tiere leid taten, Sie aber hätte ich ruhig ersaufen lassen.“


  „Mensch, du wirst grob!“


  „Nein, sondern ich sage Ihnen nur meine Meinung, Herr Osec. Hätten Sie mir die Hand gedrückt und gar kein Geld angeboten, so hätte ich mich gefreut. Aber mich mit zwei Gulden abfinden, für zwei Menschenleben, zwei Pferde und einen Wagen, welcher zertrümmert und zuschanden geworden wäre, mit zwei Gulden, welche nicht einmal ausreichen, mir meinen Anzug wieder herstellen zu lassen, das ist lumpig! So etwas tut man aber am allerwenigsten dann, wenn man auf die Brautschau geht, um die einzige Tochter eines steinreichen Mannes zu angeln. Sie sind der reiche Herr Osec, aber nebenbei sind Sie auch ein Geizkragen und Filz ohnegleichen. Wehe dem Mädchen, welches einen solchen Schwiegervater bekommt!“


  Alle, alle hatten sich darüber geärgert, daß der geizige Mensch seinen Lebensretter mit so einer Bagatelle abfinden wollte. Darum war diesem keiner, selbst nicht sein eigener, sonst so strenger Herr, in die Rede gefallen. Und als dieselbe nun einen so unerwartet kräftigen Ausgang nahm, war es zu spät, dies zu verhindern und ihn zu unterbrechen. Als er die letzten Worte gesprochen hatte, ging er schnell hinaus. Noch bevor er die Tür schloß, vernahm er einen zornigen Ausruf der beiden Osecs. Dies ärgerte ihn aber keineswegs, sondern machte ihm nur Vergnügen.


  Er hatte seiner Mutter gesagt, daß sie in dem hinteren Garten auf ihn warten solle. Sie war aber nicht zu sehen. Vielleicht hatte sie geglaubt, daß er nicht so schnell zurückkehren werde. Er setzte sich also auf eine von Sträuchern umgebene Bank und verfiel in ein trübes Nachdenken.


  Das Gespräch mit seiner Mutter hatte ihm über seine Liebe, seine Hoffnungen und Befürchtungen die Augen geöffnet. Er hielt es noch jetzt, obgleich seine Mutter das Gegenteil behauptet hatte, für unmöglich, daß das reiche, schöne Mädchen seine Liebe erwidern könne. Daher sah er mit dem heutigen Tag einen Wendepunkt seines Lebens nahe getreten. Und das war jedenfalls nicht eine Wende zum Guten, zum Glück.


  Wurde Gisela gezwungen, den jungen Osec zu heiraten, so war seines Bleibens nicht länger. Ließ sie sich aber nicht zwingen, so gab es dennoch keine Hoffnung für ihn, glücklich zu werden. Auch dann war es für ihn am besten, fortzugehen und nur seiner Mutter und seiner armen Schwester zu leben.


  Überall zeigte sich der Himmel trübe und sein Horizont bewölkt. Würde es einmal einen Lichtstrahl geben, dem es gelänge, diese Wolken zu durchbrechen? Wohl kaum!


  So saß er eine längere Zeit, ohne von irgend jemand gestört zu werden. Da fiel sein umflorter Blick zufälligerweise nach dem Eingang des Gartens, und da gewahrte er Gisela, welche hereintrat, gefolgt von dem jungen Osec. Beide kamen nach der Richtung, in welcher die Bank stand, auf der er saß.


  Sollte er sich von ihnen sehen lassen? Nein! Aber fortgehen konnte er auch nicht, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Es gab nur den einen Ausweg, sich hinter die Sträucher zu stellen, bis sie vorüber waren. Er tat dies so schnell wie möglich.


  Sie kamen näher. Er hörte des Mädchens helle, fröhliche, neckische und des Burschen scharfe Stimme.


  „Du weißt also, weshalb wir kommen?“ fragte der letztere.


  „Ja“, antwortete sie.


  „So brauche ich es dir nicht zu sagen?“


  „Nein. Das hast du nicht nötig.“


  „Und was sagst du? Werden wir umsonst gekommen sein?“


  „Gewiß nicht.“


  „Gott sei Dank. So wird also der Handel gelingen?“


  „Auf alle Fälle. Sie ist ja gar nicht teuer“, antwortete sie, sich zur Erde bückend, um eine Blume zu pflücken und dieselbe an ihren schönen, vollen Busen zu stecken.


  „Sie ist gar nicht teuer?“ fragte er gedehnt und im Ton der Befremdung.


  „Gewiß nicht. Der Vater wird doch von euch nicht mehr verlangen, als von anderen Leuten. Zwei oder drei Gulden.“


  „Für wen denn?“


  „Das fragst du noch?“


  „Freilich! Ich muß doch wissen, von was du redest!“


  „Nun, doch davon, wovon auch du sprichst.“


  „Das kann doch gar nicht sein!“


  „So begreife ich dich nicht. Du hast mich doch gefragt, ob ich wisse, weshalb ihr heute zu uns gekommen seid.“


  „Das habe ich gefragt, aber du scheinst es nicht zu wissen.“


  „Oh, sehr genau!“


  „Nun, weshalb?“


  „Wegen der jungen Ziege, die ihr kaufen und mitnehmen wollt.“


  „Ziege? Wann wäre denn von einer Ziege die Rede gewesen!“


  „Also nicht?“


  „Nein. Wir werden doch nicht beide im Wagen herüberkommen, um eine Ziege zu kaufen! Wir haben selbst mehrere.“


  „Ach so! Da habe ich freilich falsch verstanden. Also kommt ihr zum Besuch?“


  „Ja und auch nein. Unser Besuch hat einen ganz besonderen Zweck.“


  „Das ist schön, sehr schön.“


  „Meinst du?“


  „Ja. Ich liebe die Menschen, welche einen Zweck haben, nämlich wenn es ein guter ist.“


  „Der unserige ist ein sehr guter.“


  „So wünsche ich, daß ihr ihn erreichen mögt.“


  „Ich weiß, daß wir ihn erreichen. Darum ist meine Mutter nicht gleich mitgekommen. Sie wird erst später kommen und da gleich die Verwandtschaft mitbringen.“


  „Die Verwandtschaft? Wollt ihr vielleicht ein Erbe eintreiben und untereinander verteilen?“


  „O nein, das ist es nicht. Es gibt ein Familienfest.“


  „Wohl gar eine Kindtaufe?“


  „Auch nicht.“


  „Hochzeit?“


  „Beinahe.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Beinahe Hochzeit! Was heißt das?“


  „Sage du es lieber! Mir fällt das Raten schwer. Weißt du, ich habe in der Schule gar nicht viel gelernt.“


  „Du siehst mir aber gar nicht danach aus.“


  „Schadet nichts. Es ist besser, man sieht klüger aus, als man ist.“


  „Da hast du freilich recht. Also will ich es dir sagen. Eine beinahe Hochzeit, das ist ein Verspruch, eine Verlobung.“


  „Ach so! Also einen Verspruch wollt ihr halten. Das ist sehr interessant. Wer soll denn verlobt werden? Etwa gar du?“


  „Ja.“


  Sie waren an der Bank stehengeblieben. Gisela machte ein sehr erstauntes Gesicht und sagte:


  „Du willst dich verloben? Das ist gar kein übler Witz von dir.“


  „Wieso?“


  „Weil ich weiß, daß du dich nur im Scherz verloben kannst. Im Ernst bringst du das doch nicht fertig.“


  „Nicht im Ernste? Warum denn nicht?“


  „Weil du nichts, gar nichts hast, was dazu gehört.“


  „So! Nun sag doch einmal, was das ist.“


  „Zunächst bist du zu dumm!“


  Sie sagte das mit solchem Ernst, daß er einen Schritt zurückwich.


  „Gisela! Jetzt machst du den Scherz!“


  „O nein! Ich meine es im Ernst.“


  „Ist's wahr? Also ich bin zu– zu dumm?“


  „Ja, zu dumm zur Verlobung.“


  „Bist du bei Trost!“


  „Sehr bin ich bei Trost. Wer sich verloben will, muß doch eine Geliebte haben!“


  Sie blickte ihn von der Seite forschend an, und als er nicht antwortete, fragte sie:


  „Hast du eine?“


  „Ja.“


  „Eine wirkliche Geliebte? Verstehe wohl, eine wirkliche Geliebte, mit welcher du gesprochen hast und die dir auch gesagt hat, daß sie dich haben will?“


  „Nein, so eine habe ich freilich nicht.“


  „Nun, siehst du, wie dumm du bist! Du hast nicht einmal das, was man zur Verlobung am allernotwendigsten braucht, eine Geliebte.“


  „Die brauche ich nicht.“


  „So! Du verheiratest dich wohl mit– mit– der Ziege, die wir zu verkaufen haben?“


  „Spotte nicht. Ein rechter und richtiger Bursch läßt die Eltern für sich wählen.“


  „Das wäre mir ein Bursch! Den Kerl möcht ich nicht haben. Ein Bursch muß einen eigenen Willen und eine Schneid besitzen, dann ist man ihm gut, dann hat man Vertrauen zu ihm. Aber einer, der sich bevatern und bemuttern läßt, der hat bei uns Mädchen kein Glück. Ich wenigstens möcht keinen solchen!“


  „Wirklich nicht?“ fragte er, beinahe erschrocken.


  „Nein. Schau, ich bin ein Mädchen und kein Bube, aber meinen freien Willen habe ich doch. Ich will auch, wenn ich einmal heirate, für mich selbst wählen. Sollte ich einen nehmen sollen, den mein Vater für mich ausgesucht hat, so würde ich ihn grad darum nicht nehmen, selbst wenn ich ihn ganz gut leiden könnte.“


  Er stand still vor ihr und blickte sie forschend an. Sein schon ohnedies häßliches Gesicht wurde noch abstoßender gemacht durch einen Zug von Heimtücke und Hinterlist, welcher jetzt in demselben zu bemerken war. Er mochte ahnen, daß sie diese Worte nur sagte, um ihm die Gelegenheit zu der beabsichtigten Liebeserklärung abzuschneiden, und sann nun nach, wie er sich am besten zu diesem klugen Schachzug verhalten solle.


  „So willensstark wärst du?“ sagte er.


  „Ich bin keineswegs sehr energisch. Aber man heiratet aus Liebe, und wer nicht nach Liebe fragt und nach Liebe strebt, kann auch keine erhalten. Einen Menschen, der mich durch seinen Vater von meinem Vater begehrt, den mag ich nicht, denn er achtet und liebt mich nicht. Er behandelt mich wie eine Ware, wie ein willenloses Tier, welches man kaufen kann. Und ein Bursche, welcher mir schon als Mädchen keinen Willen zutraut oder vielmehr keinen Willen läßt, wie mag der mich erst später behandeln, wenn ich erst einmal seine Frau geworden bin!“


  Er sah sehr wohl ein, wie recht sie hatte. Darum fragte er:


  „Also wenn zum Beispiel ich dich haben wollte und ich schickte meinen Vater zu dem deinigen, um dich von ihm zu fordern, und beide Väter wären einverstanden, was tätest du in diesem Fall?“


  „Das, was ich soeben gesagt habe: Ich mochte dich nicht.“


  „Und wenn dein Vater dich zwingen wollte!“


  „Ich würde mich nicht zwingen lassen.“


  „So! Aber weißt du, ein Vater hat Gewalt und Recht über die Tochter!“


  „Nur so viel, wie ihm das Gesetz einräumt. Zur Heirat kann er mich nicht zwingen. Ich würde mich an das Gericht wenden und den Schutz desselben finden.“


  „Donnerwetter!“


  „Warum fluchst du?“


  „Hm! Davon nachher! Aber dein Vater könnte dich enterben!“


  „Das möchte er tun. Ich fände sogleich eine Stelle oder einen Mann, mit dem ich glücklich sein kann. Aber wir sind von unserem Thema abgekommen. Ich habe gesagt, du seiest zu dumm zum Heiraten. Das ist noch nicht alles, denn du bist auch zu häßlich dazu.“


  „Bist du des Teufels!“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich sage die Wahrheit. Oder hast du dich noch niemals im Spiegel betrachtet?“


  „Sehr oft.“


  „So mußt du doch bemerkt haben, daß du das Aussehen eines Menschen hast, der die personifizierte Häßlichkeit vorstellen soll.“


  Er machte ein Gesicht wie ein Raubtier, welches bereit ist, auf seine Beute loszustürzen. Eine solche Offenheit war ihm noch gar nicht vorgekommen. Er rang förmlich nach Atem und antwortete, vor Ärger stockend:


  „Bin– bin– bin ich denn gar so sehr häßlich?“


  „Ja, ungeheuer.“


  „Alle Teufel! Schön seh ich freilich nicht aus, das weiß ich auch; aber daß ich so ein förmliches Scheusal bin, das habe ich nicht gedacht. Ich habe doch keine Verletzung oder so etwas Ähnliches im Gesicht!“


  „Das fehlte auch grade noch. Übrigens kann selbst das schönste Mädchen einen Mann liebhaben, wenn er auch nicht schön ist. Weißt du, zur wirklichen Häßlichkeit reicht das Gesicht allein nicht aus. Da kommt auch die Seele mit in Betracht. Erst durch eine häßliche Seele wird auch das Gesicht wirklich häßlich.“


  „Und meinst du, daß ich so eine häßliche Seele habe?“


  „Ja. Die Narben und Flecken, welche du nicht im Gesicht hast, die hast du in der Seele, in deinem Herzen.“


  „Das weißt du?“


  „Alle Leute wissen es. Und wenn es niemand wüßte, so steht ja alles auf deinem Gesicht geschrieben, so deutlich, daß jedermann es lesen kann.“


  „Und was für Flecken sind das, he?“


  „Hartherzigkeit, Hinterlist, Heimtücke, Gefühllosigkeit, Rücksichtslosigkeit, Falschheit und vor allen Dingen Feigheit. Derjenige, welcher einem Mädchen nicht sagen kann, daß er sie zur Frau begehrt, sondern hinter ihrem Rücken und ohne ihre Zustimmung sie von ihrem Vater erschachert, der ist eben ganz entsetzlich niederträchtig und feig.“


  „So!“ zischte er. „Und weißt du etwa, daß ich das getan habe?“


  „Ja.“


  „Woher?“


  „Ihr seid doch gekommen, um dich mit mir zu verloben.“


  „Und wenn das wäre?“


  „So hättest du erst mich zu fragen, ob ich dich will.“


  „Unsinn! Ich weiß, daß du mich nicht magst.“


  „So ist es gradezu schurkisch, mich durch den Vater zwingen lassen zu wollen. Ein Menschenkind ist kein Hund, dem man irgendeinen Herrn aufzwingen kann.“


  „Und das sagst du mir in all dieser Offenheit und Gemütlichkeit?“


  „Wie du siehst und hörst!“


  „Und mit lächelndem Gesicht!“


  „Sehr gern sogar!“ lachte sie. „Nun hoffe ich, daß du meine Meinung kennst und den Gedanken, mich zur Frau zu haben, aufgeben werdest.“


  Jetzt trat er um einen Schritt zurück, fixierte ihre schöne Gestalt mit verlangendem Blick und antwortete in höhnischem Ton:


  „Das wäre ja eine Beleidigung für dich!“


  „Wieso?“


  „Wenn ich das täte, würde ich dich doch Lügen strafen.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja. Du sagst, ich sei ein schlechter Kerl. Tät ich dir aber den Willen, so handelte ich als Ehrenmann, und da du mich nicht für einen hältst, so machte ich deinen Ausspruch zuschanden. Du sollst aber recht behalten. Ich habe dich lieb und will dir dies dadurch beweisen, daß ich dir den Willen lasse, mich für einen ehrlosen Menschen zu halten.“


  „Das heißt, du gibst mich nicht auf?“


  „Ja.“


  „Du wirbst trotzdem um mich?“


  „Versteht sich! Ich werde gleich hineingehen zu unsern Vätern und dafür sorgen, daß ich das Jawort erhalte.“


  „Das kannst du erhalten, mich aber nicht.“


  „Oho! Es gibt Mittel und Wege, dich zu zwingen.“


  „Und es gibt noch kräftigere Mittel und sichere Wege, euch heimzuschicken.“


  „Das magst du denken, weil du ein dummes, unerfahrenes Ding bist.“


  „Selbst wenn man mich zwingen könnte, deine Frau zu werden, so würdest du an meiner Seite die Hölle auf Erden haben. Ich würde dein Teufel sein.“


  „Oh, ich fürchte den Teufel nicht. Du hast zwar gesagt, daß ich feig sei; aber da irrst du dich außerordentlich. Ich nehme es mit dem Teufel auf. Das kann ich dir beweisen. Da du sagst, daß du mein Teufel sein willst, so will ich gleich jetzt dir eine Probe meines Mutes geben. Ich werde den Teufel küssen. Wer das wagt, der ist doch nicht feig. Komm also her!“


  Er trat auf sie zu, und sie wich zurück. Aber er war noch schneller als sie und ergriff sie beim Arm.


  „Laß mich los, Elender!“ gebot sie. „Sonst rufe ich um Hilfe!“


  „Hahaha! Der Teufel ruft um Hilfe. Und vor diesem Kerl soll ich mich fürchten! Heut ist die Verlobung, und die können wir sogleich hier feiern.“


  Er riß sie an sich. Da erklang es hinter ihm:


  „Bei einer Verlobung müssen Zeugen sein, hier ist gleich einer.“


  Der freche Patron wendete sich erschrocken um.


  „Ludwig!“ rief Gisela erfreut.


  „Der Ludwig!“ wiederholte Osec. „Wie kommst du hierher?“


  „Durch die Gartentür grad so wie ihr. Aber ihr seid so miteinander beschäftigt, daß ihr keine Augen für diejenigen habt, welche sich außer euch im Garten befinden.“


  „Und was willst du da?“


  „Was ich sagte: Zeuge eurer Verlobung will ich sein.“


  „Pack dich fort! Scher dich zum Teufel!“


  „Bei dem bin ich. Hier steht er ja!“


  Er deutete bei diesen Worten auf Gisela.


  „Auch das hast du gehört? Kerl, ich glaube, du hast uns belauscht!“


  „Kann ich dafür, daß ihr so laut redet, daß man ein jedes Wort durch den ganzen Garten vernimmt.“


  „Wo hast du gesteckt?“


  „Das brauche ich eigentlich nicht zu sagen, denn dir bin ich keine Rechenschaft schuldig, aber Gisela soll es wissen, daß ich da hinter dem Busch gestanden habe.“


  „Mensch, das hast du gewagt!“


  „Willst etwa du mir sagen, was ich hier bei uns zu tun und zu lassen habe?“


  „Laß das du! Für dich bin ich Sie!“


  „Mach dich nicht lächerlich. Du nennst mich auch nicht Sie, und für einen solchen Burschen, wie du bist, ist es eine große Ehre, von einem braven Kerl du genannt zu werden.“


  „Ah! Wenn ich nur erst Schwiegersohn sein werde, so ist das erste, was ich tue, daß ich dich aus dem Haus jage!“


  „Unter dieser Voraussetzung bleibe ich ewig hier, denn du wirst niemals der Schwiegersohn werden.“


  „Meinst du! Noch heut wirst du fortgejagt.“


  „Sollte mir lieb sein, denn da bekomme ich dich nicht mehr zu sehen. Eine Freude kann man ja an dir nicht erleben.“


  „Merke dir alles, was du gesagt hast. Jetzt aber packst du dich fort!“


  „Auf deinen Befehl? Fällt mir nicht ein!“


  „Ich gebiete es dir!“


  Er trat drohend auf Ludwig zu. Dieser lachte laut auf.


  „Du nimm dich in acht, daß du nicht umfällst, wenn ich dich anblase. Ein Dutzend von deiner Sorte werf ich über den Zaun hinüber. Nicht wahr, Gisela?“


  „Ja“, nickte diese lächelnd. „Ich möchte diesen Osec fliegen sehen, wenn er es wagen wollte, dich anzugreifen. Übrigens hast du ganz recht, daß er dir gar nichts zu befehlen hat. Er ist fremd hier und wird von uns nur geduldet. Die Herrin bin ich.“


  „Ja, und wenn du mir gebietest, daß ich ihn fortschaffen soll, so wird er schon im nächsten Augenblicke mit Eilzug abdampfen.“


  „Nein, laß ihn! Er ist's doch nicht wert, daß du ihn berührst. Du hast ja nicht einmal die zwei Gulden genommen. Das war brav von dir und hat mich herzlich gefreut, so sehr gefreut, daß ich dir jetzt dafür ganz extra die Hand reichen muß.“


  Sie gab sie ihm und schüttelte die seinige; dann fuhr sie fort:


  „Und nun setz dich her auf die Bank, Ludwig! Oder hast du keine Zeit?“


  „Für dich immer. Das weißt du ja.“


  „Ich setze mich zu dir. Es ist nur für zwei Platz. Will Herr Osec ja noch dableiben, so mag er sich einen Platz suchen.“


  „Droben auf dem Kirschbaum sind mehrere Plätze. Sein Nußhähergesicht paßt ausgezeichnet da hinauf.“


  Das war selbst für den hartgesottenen Osec zu viel. Er ballte die Fäuste, streckte dieselben dem Sprecher entgegen und rief wütend:


  „Merk dir auch das noch! Ich gehe jetzt hinein, und der Kery-Bauer mag herauskommen und sich das hübsche Liebespaar betrachten, welches hier beisammensitzt.“


  Er stürmte fort.


  „Hast du Angst vor dem Vater?“ fragte Gisela.


  „Nein.“


  „Vielleicht aber glaubt er es wirklich, daß wir ein Liebespaar seien.“


  „Das mag er glauben. Wenn es dich nicht stört, so stört es mich vollends gar nicht. Aber besser ist's doch, wenn wir nicht beisammensitzen.“


  Er stand auf und blieb seitwärts vor der Bank halten.


  „Du meinst also wirklich, daß der Vater herauskommen werde?“ fragte sie.


  „Er kommt jedenfalls.“


  „So wird er seine Wut jedenfalls an dir zuerst auslassen.“


  „Pah! Mag er es immer tun. Mir ist es nur um dich.“


  „Oh, ich werde auch mit ihm fertig. Nun hast du es also erfahren, weshalb wir heut diesen hübschen Besuch haben.“


  Sie sagte das, um sich nicht anmerken zu lassen, daß sie sein Gespräch mit seiner Mutter belauscht habe.


  „Ja, ich weiß es“, antwortete er.


  „So einem Menschen will man mich verschachern! Aber ich werde mich wehren. Willst du mir dabei helfen, Ludwig?“


  „Von ganzem Herzen gern!“ antwortete er, hocherfreut über dieses ihr Vertrauen.


  „Aber es kann dir Schaden bringen!“


  „Immerhin! Ich habe doppelten Lohn. Du wirst dich freuen, und die Osecs werden sich ärgern. Sag mir nur schnell, was ich machen soll, denn dein Vater kann an jedem Augenblicke kommen.“


  „Ich werde jedenfalls mit auf den Saal gehen müssen, um mit dem Osec zu tanzen. Gehst du vielleicht auch?“


  „Wünschest du es?“


  „Ja.“


  „Gut, so bin ich dort.“


  „Stell dich beizeiten ein, damit ich nicht auf dich zu warten habe. Und richte es so ein, daß du immer in meiner Nähe bist. Wenn dann der Osec kommt, um mich zu engagieren, so kommst du ihm rasch zuvor. Ich werde dir dazu gern behilflich sein.“


  Ein süßes, namenlos glückliches Gefühl durchflutete ihn bei dieser Aufforderung.


  „Weißt du auch, was du verlangst?“ fragte er sie.


  „Vollständig!“


  „Ich, der Knecht, soll mit dir, der Tochter seines Herrn, tanzen!“


  „Du bist ein braver Mensch. Ich schäme mich nicht, wenn ich mit dir tanze.“


  „Aber ich soll dem dir bestimmten Bräutigam den Weg zu dir verlegen. Dein Vater wird darüber wütend werden.“


  „Ich fürchte ihn nicht, dich aber wird er wohl fortschicken. Das ist freilich ein Opfer, welches ich nicht von dir verlangen kann.“


  Sie blickte ihn dabei lächelnd an.


  „Oh, noch viel, viel größere Opfer könnte ich dir bringen. Wenn du nur um mich besorgt bist, so bleibt es gern bei der Verabredung.“


  „Gut, ich nehme es an. Vielleicht kann ich dir dafür dankbar sein.“


  „Ich beanspruche keinen Dank. Wenn ich dir einen Gefallen tun kann, so verursacht mir das tausend Freuden. Aber darauf muß ich dich aufmerksam machen, daß es vielleicht gar zu Tätlichkeiten kommen kann.“


  „Das macht mir keine Bangigkeit, denn ich weiß, daß du dich nicht fürchtest.“


  „Nein, wahrhaftig nicht!“ lachte er. „Ich bin noch niemals in dem Saal gewesen, aber die Burschen kennen mich, und die braven unter ihnen sind alle meine Freunde.“


  „Das weiß ich ja, und darum habe ich keine Angst um dich, lieber Ludwig. Also wir halten heut fest zusammen! Hier, die Hand darauf!“


  Sie reichte ihm die Hand entgegen, die er ergriff. ‚Lieber Ludwig‘ hatte sie ihn genannt, heut zum ersten Mal. Wie ihn das beglückte. Er hätte für sie kämpfen mögen, bis zum letzten Atemzug.


  Und grad als sie sich die Hände drückten, kam der Kery-Bauer mit den beiden Osecs in den Garten. Die drei schritten sehr rasch auf die Bank zu.


  „Was ist mir denn das?“ rief der Bauer schon von weitem. „Was habt ihr euch die Hände zu schütteln?“


  „Wir haben uns ein Versprechen gegeben“, antwortete Gisela sehr ruhig.


  „So! Darf man wohl erfahren, welches?“


  „Warum nicht?“


  „Nun, heraus damit!“


  „Ludwig hat mir versprechen müssen, auch dann noch dazubleiben, wenn der Osec als mein Mann hier eingezogen ist.“


  Ihr Vater vermochte nicht sogleich zu begreifen, was sie beabsichtigte. „Das ist wohl eine Lüge!“ sagte er.


  „Nein. Der Ludwig bleibt bei mir. Nicht wahr?“


  Die Frage war an den Knecht gerichtet.


  „Ja, ich bleib bei dir“, antwortete dieser. „Ich habe es dir versprochen, und mein Versprechen halte ich.“


  „Da hast du es, Vater. Er ist ein braver Dienstbote, mit dem du immer zufrieden gewesen bist. Und weil er heut beim Essen sagte, daß er fortgehen werde, so habe ich ihn gebeten, zu bleiben.“


  „Ist das auch wahr?“


  „Natürlich! Du hast ja gesehen, daß er mir die Hand darauf gegeben hat.“


  „Ich denk, du willst von dem Osec hier gar nichts wissen!“


  Die drei neu Angekommenen waren durch das Verhalten des listigen Mädchens vollständig düpiert.


  „Ja, noch vorhin war ich entschlossen, zu widersprechen“, antwortete sie. „Der Bräutigam fing seine Sache gar zu ungeschickt an. Wenn man einen häßlichen Mann bekommt, kann man wenigstens dafür verlangen, daß er nicht auch noch dazu ein Dummkopf ist. Aber Ludwig hat mir gute Worte gegeben und mir die Sache in Güte erklärt. Er hat gesagt, daß der Mann immer anders werde, als er als Bräutigam sei, und weil der Vater es nun einmal will und ich nichts dagegen machen kann, ohne großes Aufsehen zu erregen, so bin ich entschlossen, einmal zu sehen, ob er das richtige Geschick hat, sich meine Zuneigung zu erwerben.“


  Die drei blickten sich sprachlos an. Endlich sagte Osec, der Sohn:


  „Und wenn ich hier einziehe, dulde ich diesen Kerl doch nicht.“


  „Halts Maul!“ gebot der Kery-Bauer. „Hier bin ich der Herr, und du hast niemanden fortzujagen. Der Ludwig ist gut. Sei froh, daß er der Gisela in das Gewissen geredet und sie zum Gehorsam gebracht hat! Also, Mädchen, du willst diesen Bräutigam haben?“


  „Ja“, antwortete sie bereitwillig.


  „So ist heut der Verspruch, sobald die Verwandten kommen.“


  „Nur nicht so schnell“, lachte sie. „Erst muß ich wissen, ob er auch gut tanzen kann.“


  „Na, wenn du weiter keine Schmerzen hast, so kannst du bald kuriert werden“, antwortete ihr Vater, ebenso lachend wie sie. „Gleich nach der Kirche wird die Musik beginnen. Wir warten, bis die Verwandten kommen und gehen dann mit ihnen hin. Ob wir vor oder nach dem Verspruch einen Oberländer stampfen, das ist egal. Und jetzt wird eine Flasche Wein aufgemacht. Kommt alle herein! Und du, Bursche, gib deiner Braut den Arm! Du hast das Recht dazu.“


  Der jüngere Osec hielt unter einer plumpen Bewegung seinen Arm hin, und Gisela legte ihre Hand auf denselben. Beide schritten als Paar hinter ihren Vatern her.


  Ludwig blieb stehen. Gisela bemerkte es, drehte sich um und sagte:


  „Komm doch auch mit! Vater hat gesagt, daß alle mitgehen sollen. Da bist du doch auch gemeint.“


  „Nein“, entgegnete der Kery-Bauer. „Mit einem Knecht trinke ich freilich nicht aus einer Flasche. Wenn er dir den Standpunkt klargemacht hat, so war das seine Pflicht und Schuldigkeit, und ich bin ihm nicht noch extra verbunden, die Gläser mit ihm anzustoßen. In den Saal aber mag er mitkommen, und was er da trinkt, das werde ich bezahlen.“


  Damit war die Sache abgemacht. Ludwig fühlte natürlich die Beleidigung auf das Lebhafteste, wurde aber genügsam dafür getröstet, denn Gisela warf ihm, sich nochmals zurückwendend, einen so freundlichen, leuchtenden Blick zu, daß er darüber hätte laut aufjauchzen können.


  Er blieb also im Garten zurück und nahm wieder auf der Bank Platz, wo er vor kaum einer Viertelstunde in so trüben Gedanken versunken gesessen hatte. Jetzt freilich waren seine Empfindungen ganz andere, obgleich die Verhältnisse sich seit vorhin eigentlich gar nicht geändert hatten. Ein warmer, freundlicher Blick aus einem lieben Auge kann größere Wirkung hervorbringen, als ein äußeres, wenn auch noch so einflußreiches Ereignis. Ein solcher Augenstrahl kann eine ganze innere Welt zum Grünen und Blühen bringen.


  Nach einiger Zeit kam seine Mutter in den Garten und gesellte sich zu ihm. Sie war draußen auf der Wiesen spazierengegangen, ganz von Glück erfüllt, daß sie in ihrer Not Rettung erfahren hatte, und teilte ihm ihren Entschluß mit, heut bei ihm zu bleiben.


  „Das ist recht“, sagte er. „Nun wirst hier noch was derleben können.“


  „Ja, den Verspruch der Gisela mit dem Osec.“


  „Oder auch was anderes. Es ist gar leicht möglich, daß aus der Verlobung gar nix wird.“


  „Meinst? Ich glaub, es wird was draus, denn was der Kery-Bauer einmal will, das führt er auch aus.“


  „Aber die Gisela wird nicht wollen.“


  „Hat sie dir das etwa gesagt?“


  „Nein. Ich denk's halt nur. Ich hab hier belauscht, was sie mit dem sprochen hat, der ihr Bräutigam werden soll. Sie hat ihn nur an der Nasen packt und ihn daran herumzogen. Nun geht's halt in das Wirtshaus, wo er zeigen soll, daß er tanzen kann. Das sollst auch mit sehen, Mutter.“


  „So, also will sie ihn zuvor auf die Proben stellen. Ist er denn ein guter Tänzer?“


  „Er schaut halt gar nicht danach aus. Ich glaub nicht, daß er die Prob bestehen wird.“


  „Ja, wann er so tanzen könnt wie du, da könnt sie schon mit ihm zufrieden sein. Es hat nicht ein jeder das Gelenk dazu.“


  „Nun, das Gelenk, das ich hab, das wird sie heut wohl kennenlernen.“


  „Wie? Willst sie etwa gar mal zum Tanz verengagerieren?“


  „Freilich wohl. Oder meinst nicht?“


  Sie machte ein sehr bedenkliches Gesicht, drohte mit dem Finger und antwortete:


  „Ludwig, mach keine Dummheiten! Wannst sie auch liebhast, aber bekommen tust sie doch nicht. Ich rat dir gut: Schlag sie dir aus dem Sinn!“


  „Schon gut! Brauchst keine Angst zu haben.“


  „Ja, die brauch ich wohl nicht zu haben, denn tanzen tust doch nicht, und dich blamieren, das wirst auch nicht tun.“


  „Oho! Der Ludwig Held blamiert sich wohl nicht gar so leicht.“


  „Wirst's aber doch tun, wannst sie zum Tanz aufforderst, denn sie wird ihn dir abschlagen.“


  „Oder auch nicht!“


  „So eine reiche und vornehme Bauerstochter tanzt nicht mit ihrem Knecht. Und nachher, wann sie dich abweist, dann wirst ausgelacht.“


  „Aber wann sie doch mit mir tanzen will?“


  „So wird's der Bauer nicht dulden; das kannst dir denken und an den zehn Fingern abzählen. Du mußt gegenwärtig sein, daß er dich vielleichten gar aus dem Dienst jagt.“


  „Das wär freilich schlimm!“ lachte er leise auf.


  „Vielleicht wär es nicht schlimm, sondern gut. Du kämst fort und tätst die Gisela nimmer sehen. Da könntest sie dir leicht aus dem Sinn schlagen. Und einen andern guten Dienst bekommst doch allemal.“


  „Das hab ich mir auch denkt, und darum wollen wir uns keine Sorgen machen, Mutter. Komm, wir gehen jetzund nach dem Wirtshaus. Heut werden wir ein paar Flascherln Schampagner trinken.“


  Er stand von seinem Sitz auf. Sie ging auf seinen Scherz ein, indem sie antwortete:


  „Ja, heut kannst groß tun und den Flamschlamper trinken. Heut hat dir eine Fee das Geld dazu in den Kasten tan. Aber besser wär's, wannst's dir aufheben tätst.“


  „Hab nur darum keine Sorg! Der Schampagner, den ich trink, der ist in der Brauerei sotten worden und kostet das Leben nicht. Also komm!“


  „Wird's nicht zu zeitig sein?“


  „Nein, denn ich hab Besuch, und da muß halt die Lüderlichkeiten sobald wie möglich beginnen.“


  Sie gingen beide nicht durch den Hof, sondern sie verließen den Garten durch eine kleine Tür, welche in das Freie führte. Dort ging ein Weg an den Wiesen hin. Wenn man ihm folgte, so gelangte man zunächst an eine kleine Ziegelei, welche auch dem Kery-Bauer gehörte, und sodann nach dem etwas entfernten Gasthof, der ein wenig seitwärts der Dorfstraße lag.


  VIERTES KAPITEL


  Die Rivalen


  Heut, am Feiertag, stand die Ziegelei verwaist da. Die Arbeit ruhte ja. Dennoch ging Ludwig nicht an ihr vorüber. Als ein treuer Knecht seines Herrn konnte er nicht vorübergehen, ohne nachzusehen, ab sich alles in Ordnung befinde.


  Sie bestand aus dem Brennofen, welcher am Eingang der Lehmgrube lag, und gegenüber zog sich ein sehr langes, niederes, auf Pfeilern ruhendes Dach hin, unter welchem auf Latten Tausende von Ziegeln standen, um da vor dem Brennen lufttrocken zu werden.


  Neben dem Brennofen stand eine kleine Hütte, in welcher sich die Ziegelarbeiter während ihrer freien Zeit aufzuhalten pflegten. Jetzt aber war ganz gewiß keiner von ihnen anwesend. Darum fiel es dem Knecht auf, daß der Laden geöffnet war. Ein Glasfenster gab es nämlich nicht. Auch die Tür war nicht verschlossen, sondern nur angelehnt.


  Ludwig trat hinzu, stieß die Tür vollends auf und blickte hinein.


  Das Innere zeigte die vier nackten Wände, eine alte Holzbank und ein Strohlager in der Ecke. Dieses letztere war in diesem Augenblick benutzt. Auf demselben lag nämlich Usko, jener Slowak, welcher vorhin mit dem Kery-Bauer gesprochen hatte. Es schien ihm nicht ganz angenehm zu sein, hier angetroffen zu werden. Doch stand er keineswegs von dem Lager auf.


  „Was tust du hier?“ fragte Ludwig, keineswegs in einem sehr freundlichen Ton.


  „Ospanliwy sem“, antwortete der Gefragte.


  Das heißt zu Deutsch: Ich bin schläfrig.


  „Rede deutsch!“ gebot der Knecht. „Ich weiß, daß du das ebenso gut kannst wie ich.“


  Anstatt zu gehorchen, schob der Slowak seine neben ihm liegenden Blech- und Drahtwaren noch mehr von sich ab und streckte sich in eine bequemere Lage.


  „Nun, willst du nicht reden?“ fragte Ludwig.


  „Ist nicht notwendig“, erklang es kurz.


  „Ich denke grad, daß es notwendig ist. Wer hat dir erlaubt, dich hier niederzulegen?“


  „Ich.“


  „Wie bist du hereingekommen?“


  „Da herein.“


  Er deutete dabei nach der Tür.


  „Das ist nicht wahr. Die ist stets verschlossen, wenn die Arbeiter nicht da sind. Ich sehe übrigens auch, daß der Schlüssel fehlt.“


  „Wenn du es besser weißt, so brauchst du mich ja nicht zu fragen!“


  „Du hast den Laden aufgestoßen und bist da hereinstiegen. Die Tür hast von innen aufmacht.“


  „Ja, so ist's. Hast du was dawider?“


  „Sehr viel.“


  „So wirf mich hinaus!“


  Bei diesen Worten richtete er sich in drohende Stellung halb empor.


  „Dazu könnte Rat werden“, lachte Ludwig verächtlich; „aber ich mag es nicht tun.“


  „Weil du dich fürchtest!“


  „Oho! Das bilde dir nur nicht ein. Du bist mir zum Angreifen zu dreckig.“


  „So pack dich fort, und laß mich in Ruh!“


  Der Slowak drehte sich so, daß er dem Knecht den Rücken zukehrte.


  „Ja, gehen werde ich; aber du machst auch, daßt weiterkommst. Hier ist keine Herbergen für solche Leut, wie du bist.“


  Da sprang der Landstreicher mit einem einzigen Ruck empor.


  „So?“ rief er funkelnden Auges. „Was sind das denn für Leute, zu denen ich gehöre?“


  „Vagabunden sind's“, antwortete der Knecht furchtlos.


  „Das sagst du mir, mir?“


  Er bückte sich nieder und nahm eine starke, spitze Drahtschere vom Boden auf. Er pflegte sich derselben zu bedienen, wenn er irgendeine Reparatur an den Blechgeschirren anderer vorzunehmen hatte. Doch geschah das nur ganz selten. Usko liebte es nicht, zu arbeiten. Er gewann seinen Unterhalt auf eine ganz andere Weise und trug das Gewerbe eines Topfeinstrickers und Blechwarenhändlers nur aus gewissen Gründen zur Schau.


  „Ludwig, komm!“ bat seine Mutter angstvoll, als sie die drohende Haltung des Stromers bemerkte.


  „Pah!“ antwortete der gewesene Unteroffizier. „Meinst, daß ich mich vor diesem Kerlen und seiner Scher fürchten tu? Er gehört nicht hier herein. Wann er schläfrig ist, so mag er in das Wirtshaus oder in die Herberg gehen, falls er gerechte Sach hat. Durch den Laden einsteigen, das duldet niemand.“


  „So?“ fragte der Slowak höhnisch. „Gehört diese Hütte etwa dir?“


  „Nein, aber meinem Herrn.“


  „Und du denkst, daß der mich hier nicht dulden würde?“


  „Frag ihn doch mal! Aber nicht, wann er allein ist, sondern wann er sich bei andern Leuten befindet.“


  „Ich frage ihn überhaupt nicht. Wenn er mich forthaben will, so mag er kommen und es mir sagen. Du aber hast mir nichts zu befehlen. Dich kenne ich.“


  „So? Nun, wie kennst mich dann?“


  „Als einen Spion und Aufpasser, der sich um Dinge bekümmert, welche ihn ganz und gar nichts angehen.“


  „Weißt das so genau?“


  „Ja. Ich hab dich beobachtet.“


  „So bist also du der Spion, wannst mich heimlich beobachtest. Aber schau, ein gescheiter Kerlen bist freilich nicht. Wannst klug wärst, so hättest mir das nicht gesagt. Indem du dich aber verplaudert hast, so hast damit eingestanden, daß ich ganz auf der richtigen Spur bin. Und grad darum wär's sehr gut für dich, wannst höflich mit mir wärst und nicht so grob. Verstanden!“


  „Soll ich dir vielleicht Kratzfüße machen?“


  „Nein. Aber wannst an einem Ort schlafen oder übernachten willst, der meinem Herrn gehört, und ich komm dazu, so kannst wenigstens um Entschuldigung bitten.“


  „So! Nun, so bitte ich dich jetzt nachträglich noch um Verzeihung. Bist du nun zufriedengestellt?“


  Das klang so höhnisch, daß Ludwig zornig auffahren wollte; er zwang sich aber zur Ruhe und antwortete:


  „Ob ich zufriedengestellt bin oder nicht, darauf kommt es dir doch nicht an. Ich mag am liebsten gar nix mit dir zu schaffen haben.“


  „Das ist sehr klug von dir, denn dein Nutzen wäre es nicht, wenn wir einmal zusammengerieten. Wenn du noch etwas zu sagen hast, so sage es rasch. Ich habe keine Lust, mich länger mit dir zu ärgern. Ich bin müde.“


  „Und ich bin fertig mit dir.“


  „So mach dich von dannen!“


  Ludwig hätte diesen Menschen fortjagen können. Er fürchtete sich auch nicht etwa vor ihm, aber er befolgte eine gewisse Absicht, indem er sich jetzt still mit seiner Mutter entfernte. Und es zeigte sich auch viel eher, als er es ahnen konnte, wie klug er da gehandelt hatte.


  Die beiden gingen langsam an der erwähnten langen Ziegelreihe hin.


  „Dreh dich mal um!“ sagte Ludwig. „Du wirst sehen, daß der Kerlen aufstanden ist und uns nachschaut.“


  Sie befolgte seine Worte und antwortete sodann:


  „Ja, er stand unter dera Tür; aber er fuhr sogleich zurück, als er's merkte, daß ich zurücksah.“


  „Siehst! Hab's mir doch denkt.“


  „Wer ist dieser Kerlen?“


  „Ja, wann ich das nur erst wissen tät! Ein Slowaken ist er nicht. Daß er aber ein ganz und gar schlechter und gefährlicher Kerlen ist, daß weiß ich genau.“


  „Und er beobachtet dich?“


  „Weil er weiß, daß ich auch auf ihn aufpaß. Wann er nun was tun will, was ich nicht wissen soll, so macht er vorher den Spionen, um zu erfahren, wo ich bin und was ich tu.“


  „Ja was ist denn das, was er da treibt?“


  „Vielerlei, wast jetzund nicht zu wissen brauchst. Weißt, es geschehen zuweilen Dinge, die man ganz still auf dem Herzen behalten muß. Nicht mal seinem besten Freund oder seiner Muttern darf man's sagen.“


  „So bist ja jetzt ein recht Heimlicher worden!“


  „Freilich wohl. Aber es kommt schon auch mal die Zeit, in der du alles derfahren wirst.“


  „Ist's etwa gefährlich für dich?“


  „Nein.“


  „Der Kerl hat aber doch ganz so tan, als ob er dir was auswischen will!“


  „Oh, der soll mir nur kommen! Aber schau, dort ist noch einer!“


  Sie hatten jetzt die Ziegelei hinter sich und kamen an einem Gebüsch vorüber, an welchem ihnen ein zweiter Slowak langsam entgegenschlenderte.


  „Kennst den auch?“ fragte die Mutter.


  „Grad so gut wie den andern.“


  „Und sie gehören zusammen?“


  „Ja. Sie sind Verbündete. Wo der einen ist, da bekommt man auch bald den andern zu sehen.“


  Jetzt war der Slowak ihnen ganz nahe. Er blieb in demütiger Haltung stehen und grüßte:


  „Dobre den– Guten Tag!“


  Der Knecht dankte kurz und ging weiter.


  „Diese Kerlen tun, als wann's nicht Deutsch reden könnten, und doch können sie es ganz ausgezeichnet.“ sagte er. „Wart mal, Mutter, ich will doch mal sehen, ob er uns wohl heimlich nachschaut.“


  Der Weg hatte eine Krümmung gemacht, so daß der Slowak nicht mehr zu sehen war. Ludwig trat um einige Schritte zurück und bemerkte, daß der Kerl nachgeschlichen kam. Rasch eilte er weiter, nahm seine Mutter beim Arme, zog sie fort und schritt nun mit ihr in einer Wiese weiter, als ob es ihm gar nicht in den Sinn gekommen sei, sich umzusehen. Aber als er hinter einer abermaligen Biegung des Weges angekommen war, blieb er wieder stehen und lauschte hinter die Büsche zurück. Dann sagte er:


  „Er hat uns beobachtet, und nun ist er überzeugt, daß ich mich nicht um ihn bekümmere.“


  „Das ist auch das allerbest, wast tun kannst.“


  „O nein. Diese beiden haben heut was vor, und das muß ich derfahren.“


  „Beileibe nicht. Willst etwa zu ihnen zurück?“


  „Ja. Sie haben sich vielleichten nach dera Ziegelhütten bestellt, und wenn auch nicht, so werden's sich jetzund gleich dort treffen. Was sie da reden, das muß ich hören.“


  „Das geb ich nicht zu! Wann sie es merken, kann's dir schlecht ergehen!“


  „Das glaub ja nicht, Mutter. Von diesen beiden nehm ich den einen in die rechte Hand und den andern in die linke und werf sie nachher so hoch in die Luft, daß sie erst nach zehn Jahren wiederum herunterkommen.“


  „Sie können dir aber heimlich was antun!“


  „Ich werd meine Sach ja auch heimlich machen. Oder meinst, daß ich's ihnen merken laß, wann ich's belauschen tu?“


  „Wie willst das anfangen?“


  „Ich geh hier hinter die Büschen. Dort beginnt die Lehmgrube, welche sich bis hin zu der Ziegelhütten erstreckt. Sie ist tief, und es kann gar niemand bemerken, daß ich mich in ihr befind. Auf diese Weisen gelang ich an das Häuschen. Die beiden werden drinnen sein, und ich schleich mich an den Laden. Dieser steht offen, und da kann ich alles hören, was sie mitnander reden.“


  „Und das ist nicht gefährlich?“


  „Nein. Geh nur einstweilen weiter. Ich komme bald nach. Mach dir keine Sorg um mich!“


  „Fast möcht mir dennoch angst werden. Dera zweite Kerlen hat zwar so demütig grüßt, aber ich hab doch den Blick sehen den er dabei nach dir worfen hat. Es war da eine gar große Feindseligkeiten drinnen.“


  „Weiß schon. Aber ich bitt dich, geh nur jetzt weiter, sonst versäume ich die Gelegenheit und bekomm gar nix zu hören.“


  Er eilte hinter die Büsche. Dort senkte sich eine tiefe, steile Böschung da hinab, wo man den Lehm zu den Ziegeln gegraben hatte. Die Grube war lang und schmal. Ludwig eilte auf der Sohle derselben hin bis an das andere Ende derselben, wo der Ziegelofen stand und neben ihm die Hütte. Hier kletterte er wieder an der Böschung empor und stand nun an der Hinterwand der Hütte. Er lauschte vorsichtig um die Ecke. Er sah keinen Menschen und huschte nun bis hin zu dem geöffneten Laden. Dort angekommen, vernahm er nun zu seiner Genugtuung die Stimmen der beiden Slowaken.


  Der zweite derselben, welcher ihm soeben begegnet war, hatte allerdings nicht gewußt, daß Usko sich in der Hütte befinde. Er hatte an derselben vorübergehen wollen, war aber von seinem Kameraden bemerkt und angerufen worden:


  „Zerno! Du schon hier? Willst du etwa vorübergehen! Komm herein!“


  Daraufhin war der Genannte in das Innere der Hütte getreten, hatte seine Blechgefäße und Drahtwaren zu Boden geworfen und sagte erfreut:


  „Wie gut, daß wir uns finden! Ich dachte schon, dich erst am Abend zu sehen.“


  „Es ist ein Zufall, aber ein guter. Hast du den Knecht gesehen?“


  „Ja. Er dich auch?“


  „Er kam herein und tat, als ob er hier der Herr ist.“


  „Hättest du ihn doch hinausgeworfen!“


  „Beinahe wäre es soweit gekommen. Wo ist er hin?“


  „Er ging mit der Alten nach der Schenke hin.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja.“


  „Ich traue dem Halunken nicht. Da er erst mich und sodann auch dich gesehen hat, kann er leicht auf den Gedanken kommen, wieder umzukehren um zu sehen, was wir hier treiben.“


  „Das tut er nicht. Auch ich traue ihm nicht und du weißt, daß ich vorsichtig zu sein pflege. Ich bin ihm heimlich nachgegangen und habe mich überzeugt, daß er nicht umgekehrt ist.“


  „Das war gut. Ich bin nicht so vorsichtig gewesen wie du, und das war sehr dumm von mir. Hätt ich die Tür und den Laden zugehabt, so wäre der Kerl an mir vorübergegangen, ohne mich zu entdecken.“


  „Tröste dich! Ein Unglück ist's nicht, daß er dich gesehen hat. Er ist nur der Knecht. Der Herr aber hält es mit uns. Hast du schon mit ihm gesprochen?“


  „Ja. Er hat mich für den Abend wieder bestellt.“


  „Recht so! Morgen kann wieder ein Geld verdient werden. Drüben liegen die Waren schon bereit.“


  „So machen wir vielleicht einen doppelten Profit. Wenn wir hinüberwärts auch etwas bekommen, so gibt's zwiefältige Bezahlung.“


  „Wenn wir nicht erwischt werden!“


  „Unsinn! Warum sollen wir grad morgen so ein Pech haben?“


  „Weil man jetzt besser aufpaßt als früher.“


  „Hm! Ein Wunder ist das nicht. Wir haben es jahrelang getrieben, ohne daß es ihnen gelungen ist, uns zu ertappen. Aber auf die beiden Osecs können wir uns verlassen. Besonders der Alte ist ein Schlaukopf ohnegleichen. Wer weiß, was er sich jetzt wieder ausgesonnen hat, um die Beamten irrezuführen. Es ist eine Lust, unter diesen zwei Spitzbuben zu arbeiten. Gibt's sonst vielleicht noch etwas Neues?“


  „Ja! Zweierlei. Etwas Böses und auch etwas sehr Gutes.“


  „So sage zuerst das Böse, damit man nachher das Gute zum Trost hat.“


  „Dieses Böse brauchst du eigentlich gar nicht zu wissen, denn es geht dich gar nichts an. Es betrifft nur mich allein.“


  „Das freut mich; aber erfahren kann ich es wohl dennoch?“


  „Ja. Du mußt es eigentlich auch erfahren, damit du mir keinen Schaden machst. Ich habe nämlich von früher her einen Feind, einen grimmigen Feind, und diesen Kerl hab ich gestern gesehen.“


  „Ist das etwas so Böses?“


  „Eigentlich nicht, wenn ich ihm aus dem Weg gehen könnte. Leider aber ist es sehr leicht möglich, daß er mich zufällig sieht, und dann kann es um mich geschehen sein.“


  „Donnerwetter! Ist der Mensch so gefährlich?“


  „Ja. Ich wäre ihm gestern beinahe in die Hände gelaufen.“


  „Wo?“


  „Drüben in Hohenwald. Ich kam hinüber, um für morgen die Gelegenheit auszukundschaften, und ging in das Wirtshaus. Ich hatte schon die Stubentür halb offen. Da sah ich zu meinem Erstaunen diesen Menschen sitzen und machte die Tür natürlich rasch wieder zu.“


  „Hat er dich auch gesehen?“


  „Nein, sonst wäre ich nicht so davongekommen.“


  „Du scheinst gewaltigen Respekt vor ihm zu haben!“


  „Hm! Du kennst mich. Ich arbeite lieber mit List als mit Gewalt. Ein Goliath bin ich nie gewesen.“


  „Wer ist denn dieser Kerl eigentlich?“


  „Ein Zigeuner.“


  Usko blickte rasch auf. Er war sichtlich überrascht.


  „Ein Zigeuner? Da drüben in Hohenwald?“ fragte er.


  „Ja. Dort hätte ich es nicht für möglich gehalten, einen solchen zu treffen. Er ist aus der Walachei, da unten herauf.“


  „Sapperment! Aus der Walachei! Das ist ja höchst interessant! Bist du denn auch da unten gewesen?“


  „Nein. Ich habe den Kerl in Ungarn getroffen. Da führte er noch seinen eigentlichen Namen. Jetzt hat er sich anders genannt. Als ich mich durch den Hof des Wirtshauses von dannen schlich, traf ich auf eine Magd und fragte nach ihm. Da erfuhr ich, daß er jetzt ein Tausendkünstler ist und sich Signor Bandolini nennt.“


  „Das ist ein italienischer Name.“


  „Ja. Eigentlich heißt er Jeschko.“


  Da sprang der andere Slowak vom Boden auf. Es war deutlich zu sehen, daß er nicht nur überrascht sei. Die Zeichen des Schrecks standen ihm im Gesicht geschrieben.


  „Jeschko!“ rief er aus. „Donnerwetter! Ist das möglich!“


  „Was hast du denn? Kennst du ihn?“


  „Natürlich! Ich kenne ihn genau, sehr genau. Ich werde doch meinen–“


  Er hielt inne.


  „Was meinst du?“


  „Na ich brauche mich ja vor dir nicht zu fürchten, zumal er auch dein Feind ist. Ich wollte sagen, daß ich doch meinen Bruder kennen werde.“


  „Wie? Was? Dein Bruder soll er sein!“


  „Ja, er ist es.“


  „Du hast doch niemals erwähnt, daß du einen Bruder hast.“


  „Weil ich alle Veranlassung habe, nicht von ihm zu reden.“


  „Aber der Name Jeschko ist gar nicht selten. Es kann ein ganz anderer sein.“


  „Schwerlich. Mein Bruder ist Tausendkünstler, Seiltänzer und so weiter.“


  „Und dennoch kannst du dich irren. Es ist doch wohl möglich, daß auch ein anderer Künstler so heißen kann.“


  „Freilich! Aber daß er grad nach Hohenwald gekommen ist, daß– Himmeldonnerwetter! Wenn ich, ohne zu erfahren, daß er da drüben ist, ihm in die Hände gelaufen wäre!“


  „Mensch, du bist ja beinahe außer dir!“


  „Ich habe auch Veranlassung dazu!“


  „Dich in dieser Weise vor deinem Bruder zu fürchten?“


  „Ja. Er ist ein unversöhnlicher Kerl. Und ich habe früher etwas getan, was er mir nie vergeben wird. Ich freilich würde es ihm auch nicht vergeben.“


  „So sieh ihn dir doch zunächst einmal von weitem an! Vielleicht ist er doch ein anderer.“


  „Das glaube ich nicht. Daß er nach Hohenwald gekommen ist, zum Silberbauer jedenfalls, das ist mir der sicherste Beweis, daß er es ist. Ich möchte aber zum Teufel beten, daß er den Silberbauer sterben lassen möge. Wenn er leben bleibt, und ich falle unglücklicherweise in die Hände des– na, schweigen wir lieber davon!“


  „Besser wär's, du erzähltest mir alles.“


  „Vielleicht später.“


  „Ich könnte mich doch danach richten. So aber kann man sich irren. Ich habe geglaubt, dir sei es sehr gleichgültig, daß ich diesen Jeschko gesehen habe, und nun ist er gar dein Bruder!“


  „Jedenfalls ist er es. Ich glaube nicht, daß ich mich irre. Aber was hast denn du mit ihm gehabt, daß du jetzt vor ihm erschrecken mußt?“


  „Das werde ich dir auch später erzählen, so wie du mir das deinige auch heut nicht sagen willst.“


  „Meinetwegen! Aber morgen kommen wir hinüber, und da werde ich mich ganz genau nach ihm umsehen. Er soll mir nicht sehr lange im Weg sein.“


  „Wie meinst du das?“


  „So, wie ich es sage.“


  „Willst du etwa–“


  Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


  „Ja, das will ich, und das werde ich, wenn er es ist, und wenn er etwa die Absicht hat, alte Sachen wieder aufleben zu lassen.“


  „Deinen eigenen Bruder umbringen!“


  „Rede nicht so dumm! Feind ist Feind, selbst wenn man blutsverwandt mit ihm ist. Und ehe ich mich aufhängen lasse, mache ich doch lieber einen andern stumm.“


  „Recht hast du. Und daß du grad so und nicht anders denkst, das ist mir lieb. Er wird also auch mir nicht lange im Weg sein.“


  „Nein. Dafür laß mich nur sorgen. Und wenn ich es nicht allein fertigbringen sollte, so wirst du mir doch wohl mithelfen.“


  „Das kannst du dir denken. Also auf den Silberbauer bezieht sich die Sache?“


  „Ja! Auf ihn und den Talmüller drüben in Scheibenbad.“


  „Was? Auf den mit? Bist du mit ihm feind- oder freundlich daran?“


  „Wir sind Freunde.“


  „So habe ich dir noch etwas höchst Unangenehmes zu sagen. Der Müller ist nämlich gefangengenommen worden.“


  „Ist's wahr?“ fragte Usko erschrocken.


  „Ja. Ich habe es gesehen, als sie ihn brachten.“


  „Alle Teufel! Dann darf ich mich ja auch nicht sehen lassen. Jetzt werden die beiden, der Müller und der Silberbauer, wohl gar so dumm sein und alles gestehen!“


  „Der letztere wird vielleicht kein Wort mehr sagen. Der Teufel wird ihn holen. Aber was ist es denn, was sie gestehen sollten?“


  „Das geht dich zunächst noch gar nichts an.“


  „Himmel! Bist du heut höflich!“


  „Ist's ein Wunder! Mein schöner Bruder ist drüben in Hohenwald– der Silberbauer ist wieder erwischt– der Talmüller ist gefangen– wer solche Neuigkeiten hört, der hat genug. Rede lieber von der guten Nachricht, die du mitgebracht hast.“


  „Jetzt noch nicht. Erst muß ich von dir eins erfahren, nur das eine. Das andre alles magst du noch für dich behalten. Wenn der Jeschko dein Bruder ist, so mußt du doch auch ein Zigeuner sein?“


  „Freilich bin ich das!“


  „Er hat damals davon gesprochen, daß er einen Bruder gehabt hat. Der hat, glaube ich Barko geheißen.“


  „Stimmt ganz genau.“


  „Der bist du?“


  „Ja. Hat er dir auch gesagt, was er gegen mich hat?“


  „Nein.“


  „Das ist ihm ähnlich. Er ist ein höchst verschwiegener Kerl. So jetzt weißt du, was du wissen willst. Und nun rede du auch!“


  Der Knecht Ludwig stand schon längst draußen vor dem Fenster und hörte jedes Wort, welches im Innern der Hütte gesprochen wurde. Jetzt dauerte es eine Weile, bevor der Slowak der an ihn ergangenen Aufforderung nachkam.


  „Nun, fällt es dir so schwer?“ fragte Usko, der eigentlich Barko hieß.


  „Nein; aber es ist etwas so Prächtiges, daß du es vielleicht gar nicht glauben wirst.“


  „Pah! Du wirst mir doch nicht etwa einen Bären aufbinden!“


  „Nein, gewiß nicht, zumal ich dich sehr notwendig brauche, um endlich einmal mein Ziel zu erreichen.“


  „Das erreichst du niemals.“


  „Oho!“


  „Du hast mir einmal gesagt, daß du ein Millionär werden möchtest.“


  „Nun ja, grad das ist mein Ziel.“


  „Und das glaubst du, jetzt zu erreichen?“


  „Ja, endlich!“


  „Höre, laß dich nicht auslachen!“


  „Siehst du, daß du es nicht glaubst! Ich wußte es im voraus!“


  „Es ist ja auch nicht zu glauben. Um Millionär zu sein, muß man eine Million haben, und wo sollst du sie herbekommen?“


  Er lachte laut auf. Der andere aber bemerkte ärgerlich:


  „Lach mich nur aus! Ich weiß doch, wo ich sie hernehmen werde.“


  „Ja, das wüßte ich auch. Man nimmt sie eben von einem Millionär. Aber diese Kerls lassen sich nicht so leicht etwas nehmen!“


  „Hier in diesem Fall ist's aber ganz und gar leicht. Ich bekomme eine Million und du auch eine. Wenigstens! Vielleicht bekommen wir noch viel mehr!“


  „Mensch, das sagst du mit solcher Gewißheit!“


  „Warum nicht?“


  „Und dazu machst du ein so ganz und gar ernsthaftes Gesicht! Ich werde fast irre an dir!“


  „Das glaube ich dir gern. Wenn einer so mit Millionen herumwirft, so hat man wohl Veranlassung zu zweifeln. Aber ich sage dir, daß ich wirklich nicht flunkere.“


  „Ja, jetzt kannst es nicht erwarten, und erst hast du mich ausgelacht!“


  „Weil ich weiß, daß der Zufall ein ganz sonderbarer Kauz ist. Es läßt sich schon denken, daß er uns einmal eine Million in den Weg werfen kann. Also heraus damit! Ich kann es kaum erwarten!“


  „Nur langsam, langsam! Die Sache ist von so großer Wichtigkeit, daß ich, bevor ich davon rede, erst sehen muß, ob ich sicher bin. Es wäre doch möglich, daß wir belauscht werden. Ich will einmal nachsehen.“


  „Vorhin war ich mißtrauisch, und jetzt bist du es. Na, so sieh nach.“


  Als Ludwig, der Lauscher, diese Worte hörte, huschte er von dem Fenster fort und nach dem Brennofen hin, hinter welchem er sich versteckte. Dort waren mehrere Tausend fertige Ziegel aufgeschichtet; er konnte nicht gesehen werden, vermochte aber sehr gut zu bemerken, was Zerno vornehmen würde.


  Dieser kam aus der Hütte heraus, blickte sich um, schritt langsam um die Hütte, um sich zu überzeugen, daß hinter derselben sich niemand befinde, und kehrte sodann in das Innere zurück:


  Dem Knecht kam es darauf an, möglichst wenig von der so wichtigen Unterhaltung zu verlieren, darum kehrte er schleunigst auf seinen Lauscherposten zurück. Er hörte Usko sagen:


  „Konnte es mir denken! Wer kommt auf den Gedanken, heut, am Feiertag, nach der Ziegelei zu gehen, um uns zu beobachten!“


  „Der Knecht!“


  „Du sagtest vorhin selbst, daß er mit der Alten nach der Schenke gegangen sei. Den also haben wir nicht zu fürchten. Also rede nun endlich.“


  „Erst muß ich die Tür ganz zuschließen.“


  Ludwig hörte den Riegel, welchen man von innen auch ohne Schlüssel bewegen konnte, in das Schloß schnappen, und dann erklang die Stimme Zernos:


  „Ich habe nämlich einen Herrn ausgegattert, welcher an einem Ort wohnt, an den ganz leicht zu gelangen ist, halb im Dorf und halb im Wald. Er hat Millionen bei sich.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja.“


  „Hast du sie gesehen?“


  „Nein.“


  „So weißt du es also nicht!“


  „Oho! Wenn ich es dir sage, wer dieser Herr ist, so wirst du es sofort glauben.“


  „Nun, wer ist's?“


  „Es ist– halt! Wir sind zwar ganz allein, aber man kann in einem solchen Fall nicht vorsichtig genug sein. Selbst die Wände haben Ohren. Ich werde dir den Namen lieber in das Ohr sagen.“


  Der Knecht strengte sein Gehör aufs Äußerste an. Er hörte, daß drin einer dem andern etwas zuraunte, verstehen aber konnte er es nicht. Dann aber rief Usko fast überlaut:


  „Alle Millionen Donnerwetter! Ist das wahr?“


  „Natürlich!“


  „Du bist des Teufels!“


  „Ich kann es beschwören.“


  „Kennst du ihn denn so gut, daß gar kein Irrtum möglich ist?“


  „Ich habe nur sein Bild gesehen, aber bereits viele Male.“


  „So kannst du dich dennoch täuschen.“


  „Nein, denn ich habe ihn belauscht, ihn und einen anderen, als sie von der Mühle her kamen nach der Straße zu, welche nach Eichenfeld führt. Da nannte ihn der andere bei seinem Titel. Und weißt du, wer dieser andere war?“


  „Nun, wer?“


  „Der alte Wurzelsepp.“


  „Donner und Doria! Wenn es dieser war, so ist die Sache zu glauben. Ich habe schon einige Male gehört, daß der Alte mit ihm verkehren solle. Aber du kennst doch auch wirklich den Wurzelsepp?“


  „Wer sollte den nicht kennen! Ich habe nachher sogar mit ihm gesprochen.“


  „Sapperment! Hast du ihn etwa gefragt, wer der Herr gewesen sei?“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Das ist sehr gut. Das hast du ganz recht gemacht, denn hättest du gefragt, der Alte hätte dir die Wahrheit doch nicht gesagt, sondern vielmehr Verdacht geschöpft. Er ist ein gescheiter Kerl.“


  „Das ist er. Und mich hat er niemals leiden können. Er hätte, glaube ich, den anderen sogleich vor mir gewarnt, denn er hält mich für einen Kerl, dem man nicht trauen darf.“


  „Oho! Traust du mir etwa nicht?“


  „Unsinn! Von mir ist doch gar keine Rede! Wir beide werden doch wahrhaftig kein Mißtrauen ineinander setzen. Wenn du dich in diesem Herrn nicht geirrt hast, so glaube ich freilich, daß wir einen außerordentlich guten Fang machen könnten.“


  „Millionen!“


  „Wenn auch das nicht grad, aber viel Geld hat er stets bei sich.“


  „Geld? Denkst du nur an das Geld? Sei doch nicht so dumm!“


  „An was denn noch?“


  „An seine Uhr, seine Ringe, seine Busennadel, an seinen Schmuck. Man weiß ja, daß bei ihm das alles mit den größten Diamanten besetzt ist. Und er hat nicht bloß die Edelsteine, welche er an seinem Körper trägt. Wenn er irgendwohin reist, so nimmt er so vieles mit, an was er gewöhnt ist, und das ist dann alles von Gold und mit Brillanten geschmückt.“


  „Recht hast du, sehr recht. Kerl, dein Gedanke kann mich ganz begeistern.“


  „Nicht wahr? Ja, ich sage dir, daß ich mich von dem Augenblick an, als ich ihn sah, in einem gelinden Fieber befinde.“


  „Das glaube ich, denn bei mir fängt es auch bereits an, den Puls schneller zu machen. Wie schinden wir uns, um einige Hundert armselige Gulden zu verdienen!“


  „Wir riskieren dabei das Zuchthaus und auch das Leben. Die beiden Osecs zahlen schlecht, und der Kery-Bauer weiß sich so schlau zu halten, daß man ihm niemals an den Leib gehen kann. Er würde sich, wenn wir ergriffen werden, ganz sicher aus der Schlinge ziehen können.“


  „Das wohl; aber sein schönes Geld, welches er stets dabei riskiert, wäre doch verloren. Es soll doch vorgekommen sein, daß er sein ganzes Vermögen an einem einzigen Abend auf das Spiel gesetzt hat.“


  „Dafür aber ist es auch immer größer geworden. Ich möchte nicht wissen, wieviel er oft an einem Abend verdient; ich würde mich zu sehr ärgern, wenn ich das vergleichen müßte mit unserer Bezahlung. Nun aber können wir es auch so machen. Wir können mit einem Schlag reich werden.“


  „Reich, ja. Aber ob wir diesen Reichtum anwenden können, das ist eine ganz andere Frage.“


  „Warum nicht? Oh, ich weiß schon, was ich mit dem Geld beginnen würde.“


  „Ich auch, mit dem Geld nämlich. Aber wir werden grad Geld vielleicht wenig bekommen. Was aber fangen wir mit den Diamanten an? Weißt du das?“


  „Die verkaufen wir.“


  „Wer nimmt sie uns ab?“


  „Darum habe ich keine Sorge. Ich kenne in Prag einige professionierte Hehler, welche mit Freuden zugreifen würden.“


  „Aber was würden sie uns bieten? Kaum die Hälfte des Wertes.“


  „Natürlich! Jeder will verdienen, und je größer das Risiko ist, desto größer die Prozente. Du mußt doch auch denken, daß unser Käufer die Edelsteine binnen einer jahrelangen Zeit gar nicht verwerten könnte. Die Polizei der ganzen Erde würde in Aufruhr versetzt sein.“


  „So mag er sie umschleifen lassen. Dann sind sie nicht mehr zu erkennen.“


  „Aber sie verlieren dadurch an Wert, und darum dürfen wir den Preis nicht zu hoch stellen. Übrigens ist es lächerlich, jetzt schon vom Verkauf zu reden. Wir haben ja die Katze noch gar nicht im Sack.“


  „Oh, die bekommen wir!“


  „Bist du so überzeugt davon?“


  „Ja. Ich habe mir dann gestern am späten Abend die Gelegenheit angesehen. Sie ist wirklich prächtig. Man kann den Fensterladen von dem Mühlendamm aus erreichen.“


  „Und in dieser Stube schläft er?“


  „Ja. Er wohnt und schläft da.“


  „So wacht er auf dabei. Ohne Geräusch wird es sich wohl kaum tun lassen.“


  „Bist du auf einmal gar so ungeschickt geworden? Du hast ja bereits Streiche mit ausgeführt, welche hundertmal schwieriger waren.“


  „Das mag wohl sein; aber wenn es sich um einen solchen Herrn handelt, so wird man mißtrauisch gegen sich selbst. Auf welche Weise ist denn der Laden verschlossen?“


  „Auf ganz gewöhnliche Art; durch einen eisernen Querstab, der mit dem einen Ende in der Mauer befestigt ist. Am andern befindet sich der Vorstecker, welcher nach innen geschoben wird.“


  „Nun, wie willst du da den Laden aufmachen, ohne daß ein Geräusch zu vernehmen ist?“


  „Dadurch, daß ich die Angel aus der Mauer wuchte. Die Mühle macht Geräusch genug, um das Knirschen, welches wir verursachen, unhörbar werden zu lassen.“


  „Da hast du freilich recht. An das Klappern der Räder habe ich nicht gedacht. Aber nun kommt es auf das Fenster an. Wie kommen wir da hinein? Wie bringen wir es auf?“


  „Mit einem Pflaster. Das legen wir an die Scheibe und drücken sie ein.“


  „Und wenn er doch dabei erwacht!“


  „Nun, so ist das doch nicht gefährlich für uns. Wir können ja ausreißen. Kein Mensch wird uns halten. Mit einigen Schritten erreichen wir den Wald.“


  „Dann aber ist die Million zum Teufel!“


  „Leider! Aber wir brauchen die doch nicht aufzugeben! Warum wollen wir fliehen? Das ist doch auf keinen Fall notwendig!“


  „Auch nicht, wenn er erwacht?“


  „Auch dann nicht.“


  „Ich begreife dich nicht.“


  „Und ich dich auch nicht. Mag er immerhin aufwachen. Er wird sich doch ganz ruhig verhalten.“


  „Der? Auf keinen Fall!“


  „Pah! Wir zwingen ihn dazu! Wenn es sich um so viel handelt, dann ist mir alles gleich.“


  „Ah! Sapperment! Du meinst–“


  „Ja, ich meine–“


  „Das wäre ja gefährlich!“


  „Gar nicht. Der Schuß ist auch nicht zu hören, denn meine Stockflinte ist ein Meisterstück. Es kann für uns nicht die allergeringste Gefahr geben.“


  „Aber der Gedanke, ihn zu erschießen, ist doch im höchsten Grade un– un– un– ich finde kein Wort dafür.“


  „Und ich finde kein Wort, um deine Dummheit richtig zu bezeichnen. Zum Beispiel ziehen Hunderttausende in den Krieg, und ein Viertel davon wird erschossen. Und du willst dir's zu Herzen nehmen, wenn es sich um einen einzigen Menschen handelt! Laß dich doch nicht auslachen!“


  „Aber so ein Mensch wie grad er!“


  „Vor Gott sind alle Menschen gleich und vor dem Teufel auch. Also wenn wir einen Menschen in den Himmel oder in die Hölle schicken, so ist es sehr gleich, wer dieser Mensch ist. Das gibst du doch zu?“


  „Kerl, du bist wirklich ein ganz und gar gefährliches Subjekt!“


  „Du ebenso. Vielleicht hast du bereits mehr auf deinem Gewissen, als ich auf dem meinigen.“


  „Darüber wollen wir uns nicht streiten.“


  „Nein; das fällt mir nicht ein. Aber gescheiter als du bin ich auf alle Fälle. Du redest von dem Einbruch, zu dem wir uns entschlossen haben, wie der Blinde von der Farbe. Ich habe dich wirklich nicht für so dumm gehalten!“


  „So? Ist meine Dummheit wirklich so sehr groß?“


  „Ungeheuer!“


  „Wieso?“


  „Meinst du denn in Wahrheit, daß wir zu den Millionen kommen könnten, ohne daß der gegenwärtige Besitzer dran glauben muß?“


  „Ich denke, daß es sich wohl auch ohne Mord möglich machen lassen werde.“


  „Nein. Kannst du denn einsteigen und ihm alles abnehmen, ohne daß er dabei aus dem Schlaf erwachen wird?“


  „Hm! Das wird sich freilich nicht tun lassen!“


  „Siehst du! Munter wird er jedenfalls.“


  „So binden und knebeln wir ihn.“


  „So einen Riesen? Wenn es nur für einen kurzen Augenblick zum Kampf kommt, ist es mit uns aus. Er wird sogleich um Hilfe rufen.“


  „So reißen wir aus.“


  „Oh, der hält uns fest!“


  „So ist es immer noch Zeit, die Waffen zu gebrauchen.“


  „Aber es ist dann zu spät, wenn sein Hilferuf einmal gehört worden ist. Nein, er muß auf alle Fälle unschädlich gemacht werden.“


  „Wenn es uns gelingt, den Laden zunächst nur ein wenig zu öffnen, so kommen wir dann ohne alle Gefahr ans Ziel. Ich habe bemerkt, daß während der ganzen Nacht Licht brennt. Ich habe ihn sogar durch eine Spalte des Ladens im Bett liegen sehen. Man kann ganz bequem auf ihn zielen. Er ist gleich beim ersten Schuß eine Leiche. Dann steigen wir ein und nehmen alles weg.“


  „Donnerwetter! Welch ein Aufsehen dann am Morgen!“


  „Das geht uns nichts an!“


  „Aber wird uns auch die Zeit dazu übrig bleiben?“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil wir ja auch das Paschergeschäft besorgen müssen.“


  „Das wird uns wenig stören. Punkt zehn Uhr geht's über die Grenze hinüber, und eine halbe Stunde später sind wir unsere Waren los. Punkt zwei Uhr bekommen wir die Pakete, welche herüber zu transportieren sind. Wir haben also über drei Stunden freie Zeit zur Ausführung unseres Vorhabens. Die anderen Pascher dürfen freilich nichts davon ahnen. Sie halten das Schmuggeln für keine Sünde, den Mord aber für das größte Verbrechen. Darum ist es gut, daß die ganze Gesellschaft sich nach dem Ablegen der Pakete zerstreut und sich erst dann wieder zusammenfindet, wenn die Rückwaren angekommen sind.“


  „Es fragt sich, wie weit wir bis zur Mühle haben. Oder weißt du bereits, welchen Weg wir dieses Mal nehmen werden und wo wir die Pakete abzugeben haben!“


  „Nein. Das werden wir erst morgen erfahren. Jedenfalls aber werden wir uns nicht sehr weit von der Mühle befinden.“


  „Hat er denn keine Dienerschaft bei sich?“


  „Ich habe niemand bemerkt, konnte mich aber auch nicht erkundigen. Das wäre ja aufgefallen. Aber morgen früh werde ich alles zu erfahren suchen.“


  „Und wo bleiben wir heut abend?“


  „Beim Kery-Bauer auf dem Heustadel. Er wird uns dann unsere Weisungen geben können. Er muß natürlich vorher mit den Osecs alles besprechen. Jetzt am Tage wird er keine Gelegenheit dazu haben. Also abgemacht?“


  „Hm! Ich möchte doch noch nicht ganz bestimmt ja sagen.“


  „Feigling!“


  „Schimpfe einstweilen! Es ist ein verdammt albernes Gefühl, welches einen beschleicht, wenn man daran denkt, was er ist.“


  „Hast recht. Albern ist dieses Gefühl jedenfalls, und weil ich niemals albern gewesen bin, so mag ich mit dergleichen Gefühlen nichts zu tun haben. Du mußt bedenken, daß sich eine so außerordentliche Gelegenheit, schnell reich zu werden, niemals wieder bieten wird. Ergreifen wir sie nicht, so sind wir die dümmsten Menschen der Erde.“


  „Und wenn ich nicht mitmache, so siehst du wohl auch davon ab?“


  „Ich? Davon absehen? Das fällt mir gar nicht ein! Wenn du diesen großen Reichtum nicht mit heben willst, so hole ich ihn mir allein.“


  „Das ist dein fester Vorsatz?“


  „Er steht unerschütterlich.“


  „Aber du wirst es allein nicht fertigbringen.“


  „Allein viel leichter als in Gesellschaft mit einem, der sich fürchtet.“


  „Hm! So ist also der Tod dieses– dieses Mannes eine beschlossene Sache, ich mag nun mittun oder nicht?“


  „Jawohl.“


  „Dann wäre ich freilich sehr dumm, wenn ich verzichten wollte. Ich kann ihn doch dadurch nicht retten.“


  „Nein. Und es ist also am allerbesten, wenn du mitmachst.“


  „Gut, so bin ich dabei.“


  „Deine Hand darauf!“


  „Hier!“


  Der Lauscher hörte die Hände kräftig zusammenschlagen. Dann erklang Zernos Stimme:


  „So sind wir also fertig, und das ist gut. Ich habe heut fast gar nicht geschlafen und bin müde. Ich will ausruhen. Es wird wohl niemand kommen, der uns stört. Später können wir alles besprechen. Heut abend im Heustadel ist dazu die beste Zeit und der beste Ort. Da wissen wir vielleicht auch bereits, wohin der Pascherzug gehen wird. Jetzt laß mich in Ruhe!“


  Es erklangen die Blechgefäße. Daraus ließ sich schließen, daß die zwei sich miteinander auf dem Strohlager Platz gemacht hatten, um sich auszuschlafen. Sie hatten den Tod eines Königs beschlossen und vermochten darauf ruhig zu schlafen. Ludwig schauderte. Zwar wußte er nicht, von wem sie gesprochen hatten, aber er wußte doch, daß es sich um einen Mord handelte. Ist's möglich, daß die Seele eines Menschen so bodenlos tief in Gott- und Gefühllosigkeit versinken kann? Man sollte es nicht glauben.


  Ludwig mußte jetzt annehmen, daß das Gespräch nun zu Ende sei und er jetzt nichts mehr erfahren werde. Infolgedessen entfernte er sich. Aber wie langsam und zögernd waren seine Schritte gegen vorher. Das Gehörte ging ihm im Kopf herum. Es lag ihm so schwer auf der Seele, als ob er selbst den Entschluß gefaßt habe, einen Menschen umzubringen.


  Und wer war dieser Mensch?


  Zerno hatte den Namen desselben seinem Verbündeten in das Ohr geflüstert, und dann war er nicht laut genannt worden. ‚Herr‘ hatten sie immer nur gesagt. Aus allem ging hervor, daß er kein gewöhnlicher Mann sein könne. Er trug Edelsteine im Werte von Millionen bei sich– ihrer Ansicht nach. Außerordentlich reich war er also auch.


  In einer Mühle wohnte er. Aber in welcher? Er war aus dieser Mühle gekommen und nach der Straße gegangen, welche nach Eichenfeld führt. Aber welche Straße war das? Es führten Straßen von Nord und Süd, von Ost und West nach Eichenfeld. Aus dieser Äußerung war also nichts Bestimmtes zu schließen.


  „Sollten Sie gar einen König dermorden wollen? Aber hier in Österreich gibt's halt keinen. Sollten sie meinen König meinen? Eichenfeld liegt ja drüben in Bayern. Und einen ‚Riesen‘ haben sie ihn genannt? Mein guter König ist von hoher und breiter Gestalt, und er würde es gar wohl mit diesen zweien aufnehmen können, wann's ihn überfallen wollten. Aber das ist nicht möglich, ganz und gar unmöglich. Dieser Gedanke ist ja so gräßlich, daß ihn gar kein Menschenkind haben kann!“


  Er dachte weiter nach, ohne etwas zu finden, woraus irgendeine Klarheit zu schöpfen sei. Sollte er sie jetzt sofort anzeigen und arretieren lassen? Nein, denn es stand in diesem Fall fest, daß sie alles leugnen würden. Und dann konnte ihnen nichts geschehen.


  Nein, er mußte schweigen und sie genau beobachten. Er mußte warten, bis Grund vorhanden war, sich ihrer zu bemächtigen. Das war freilich gefährlich. Sie konnten dabei Zeit finden, ihr Verbrechen auszuführen.


  Aber da dachte er daran, daß sie sich heut abend ja im Heustadel besprechen wollten. Wenn es ihm da gelang, sie abermals zu belauschen, so lernte er wohl besser als jetzt ihre Absichten kennen und konnte danach handeln. Er beschloß also, jetzt noch zu schweigen und sich am Abend zeitig ins Heu zu legen, noch bevor sie es taten.


  „Und das, was ich immer denkt hab, ist also auch richtig. Der Kery-Bauer ist ein Hauptschmuggler, und die beiden Osecs sind seine Kameraden. Darum soll die Gisela den jungen heiraten. Nun, da werd ich wohl meine beiden Hände dazwischen halten. So ein Kerlen soll mein Dirndl nicht unglücklich machen. Wann ich sie auch nicht bekomm, so soll sie doch einer erhalten, der kein Verbrecher ist und den sie gut leiden mag.“


  In diesem Sinnen langte er beim Wirtshaus an. Der Tanz hatte noch nicht begonnen, doch waren schon viele Burschen und Mädchen versammelt. Diejenigen, welche für dieses Vergnügen unentbehrlich waren, nämlich die Musikanten, saßen unter dem Baum, welcher vor dem Haus stand, und Ludwigs Mutter hatte bei ihnen Platz genommen.


  Die Kapelle bestand aus nur drei Personen, welche ihre Instrumente bei sich hatten– einen Violonbaß, eine verbogene und verknillte Posaune und eine alte B-Klarinette. Diese drei Künstler waren in mehreren Beziehungen hochinteressant. Zunächst wegen ihrer fast gleichlautenden Namen. Sie hießen nämlich Menzel, Wenzel und Frenzel. Darum wurde die Kapelle kurz und treffend ‚Wenzelei‘ genannt.


  Die drei waren keineswegs Musiker vom Fach. Der Rumpel-Frenzel, welcher so genannt wurde, weil er den Violonbaß ‚rumpelte‘, hatte sein Instrument von einem selig verschiedenen Vetter geerbt. Er war der Schneider des Ortes und verbrachte einen Teil seiner freien Stunden damit, seinem Baß ein Zahnschmerzen erregendes Grunzen und Stöhnen zu entlocken. Er war sehr lang, sehr dürr, trug eine schauderhaft falsche Haartour auf dem schmalen Schädel, einen blauen Sonntagsfrack mit blanken Knöpfen auf dem Leib und einen kupferroten Hauptüberzug auf der langen Nase.


  Der Posaunen-Wenzel war Schuster. Er hatte einem in der Stadt wohnenden Musikus lange Jahre hindurch die Stiefel geflickt, selten aber seine Bezahlung erhalten. Endlich hatte er die Geduld verloren und seinen Schuldner verklagt. Nachdem er den Prozeß gewonnen und es hier bis zur Pfändung getrieben hatte, war von dem säumigen Musikus nichts zu bekommen gewesen als die unglückliche Posaune. Da sie ihrer Unbrauchbarkeit wegen keinen Käufer fand, so hatte sich der Schuster-Wenzel vor lauter Wut darauf gelegt, sie nun selbst zu blasen. Er verstand es, ihr die unglaublichsten Töne zu entlocken, Töne, welche zwischen dem Quiecken eines Ferkels und dem Brüllen eines wütenden Ochsen hin und her fuhren, ohne auf einem festen Ton haften zu bleiben. Der Posaunen-Wenzel war von starkknochiger, untersetzter Gestalt. Die Haare standen ihm stets zu Berge; sein kleiner Schnurrbart sträubte sich ohne Unterlaß, und was er in seinem Geschäft des Wochentags an Pech übrig behielt, daß pflegte ihm des Sonntags an den Händen und im Gesicht zu kleben.


  Der dritte im schönen Bunde, nämlich der Klarinetten-Menzel, spielte den Musikdirektor. Er war von Geburt und Herzensliebe ein echter Bayer und sprach, obgleich er bereits seit langen Jahren hier in dem böhmischen Dorf als Hufschmied wohnte und lebte, heut immer noch seine vaterländische Mundart. Er hatte ein rotes, dickes Gesicht, war überhaupt sehr behäbig und beleibt und ging grundsätzlich nur in bayerischer Gebirgstracht– Bergschuhen, Wadenstrümpfen, Lodenjoppe, Gurt und einen Hut mit Spielhahnfeder, obgleich er während seines ganzen Lebens keine Henne, viel weniger einen Hahn sich auf das Gewissen geladen hatte.


  Sein Mund hatte eine eigentümliche Lage angenommen. Er war nämlich stets zugespitzt, mit aufgeblasener, vorgeschobener runder Oberlippe. Das sah sehr possierlich aus, hatte aber einen guten Grund, und dieser Grund war die Klarinette.


  Eines schönen Tages nämlich, kurz nachdem er hier ins Dorf gezogen und sich die Schmiede nebst einem kleinen Äckerlein gekauft hatte, war ein alter Mann, welcher mit altem Eisen handelte, zu ihm gekommen und hatte ihm einen Sack voll dieser Ware zu einem wahren Schundpreise angeboten. Der Schmiede-Menzel hatte das alte Eisen gekauft und dann unter demselben die Klarinette gefunden.


  Das liebe Instrument hatte freilich nur aus den hölzernen Teilen bestanden. Die messingenen Klappen hatten sich aus dem Staub gemacht; die Löcher waren verstopft, und am Schnabel fehlte das Rohrblatt, ohne welches selbst die beste Klarinette kein menschliches Herz zu rühren vermag. Das hatte den guten Menzel tief erbarmt. Er hatte beschlossen, sich des verwaisten Instrumentes als Pflegevater anzunehmen, und begann dann, die Blößen desselben zu bedecken. Er schmiedete und feilte sich selbst neue Klappen zurecht und nagelte sie an Ort und Stelle fest. Sodann bohrte er die verstopften Löcher wieder aus, freilich mit einem Bohrer, welcher viel zu stark war, und endlich brach er, da er keines Rohrblattes habhaft werden konnte, sich ein Stück von einer hölzernen Streichholzschachtel ab und band es mit starkem Eisendraht auf dem Schnabel fest.


  So war das große Werk gelungen. Er kam sich vor wie ein berühmter Instrumentenbauer und rief das ganze Dorf zur ersten Musikprobe zusammen. Diese hatte, aufrichtig gestanden, einen ganz außerordentlichen Erfolg. Als er zum ersten Mal oben hineinblies, heulte und jammerte es unten heraus wie von tausend Gespenstern, und die sämtlichen Löcher winselten und fiepten so, daß er sie sofort mit allen zehn Fingern zustopfte, denn mit seinen neuen Klappen konnte er sie nicht verschließen, da er die Gelenke derselben auch mit festgenagelt hatte.


  Aber sein musikalisches Genie setzte sich über solche Nebensachen leicht hinweg. Er blies und blies, bis sein Mund für immer und ewig, selbst des Nachts im Schlaf, die Gestalt des Klarinettenschnabels annahm. Wenn auch jedes Loch der Klarinette in einer anderen Tonart stand, und wenn er auch monatlich für den Schnabel mehr Streichhölzerschachteln brauchte, als er in einem Jahr Streichhölzer verbrennen konnte, er blies eben weiter und brachte es zu einer solchen Virtuosität, daß er zuletzt beim Blasen die Augen gar nicht mehr aufmachte.


  Sogar Noten hatte er sich gekauft und sie einstudiert. Eines schönen Tages aber hatte ihm der Herr Lehrer mitgeteilt, daß es Orgelnoten seien, die nur mit zwei Händen und zwei Füßen gespielt werden können. Seit jener Stunde hatte er nie wieder ein Wort mit dem Lehrer gesprochen, und nur des Nachts, wenn alles schlief, blies er noch diese Orgelfugen, bis ihn seine zornige Frau beim Wickel nahm und ins Bett schleuderte. Die Klarinette kam dann stets unter das Kopfkissen zu liegen; sie konnte gut ruhen, da nun die Frau Schmiedemeisterin aus ihrem natürlichen Schnabel zu schimpfen begann.


  Diese drei Musikliebhaber hatten sich selbstverständlich sehr bald zusammengefunden. Sie begannen heimlich zu üben, draußen im Wald oder in einer abseits gelegenen Scheune oder in einem fernen Steinbruch. Es klappte besser und immer besser. Zuletzt hatten sie eine solche Übung erlangt, daß, wenn der eine begann, auch die andern beiden anfingen. Und wenn einer endlich aufhörte, weil er müde wurde, so brachten die andern beiden höchstens nur noch zehn bis zwölf Fußtritte, die sie Takte nannten, und hörten nachher auch mit auf. Mehr konnte doch nicht verlangt werden.


  Schließlich wurde sogar ein so meisterhaftes Zusammenspiel erreicht, daß sie den Walzer ganz richtig im Sechsachtel- und den Galopp im Zweivierteltakt nudelten. Und nun traten sie zum ersten Mal öffentlich auf. Der Erfolg war gradezu und wörtlich ein durchschlagender.


  War es ein Wunder, daß man sie nach und nach immer mehr schätzen lernte? Endlich kam es sogar soweit, daß, wenn keine auswärtigen Musikanten zu erlangen waren, die drei Künstler gebeten wurden, dem Alter und der Jugend zum Tanz aufzuspielen. Sie taten es mit stolzem Herzen und steckten voller Genugtuung die Kupferkreuzer ein, welche sie nun ernteten.


  Aber nun, da sie ein festgeschlossenes Musikkorps bildeten, stellte sich die Notwendigkeit ein, unter sich einen Direktor zu wählen. Jeder von den dreien wollte den Ehrentitel für sich erwerben, und ein jeder brachte seine guten Gründe vor. Gut waren sie alle, diese Gründe, aber diejenigen des Schmiede-Menzel waren doch die besten, wie auch die ganze Gemeinde einstimmig anerkannte. Er hatte sich nämlich sein Instrument selbst repariert, und er hatte, wie nun auch der Herr Lehrer bezeugte und mit hundert Eiden beschwören wollte, Orgelnoten achtstimmig auf der Klarinette geblasen. Das war maßgebend. Der Klarinetten-Menzel wurde Konzertmeister und Musikdirektor. Die beiden andern fügten sich. Nur machte der Schuster zur Bedingung, daß das vereinte Korps nach seinem wohlbekannten Namen die Wenzelei genannt werden müsse, und der Schneider bedang sich aus, daß er, während er den Baß strich, sich niemals zu setzen brauche. „Denn“, sagte er, „ein wahrer Künstler muß stramm am Baß stehen.“


  Heut nun sollte getanzt werden. Alle bekannten Musici der Umgegend waren aber vergriffen, und so hatte sich gestern am Abend eine Deputation der Jungburschen zum Herrn Musikdirektor begeben, um ihn zu veranlassen, mit seinem Korps zu erscheinen. Er hatte zugesagt, war aber nicht gar zu eilig eingetroffen, denn er hatte einmal gehört, daß es vornehm sei, spät zu erscheinen.


  Aus diesem angegebenen Grund waren die drei Virtuosen nicht direkt nach dem Saal gegangen. Sie hatten sich zunächst hier unter dem Baum niedergelassen, um sich an einem Bier zu stärken.


  Indessen blickten die Burschen und Mädchen voller Sehnsucht durch die Fenster herab. Sie hätten die Musikanten sehr gern gerufen; aber das ließen sie wohlweislich bleiben, denn der Schmied konnte es nicht leiden. Er pflegte anzufangen und aufzuhören, wenn es ihm paßte. War man damit nicht zufrieden, so ging er einfach nach Hause, und keine Gewalt der Erde hätte vermocht, ihn zurückzurufen. Dann hatte es natürlich auch mit dem Tanz ein Ende.


  Als Ludwig jetzt näher kam und die ‚Wenzelei‘ erblickte, zuckte ihm ein guter Gedanke durch den Kopf. Der Musikdirektor hielt große Stücke auf ihn, da sie ja Landsleute waren. Das bewies er auch jetzt wieder, denn er rief ihm bereits von weitem zu:


  „Na, Ludwig, wo bleibst denn so lange? Deine Muttern hat's uns sagt, daßt kommen willst, und da hab ich nicht ehern beginnen wollt, bist da bist. Dich hab ich ja noch niemals tanzen sehen, und meinem Landsmann muß ich doch einen gar Feinen vormuserzieren.“


  „So? Was denn für einen?“


  „Einen Walzer aus B-Duren, mit sechzig Trillern und Schnörkeln, wiest noch nimmer einen hört hast.“


  „Wissen's denn die beiden andern auch schon bereits?“


  „Sie haben ihn noch nicht hört, aber das tut nix bei so einspielten Truppen, wie wir halt sind. Sie mögen ihre zwei Tonarten machen, ich find schon auch noch die meinige dazu. Die Hauptsach ist und bleibt doch stets, daß wir zusammen anfangen und auch zusammen aufhören. Das andere ist nur Nebensach und wird von der richtigen Disziplin recht bald funden. Ein richtiger Kapellmeister und Musikdirektoren weiß schon, sich zurechtzufinden, wann auch einer seiner Musikum ein paar Pausen zu viel oder zu wenig blasen tut.“


  Dieser letztere Ausdruck schien den Posaunen-Wenzel zu beleidigen. Er mußte ja gemeint sein, da sein anderer Kollege, der Rumpel-Frenzel, ja nicht blies, sondern den Baß strich. Er sagte daher:


  „Bitte sehr schön, Herr Musikdirektor! Ich blase niemals zu viel. Mich kennt die ganze Gemeinde als einen schenerösen Künstler. Ich gebe stets einige Takte zu, manchmal sogar eine ganze Klause.“


  „Ja“, stimmte der Schmied bei, um ihn zu beruhigen, „das weiß ich halt recht gut. Und dich hab ich auch gar nicht meint. Ich hab nur sagen wollt, daß keiner von uns jemals irrezumachen ist.“


  „Ja“, nickte der lange Schneider, „das ist sehr wahr. Wir sind nicht aus dem Konzept zu bringen. Nicht einmal ich, obgleich ich das schwerste Instrument hab.“


  „Du?“ fragte der Schuster.


  „Freilich ja.“


  „Wieso denn?“


  „Ich hab ja vier verschiedene Saiten zu streichen. Du aber hast nur eine Posaune. Ich hab ferner mit der rechten Hand zu sägen und mit der linken zu greifen. Das macht die Sache schwierig. Habe ich nicht recht, Herr Direktor?“


  „Recht hat nur derjenige, welcher sagt, daß ein jedes Instrumenten seine eigenen und sonderlichen Schwierigkeiten besitzt“, entschied der Schmied. „Du streichst und greifst mit den Händen. Wir aber brauchen alle Finger und außerdem auch noch das ganze Maul dazu. Du hast keinen Atem nötig, wir beide aber müssen blasen wie mein Schmiedebalg. Über solche Sachen wollen wir uns nicht entzweien. Wir sind Kollegen, und ein jeder muß die Vorzüge und Meisterschaften anerkennen. Trinken wir lieber in Frieden noch ein Bier. Du aber, Ludwig, setz dich mit her zu uns. Wir haben bereits deine Muttern zu uns eingeladen, und weilst mein Landsmann bist, sollst grad da neben mir sitzen.“


  „Ich denk, ihr habt keine Zeit mehr, weil der Tanz beginnen muß?“


  „Was? Keine Zeit mehr? Wer will einen Musikdirektorn zwingen, anzufangen? Den möcht ich sehen, der das wagt. Setz dich nur nieder. Wir haben noch gar viel Zeit.“


  Da antwortete Ludwig höflich:


  „Das soll mir eine sehr große Ehre und Reputationen sein, wann's die Herren von der Wenzelei derlauben.“


  Diese Schmeichelei gefiel den drei Künstlern gar wohl. Der Schneider Frenzel nahm seine Mütze so schnell ab, daß er sich die Perücke mit vom Schädel riß. Der Schuster Wenzel lachte aus allen Zahnlücken heraus und antwortete:


  „Servus, Salvus, Malvus!“


  Er sprach nämlich gern in Ausdrücken, welche mit ‚us‘ endigen, weil Musikus ganz dieselbe Endung hat. Auch der Herr Direktor lächelte wohlgefällig und meinte:


  „Da merkt man's doch gleich, wer als Unteroffizier bei dem bayerischen Militär standen hat. Dort wird einem die Nasen geputzt, daß man sehr bald die richtigen Höflichkeiten lernt.“


  „Bist du auch Soldat gewesen?“ fragte ihn der Schuster.


  „Nein. Als ich das richtige Alter hatte und untersucht worden bin, da haben die Herren mir auf die Achsel klopft und sagt, daß ich ein sehr tapferer Soldat werden tät und vielleicht gar ein Offizieren. Aber weil sie es meinem Maul gleich ansehen haben, daß ich ein tüchtiger Künstlern werden könnt und sogar ein Meister auf der Klarinetten, so haben 's halt mein Glück und Scheme nicht stören wollt und mich wieder heimgehen lassen. Da bin ich Schmied blieben und hab bald nachher lernt, die richtigen Klappen auf die Klarinettenlöchern machen. Bist nicht auch irgendwo musikalisch, Ludwig?“


  „Hab's noch nicht versucht.“


  „So bist's auch nicht. Wer zu der edlen Kunst geboren ist, der versucht's auch bald. Der Instinkt treibt ihn so lange, bis er sich zum Beispiel eine Klarinetten im alten Eisen kauft.“


  „Oder eine Posaune auspfändet“, stimmte der Schuster bei.


  „Oder ein Violonbaß erbt“, meinte der Schneider. „Ein jedes Talent drückt sich seiner Zeit einmal durch, wenn's nicht vielleicht stecken bleibt. Aber wer kommt dort? Ist das nicht der Kery-Bauer mit den Seinigen?“


  Der Genannte kam vom Dorf her. Mit ihm kamen seine Frau, seine Tochter und seine beiden Gäste.


  „Holla“, meinte der Schmied, indem er eine finstere Miene zog, „die Osecs sind auch dabei. Da wird's halt nicht viel Freud für uns geben.“


  „Warum nicht?“ fragte Ludwig.


  „Weil diese Kerlen so protzend und aufbegehrend sind. Das mag ich nicht dulden. Ein Musikdirektoren muß auf Ehr halten. Wann's etwa heut wiederum auf ihren Geldsack pochen, so kommens bei mir gleich an den Unrechten. Paßt mal auf!“


  Er hatte ganz richtig geahnt. Als die Genannten herangekommen waren, blieb der junge Osec, um großzutun, am Tisch stehen und sagte:


  „Da sitzt ja bereits der Ludwig! Höre, du bist ein armer Teufel. Was du trinkst, das bezahl ich. Kannst dir einen guten Tag machen.“


  „Dank schön!“ antwortete der Knecht. „Ich habe bereits zu trinken. Aber was du dir einschenken läßt, das kannst von denen Silberstückerln zahlen, die ich dir vorhin wiederschenkt hab.“


  „Tu nicht groß“, nahm da der alte Osec das Wort. „Für einen Dienstknecht ziemt es sich nicht, aufzuschneiden. Wir aber sind reich und können zahlen. Warum sitzt ihr noch hier, ihr Musikanten? Ihr gehört hinauf in den Saal. Hier wird keine Faulheit geduldet. Fangt an!“


  Da blickte der Schmied ihn von oben bis unten an und antwortete:


  „Was wird hier nicht duldet? Faulheit? Und wer will's nicht dulden? Du etwan? Wer bist denn eigentlich? Ich aberst bin dera Herr Musikdirektor!“


  „Ja, der Direktor von der Lausewenzelei!“ lachte Osec.


  Aber in demselben Augenblick stand der Schmied vor ihm, faßte ihn mit seinen gewaltigen Händen an der Brust, hob ihn empor, setzte ihn dann wie ein Kind auf den Erdboden nieder und sagte:


  „Das soll einstweilen meine Antwort sein. Wannst noch ein Wort weiter sagst, setzt ich dich hinauf auf den Baum, du Lausbub, du! Lern erst mal die Klarinetten blasen, du unnützer Bauerslump. Jetzt werd ich mein Musikantencorps von dir schimpfíeren lassen. Mach dich von dannen mit deinem jungen Starmatz, der da steht und das Maul aufsperrt, als ob die Maccaroninudeln achtundzwanzig Ellen lang wären. Ihr seid mir die richtigen.“


  „Aber, Schmied! Was fällt dir ein“, rief der Kery-Bauer. „Wie kannst du meinen Gast da in den Dreck setzen!“


  „Was sagst du zu mir? Was soll ich sein? Schmied soll ich sein?“


  „Natürlich.“


  „So? Siehst etwan hier meine Klarinetten nicht? Bist wohl blind worden?“


  Während er diese Fragen in zornigem Ton ausrief, hielt er dem Bauer die Klarinette dicht unter die Nase. Dieser fuhr zurück und antwortete fast erschrocken:


  „Natürlich sehe ich die Klarinette.“


  „Nun, so mußt auch wissen, daß ich an diesem Augenblick nicht der Schmied bin, sondern der Musikdirektor. Ich will meine Ehre haben für mich und meine musikalische Kapellen, und wer sie mir nicht gibt, dem sollen sogleich Hunderttausendmillionen Teufeln in die Strümpfen fahren!“


  Er trat bei diesen Worten drohend auf Kery zu. Dieser wich vorsichtig zurück, denn bei einer Rauferei hätte er gegen den Schmied unbedingt den Kürzeren gezogen, und antwortete in beruhigendem Ton:


  „Na, na, nur nicht gleich so hitzig! Du hast keinen Lump vor dir!“


  „Du auch nicht. Ich hab einen Bauer vor mir, du aber einen Klarinettisten. Kartoffeln kann ich auch pflanzen, du aber, wannst Klarinetten lernt hast, so blas sie doch mal! Hier ist sie.“


  Er hielt ihm das Instrument abermals entgegen.


  „Das kann ich freilich nicht“, gestand Kery halb verlegen und halb belustigt.


  „Nun, so tu auch nicht so dick, und verlang nicht von uns, daß wir euch gehorchen sollen!“


  „Aber wenn wir euch bezahlen, so müßt ihr doch auch blasen!“


  „Wer hat dir sagt, daß wir von dir Geld haben wollen. Laß dir vom Wind was vorblasen. Da kannst auch tanzen. Wir machen Musik, wann's uns gefällig ist. Für diese beiden Osecs aber nun grad gar nicht. Die sind nicht mal von hier. Die zählen hier nix; die sind Luft vor unsern Augen!“


  „Sie sind meine Gäste. Beleidige sie mir nicht!“


  „Was willst machen, wann ich's dennoch tu? Meinst, weilst der reiche Kery-Bauer bist, so kannst das ganze Dorf in den Sack stecken? Da bist falsch berichtet. Reiche Bauern gibt's genug überall. Aber sag doch mal deinen gescheiten Gästen, sie sollen jetzt mal da die Wenzelposaune blasen oder den Wenzelviolen spielen. Hebt euch nur schnell hinweg, sonst lauft mir die Gallen noch mehr über, und nachher kommen andre brave Leutln schlecht weg, denn wann's mir einfallt, so mach ich nun heut gar keine Musik!“


  Da ergriff die Kery-Bäuerin ihren Mann beim Arm, zog ihn fort und bat:


  „Komm! Mach keinen weitern Streit, sonst kann nicht getanzt werden!“


  Die Worte verfehlten die beabsichtigte Wirkung nicht, obgleich der Bauer sonst einer solchen Bitte niemals zugänglich war. Er ließ sich fortziehen, konnte es aber nicht übers Herz bringen, ganz zu schweigen, vielmehr gab er noch einen kleinen Hieb zurück:


  „Ja, ich gehe; aber lange warte ich auf die Musik nicht. Ich hab's nicht nötig.“


  Der Schmied aber rief zornig nach:


  „Tu nicht so groß! Vielleicht kommt auch noch mal die Zeit, in welcher du recht gern wartest, weilst's nötig hast!“


  Osec, der Vater, war still wieder vom Boden aufgestanden und hatte kein Wort gesagt. Er hatte wohl geglaubt, daß dies dem Schmied gegenüber das beste sei. Der Kery-Bauer verschwand mit den Seinen in der Tür des Gasthauses. Er war nicht beliebt, dafür aber gefürchtet im Dorf. Jetzt nun, da er es nicht hören konnte, wurde oben im Saal, von wo aus man den Vorgang mit angesehen hatte, ein Fenster geöffnet, und einer der Burschen rief herab:


  „Bravo, Herr Musikdirektor! So war es recht! Wenn sich die Osecs etwa auch hier oben vornehm aufspielen wollen, geigen wir ihnen zur Treppe hinab, Bravo!“


  „Schaut, die Jungens haben's also sehen“, lachte der Schmied. „Ja, fein bin ich nicht, aber grob kann ich werden, wann man mich auch grob behandelt. Übrigens hab ich's denen Osecs schon längst zugedacht. Wann ich denen mal einen Streich spielen könnt, so sollt mich's von ganzem Herzen freuen.“


  „Ist das dein Ernst, Landsmann?“ fragte da Ludwig.


  „Kannst's gern glauben.“


  „Nun, die Gelegenheit dazu kannst bereits heut schon haben.“


  „Wirklich? Die sollt mir gar sehr willkommen sein. Sie haben grad heut ein Gesicht macht, als ob's das große Los gewonnen hätten.“


  „Das haben sie auch. Du hast's derraten. Wenigstens wenn's auf den Kery ankommt, so erhalten sie den Gewinn.“


  „Wie meinst denn das?“


  „Der große Gewinn ist die Gisela.“


  „Was? Die Gisela? Die will wohl gar der junge Osec denen hiesigen Burschen wegschnappen?“


  „Ja.“


  „Da soll ihm doch gleich ein Donnerwettern auf den Amboß blitzen. Der und die Gisela! Das tät ja das größte Unglück für das arme Dirndl geben!“


  „Das weiß sie gar wohl; darum sträubt sie sich dagegen. Auch ihre Muttern will nix davon wissen; aber der Vatern tut sie zwingen.“


  „Schau, ist das so! Gibt's denn hier im Ort keinen, der sie haben mag? Der sollt sie bekommen, wenn ich was dazu tun könnt!“


  „Wenigstens könntst mit wirken, daß dera Osec sie nicht bekommt.“


  „So? Wie müßt ich das anfangen?“


  „Weißt, sie soll mit ihm tanzen, aber sie mag nicht.“


  „Das kann ich ihr nicht verdenken.“


  „Ihr seid drei Künstlern, und du bist dazu außerdem gar noch auch mein Landsmann. Ihr habt eine Ehr im Leib, und ich weiß, was ich euch anvertrau, das werdet ihr nicht wieder ausplaudern. Nicht?“


  Da schlug der Schmied auf den Tisch, daß alles krachte und rief:


  „Ja, recht hast. Künstler plaudern niemals nix aus. Uns kannst alles sagen. Ist's ein Geheimnissen?“


  „Ja. Ihr sollt meine Verbündeten und Wohltätern sein.“


  Da erhob der Schneider die Hand wie zum Schwur und beteuerte:


  „Bei meiner Baßgeige, ich rede kein Wort aus!“


  Und der Schuster stimmte bei:


  „Meine Posaune soll verstummen für immer, wenn ich plaudere!“


  „Hast's hört?“ sagte der Schmied. „Ja, wir sind drei Kerlen, auf die man einen Verlaß haben kann. Also nun kannst reden.“


  „Gut! Die Gisela will nicht mit dem Osec tanzen. Sie hat mir gesagt, ich soll stets in ihrer Nähe sein, und wenn er sie engagieren will, so soll ich stets schneller kommen und sie ihm vor der Nasen wegnehmen.“


  Da beugte seine Mutter sich von ihrem Sitz aus weit zu ihm herüber und fragte im Ton freudiger Verwunderung:


  „Ist's wahr, Ludwig?“


  „Ja. Könnt ich's etwa sagen, wann's eine Lügen wär?“


  „Nein. Wann hat sie dir's sagt?“


  „Vorhin im Garten.“


  „Du lieber Herrgott, so hat– hat– hat–“


  Sie hielt inne, indem sie einen zurückhaltenden Blick auf die drei Musikanten warf. Der Herr Musikdirektor bemerkte denselben und sagte darum ärgerlich:


  „Hat– hat– hat– nun, was hat sie denn? Meinst etwa, daßt's wegen uns nicht sagen darfst. Ludwig, ich weiß, was sie hat.“


  „Nun, was denn?“


  „Lieb hat sie dich.“


  Der Bursche errötete und schüttelte den Kopf:


  „Nein“, sagte er, „das bild ich mir nicht ein. Daran ist gar nicht zu denken. Aber sie weiß, daß ich gar viel auf sie halte, und darum hat sie sich unter meinen Schutz begeben.“


  „Ein Dummkopfen bist und ein Esel, ein gar gewaltiger! Wann ein Dirndl zu einem Burschen sagt, daß er nur immer mit ihr tanzen soll, weil sie mit ihrem Bräutigam nicht tanzen mag, so hat sie ihn lieb. Das ist die deutlichste Liebeserklärung, die einem gemacht werden kann.“


  „Da wirst dich wohl irren.“


  „Ich, mich irren? Oho! In denen Dirndln irr ich mich niemals. Damals, als ich die meinige kennenlernt hab, da hab ich ihr ein Busserl geben wollt. Sie aber hat sich wehrt und mir eine Maulschellen einlangt, daß mir das Feuer aus denen Augen sprungen ist. Da hab ich sofort wußt, daß sie in mich ganz weg ist. Und nun geh hin zu ihr und frag sie mal, ob sie nicht meine Frauen worden ist! Nein, in diesen Sachen bin ich oh fäh, wie wir Künstlern sagen. Die Gisela hat dich lieb, und das gefreut mich von ganzem Herzen. Du bist mein Landsmann und ein braver Kerlen. Und wann ich dich unterstützen kann, so soll's gar gern geschehen.“


  „Das kannst; wannst willst, du und deine beiden Herren Kollegen hier.“


  „Es geschieht; darauf kannst dich verlassen. Oder willst etwa nicht, Herr Frenzel?“


  Er pflegte, wenn es sich um Kollegenschaft handelte, die beiden stets Herr anzureden.


  „Natürlich will ich“, antwortete der Schneider.


  „Und du, Herr Wenzel?“


  „Ich tu ihm auch alles zuliebe“, meldete der Schuster. „Er läßt ja bei mir arbeiten. Noch in voriger Woche hab ich ihm eine neue Strupp an seinen Stiefel machen müssen. So werd ich ihm doch wohl hier beistehen!“


  „Hast's hört, Ludwig, hast's hört? Die ganze Wenzelei steht auf deiner Seiten. Nun sag uns also, was wir tun können!“


  „Es ist fast schwer.“


  „Pah! Was Leichtes zu tun, das ist keine große Ehr. Heraus damit!“


  „Nun, es ist doch nicht möglich, daß ich so stets und immer bei der Gisela stehen bleib. Ich komm auch mal ab von ihr. Da wird wohl der Osec natürlich sogleich zugreifen, um mit ihr zu tanzen. Nachher könntet ihr mir den großen Gefallen tun, daß ihr– daß ihr– daß–“


  „So red' doch weitern! Was schnappst denn so nach Luft?“


  „Weil's gar zu viel ist, was ich euch zumuten möcht.“


  „Ob's zu viel ist oder zu wenig, das werden wir besser wissen als du. Sag's nur erst getrost heraus.“


  Da zog Ludwig seinen Beutel aus der Tasche, nahm ein Zehnmarkstück aus demselben, legte es vor den Schmied hin und antwortete:


  „Dieses Goldstückerl geb ich euch, wann ihr allemal gleich mit der Musiken aufhört, sobald er zu tanzen beginnt.“


  Der Schmied sagte zunächst kein Wort. Er öffnete den Mund und blickte dem Burschen starr ins Gesicht.


  „Nicht wahr, das war zu viel verlangt?“ fragte dieser.


  Jetzt stand der Schmied langsam auf, schlug mit der Faust auf den Tisch, daß man hätte meinen mögen, das Holz desselben müsse zersplittern, und rief:


  „Nein, nein, nein! Hat man schon mal so was hört oder sehen! So eine Beleidigungen, so eine Schlechtigkeiten! Nicht wahr, Herr Kollege Wenzel, der Ludwig ist ein schlechter Kerlen?“


  Der Schuster zögerte mit der Antwort. Da erhob der Schmied den Arm und sagte in drohendem Ton:


  „Ja, Herr Direktor, er ist einer!“


  „Das wollt ich dir geraten haben, daßt mir zustimmen tust! Und du, Herr Kollege Frenzel, du meinst's doch auch, daß er ein Lump und Beleidiger ist?“


  Der Schneider schüttelte verlegen den Kopf und antwortete:


  „Mit gütigem Verlaub, Herr Direktor, ich denke, daß diese Worte–“


  „Gar nix hast zu denken, gar nix!“ brauste der Schmied auf. „Ich bin euer Herr Direktorn; ich hab für euch zu denken, und ihr habt mir zuzustimmen. Wannst's nicht sogleich auf der Stellen tust, so hau ich dir eine Watschen herunter, daßt mit dem Gesichten sofort in die Baßgeigen einifährst! Also red'!“


  „Ja, er ist ein schlechter Kerl!“ gestand der Violonkünstler nun.


  „So ist's richtig! Aber warum ist er ein Lump? Warum? Das wißt ihr doch auch!“


  Beide schwiegen.


  „Ja, da sitzt ihr nun und könnt nicht antworten. Was wärt ihr für traurige Kerlen, wann ihr nicht mich, euern Herrn Direktorn hättet. Aber es ist auch gar kein Wunder, denn ich hab mir meine Klarinetten ganz von selber repariert und keinen Teuxel dazu braucht. Und Noten hab ich auch lernt, ganz ohne eine fremde Hilf und Zutat. Darum kann ich jetzt auch den Kapellmeistern spielen.“


  Ludwig erbarmte sich jetzt der beiden sogenannten Künstler, indem er sagte:


  „Ich hab's gar wohl wußt, daß es euch beleidigen muß.“


  „So? Was denn?“ fragte der Schmied, indem er ihn gespannt anblickte.


  „Daß ich euch zugemutet hab, gegen Amt und Pflicht zu handeln. Ihr dürft wohl eigentlich gar nicht aufhalten, wann ihr einmal anfangen habt.“


  „Meinst? Wer will's uns denn verbieten, es zu tun, wann's uns beliebt, he? Nein, grad das, daßt das von uns verlangst, das hat mir sehr gefallen; das ist eine Infamitäten sondergleichen. So ein armer Schluckern wie du bist, und wir, die noblen Künstlern, sollen dich um deine Ersparnisse bringen! Dazu will ich gar nicht rechnen, daßt mein Landsmann bist. Sollst's auch gleich hören, wie die andern davon denken. Nicht wahr, Herr Kollege Wenzel, es hat dich beleidigt, daß er uns das Geldl anboten hat?“


  Der Schuster warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Goldstück und antwortete:


  „Ja, schlecht genug war's von ihm.“


  „So recht! Und du, Herr Kollege Frenzel?“


  Der Schneider kratzte sich so lange hinter dem Ohr, daß sich seine Perücke verschob.


  „Nun, wirst gleich antworten! Oder soll ich's dir etwa hier mit denen beiden Fäusten vordemonstrieren?“


  „Hm!“ antwortete der Bedrängte. „Es ist eine sehr schöne Sache um so ein hübsches Geldstück; aber wenn es dem Herrn Direktor so beliebt, so hat der Ludwig freilich sehr unrecht gehandelt. Es war eine große Beleidigung für uns!“


  „Natürlich! Das ist wahr!“


  „So hätte er nicht an uns handeln sollen. Ich hätte nicht geglaubt, daß er uns das antun könnte. Aber wenn der Herr Direktor nichts von dem Geld wissen will, so könnte der Ludwig es uns nachher vielleicht heimlich geben. Dann hätte ja ein jeder seinen Willen gehabt.“


  Da fuhr der Schmied auf ihn zu, faßte ihn beim Kragen, riß ihn empor und schüttelte ihn, daß Mütze und Perücke herunterfielen. Dabei rief er in höchstem Zorn:


  „O, du gemeiner Taugenix! Wo bleibt bei dir das künstlerische Ehrgefühl! Hinter meinem Rücken willst das Geldl nehmen! Ich werd dir's sogleich auf deinen Rücken zahlen, daßt denken sollst, es brennen dir zehntausend Freudenfeuern auf dem Buckel!“


  Der erschrockene und unter den Fäusten des Schmieds sich windende Schneider bot einen so jämmerlichen Anblick, daß Ludwig hinzusprang und ihn von seinem Bedränger befreite.


  „Laß ihn doch!“ bat er. „Kannst dir doch denken, daß er nur einen Scherz hat machen wollt!“


  „So? Aber einen solchen Scherz will ich mir verbitten. Der musikalische Korpsgeist muß darunter leiden. Der Musikus muß ein Inbegriff von allen möglichen Noblessen sein, denn die Musiken ist die einzige Kunst, welche nach oben strebt. Die Töne klingen empor; die andern Künsten aber sind Larifari dagegen. Steck dein Geldl ein, und laß es nimmer wieder sehen, sonst komm ich in die Wut und prügle alle meine Kollegen braun und blau, und dich dazu, du Halunkenkerl!“


  „Nun, wannst so befiehlst, so will ich gehorchen. Wie aber steht's nun mit dem meinigen Wunsch, um den sich's gehandelt hat?“


  „Der wird dir erfüllt.“


  „So! Herr Direktor, du verpflichtest mich da zur ewigen Dankbarkeit.“


  „Mach nicht so dumme Redensarten! Ich möcht dich so ewig dastehen sehen und mir vor Dankbarkeiten die Hand ablecken. So lang stelle ich mich nicht her. Du aber tätst die Sach gar bald auch überdrüssig kriegen. Nein, das wird ganz anders macht. Hier ist meine Patschen. Hau mit der deinigen darein. Das ist ein Handschlag und ein Dank, wie er unter Männern gebräuchlich ist, besonders wann sie Künstlern sind.“


  Sie schlugen ein, und sodann gab Ludwig auch den beiden anderen die Hand. Das Zehnmarkstück aber war ihnen viel, viel Heber gewesen.


  „So, nun ist's abgemacht“, sagte der Schmied. „Und nun kann die Musiken beginnen.“


  „Aber meinst nicht, daß es zur Unzufriedenheit oder gar zum Streit kommen könnt?“ erkundigte sich Ludwig.


  „Zur Unzufriedenheit? Ich möcht denjenigen sehen, der mit mir, dem Direktorn unzufrieden tun wollt. Ich tät augenblicklich mit meinem ganzen Korps den Saal verlassen. Und gar noch Streit! Ich als Direktorn bin die höchste Polizei beim Tanz, und wer einen Streit beginnt, den werf ich zum Fenstern hinaus, wann er nicht mein Freund ist.“


  „Aber die hiesigen Burschen leiden doch darunter, daß die Musik aufhören soll.“


  „Das geht dich gar nix an! Darum hast dich gar nicht zu kümmern. Ich weiß schon genau, wie man so eine feine Sachen ins Werk setzen muß. Weißt, ich sag so einigen, die brave Kerlen sind, ein paar Worten davon; diese sagen's weiter, und bald wissen alle, die unsere Freund sind, um was es sich handelt. Nachher werden sie nicht unzufrieden sein, sondern sich im Gegenteil ganz außerordentlich darüber veramüserieren, daß die Osecs in dieser Art und Weisen heimleuchtet werden. So, nun ist sagt worden, was sagt werden muß, und jetzunder können wir mit der Musik beginnen. Kollege Frenzel, hast doch deinen Karliphonium nicht schon wieder mal vergessen?“


  Der Schneider griff in alle Taschen, suchte aber vergebens nach dem Kolophonium.


  „Der– der ist schon wieder daheim geblieben“, meinte er.


  „Was hat er denn daheim zu tun! Hier brauchst ihn doch, hier, um den Bogen zu verschmieren, aber nicht daheim!“


  „Oh, da brauch ich ihn auch.“


  „So? Wozu denn?“


  „Um den Zwirn einzuwichsen.“


  „Mit Karliphonium? Das hab ich all mein Lebtag noch nie gehört. Es muß sich da doch ganz mühsam nähen!“


  „Das ist schon richtig; aber es hält besser.“


  „So! Aber mitbringen mußt ihn doch! Wie soll das wieder mal klingen, wannst keinen Karliphonium zum Einreiben hast!“


  „Da weiß ich mir schon zu helfen.“


  „Wohl gar mit Seifen?“


  „Nein, sondern ich laß mir vom Wirt ein Stückchen Faßpech geben.“


  „Dann klingst's zu rauh, und das Pech fliegt dabei uns in die Nasen. Mußt mehr Rücksicht auf deine Herren Kollegen nehmen. Und grad bei dera Baßgeigen kommt's darauf an, daß der Ton fein, zart und lieblich klingt. Die Baßgeigen ist das Instrument des feinen Gefühls, der noblen Zartheiten. Die Posaune kann eher mal dreinschmettern; das hört man gern an. Aber euch kann man die musikalische Instrumentation zehn Jahre lang derklären, so habt ihr nachher doch noch nix kapiert. Es ist ein schwerer Beruf, Musikdirektor zu sein. Das reibt auf und bringt einen ganz vor der Zeit ums Leben. Ich wär bereits schon lange tot, wann ich nicht dazu geboren wäre. Das Schenie und Talent verleiht dem echten Künstler immer neue Kräften.“


  Mit diesen Auseinandersetzungen schritt er seinen ‚Herren Kollegen‘ voran nach dem Saal. Ludwig folgte langsam nach, mit ihm seine Mutter.


  Die Musikanten wurden mit lautem Jubel begrüßt. Der Herr Direktor gab durch eine ‚noble‘ Handbewegung seine Zufriedenheit zu erkennen und bestieg mit seinem ‚Korps‘ das Orchester.


  Dieses bestand aus mehreren leeren Biertonnen, über welche Bretter gelegt waren. Es gab für den Direktor sogar ein Pult, nämlich ein altes Tischgestell ohne Platte, über welches ein hölzerner Kuchendeckel gelegt war. Ein Taktstock lag darauf. Der Direktor hatte ihn selbst aus einer Ofengabel geschmiedet. Die beiden Zinken hatte er gelassen, zu welchem Zweck, das konnte man vor Beginn jeder Tanzmusik sehen.


  Nachdem er sich gravitätisch hinter sein Pult gestellt hatte, musterte er mit dem Blick eines Jupiters das Publikum. Dann rief er mit dröhnender Stimme:


  „Meine Damen und Herren, Dirndls und Buben, ich bitte um die größte Ruhe und Lautlosigkeiten. Es wird eingestimmt.“


  Er zog einen Bindfaden aus der Tasche, befestigte die frühere Ofengabel daran und ließ sie an demselben hin und her schwingen, so daß sie endlich an das eine Bein des Dirigentenpultes schlug. Das gab einen Ton, welcher durch den ganzen Saal zu hören war. Die verflossene Ofengabel diente also als Stimmgabel. Doch hätte weder Beethoven, noch Richard Wagner sagen können, welchen Ton sie eigentlich angab.


  „Herr Kollege Frenzel, den Violonbaß will ich hören!“


  Der Genannte ergriff den Bogen und fuhr mit demselben kraftvoll über die Saiten. Anstatt eines Tons aber war nur ein ganz unbeschreibliches Quietschen und Fiepen zu vernehmen.


  „Was ist denn das?“ rief der Herr Direktor. „Das klingt ja, als hättest Mäuse und auch Ratten drin!“


  „Es ist nix drin; aber das Karliphonium fehlt am Bogen. Ich hab's ja schon gesagt!“


  „Donnerwetter! So konntest dir doch das Pech gleich jetzunder mit heraufnehmen. Gleich laufst und holst dir's! Es ist eine Schand, wann die verehrten Anwesenden auf den Bassisten warten müssen.“


  „Auf dich haben sie auch gewartet!“


  „Ich spiel die Klarinetten; das ist was ganz anderes. Lauf schnell, sonst zahlst zwanzig Kreuzer Straf. Ich will deinen Karliphon schon in Ordnung bringen.“


  Der Schneider rannte fort, daß die Frackschöße flogen, und alles lachte. Der Schmied bat um Ruhe, ließ die berühmte Stimmgabel wieder erklingen und rief sodann:


  „Herr Kollege Wenzel, ich wünsche die deinige Posaunen zu hören.“


  Der Schuster setzte das Instrument an, blies die Backen auf, pustete mit aller Gewalt hinein und fuhr nun mit dem Zug so eilig auf und ab, daß es ein ganz unbeschreibliches Getöne und Gewinsel gab.


  „Stimmt!“ nickte der Dirigent mit zufriedener Miene. „Du hast noch die ganze Tonleitern drin. Zieh mal ganz aus, und spuck tüchtig hinein! Das gibt der Posaunen gleich einen viel weicheren Ton.“


  Der Künstler befolgte diese Aufforderung sofort und mit größtem Eifer. Indessen kehrte der Schneider zurück. Er hatt ein drei Pfund schweres Stück Faßpech in der Hand, aus welchem er zuerst den Bogen und sodann alle vier Saiten so kräftig einrieb, daß der Staub aufflog. Sodann gab auch er die Stimmung an. Der Direktor erklärte sich mit derselben einverstanden und rief nun über den Saal hinüber:


  „Jetzund kann's beginnen. Ein Walzer, die ‚gelbe Donau‘ genannt. Zwei Kreuzer für die Herren. Die Damen zahlen nix. Gewechselt wird nicht und wiedergeben tu ich auch nix. Die Paare kommen, wann sie mal rumtanzt haben, herbei ans Orchestern und stecken mir das Geldl in die Hosentasche. In Empfang nehmen kann ich's nicht, weil ich beide Händen für meine Klarinetten brauch. Aber ich sag euch, wann mir ein einziger etwa einen Knopf anstatt eines Kreuzers in die Taschen steckt, so hat das Vergnügen allsogleich ein End. Reellität muß sein. So, jetzt wißt ihr alle, woran ihr seid. Ich hab nix mehr zu sagen, und es geht los.“


  Er ergriff den eisernen Taktstock, schwang ihn durch die Luft, schlug auf den Kuchendeckel, und Baß und Posaune fielen ein. Er hing gemächlich den Taktstock am Faden auf, ergriff die Klarinette und begann eine Melodie zu blasen, über welche alle Hunde des Dorfes, wenn sie da gewesen wären, ein lautes Geheul erhoben hätten.


  Die anwesenden Burschen waren aber zufrieden. Was sie hörten, das war Musik, und zwar ein Walzer; das war ihnen genug.


  Freilich läßt es sich denken, daß eine Musikkapelle mit Baßgeige, Posaune und Klarinette, welche drei Instrumente nicht einmal zusammenstimmten, ein geradezu schauderhaftes Spiel ergeben mußte. Der Violon-Frenzel strich seinen alten Baß so nachdrücklich, als ob er einen dicken Baumstamm entzwei sägen wolle. Und da er sein bestes Augenmerk auf diese Streichen richtete, so hatte er natürlich keine Zeit, auch noch seine linke Hand zu beaufsichtigen. Es war ihm ziemlich schnuppe, ob er griff und wohin er griff, und so gab er die Töne aller möglichen Tonarten an, aber diejenige, aus welcher grad dieses Stück ging, brachte er nicht fertig.


  Der Posaunen-Wenzel schien bloß zu wissen, daß man vorn hineinblasen und dabei die Posaune auf und ab ziehen und schieben müsse. Takt hielt er; das ist sehr wahr; aber das übrige ging ihn weiter nichts an. Er befand sich mit seinen beiden Kollegen niemals in derselben Tonart. Das schadete aber nichts; getanzt wurde doch.


  Der Klarinetten-Menzel mußte natürlich vor allen Dingen zeigen, daß er der Herr Direktor sei. Zu diesem Behufe gab er den Takt an; das heißt, er stampfte mit dem Fuß, daß die Fässer wackelten, auf denen das Podium errichtet war. Und tat ihm davon der eine Fuß weh, so wechselte er ab und stampfte mit dem andern.


  Auf sein Instrument hatte er sich gar nicht übel eingeübt. Er vermochte demselben alle Stimmen der Tierwelt zu entlocken, und darauf war er stolz. Weil er die Löcher zu weit ausgebohrt hatte und weil die Ventile so streng gingen, daß sie ihre Schuldigkeit nicht taten, so kam natürlich mancher Ton zum Vorschein, welcher klüger getan hätte, sich gar nicht vernehmlich zu machen. Aber was schadet das? Die beiden andern spielten ja auch nicht richtig, warum sollte da gerade der Dritte ganz allein rein blasen?


  Hätte es sich darum gehandelt, irgend jemandem eine Katzenmusik zu bringen, so wäre dieser Walzer ein wahres Meisterstück gewesen. Aber er wurde dennoch getanzt, und nicht bloß getanzt, sondern auch bezahlt. Der Herr Direktor erhielt sein Geld ehrlich in die rechte Hostentasche gesteckt.


  Es tanzten wie gewöhnlich beim Beginn eines solchen Vergnügens, nur wenige Paare. Man mußte sich doch erst einrichten. Man mußte erst den Geschmack wegbekommen. Später konnte man dann dieses kleine Versäumnis reichlich nachholen. Die Burschen und Mädchen mußten sich erst begrüßen. Sie hatten sich viel zu erzählen. Darum wurde der erste Walzer nur von den leidenschaftlichen Tänzern benutzt, welche sich schon bereits geärgert hatten, daß die Musik nicht längst begonnen hatte.


  Der Kery-Bauer hatte mit seinen Gästen an einem Tisch Platz genommen, welcher während des Tanzes nur von den ‚paar Großen‘ benutzt zu werden pflegte. Gisela hatte sich nicht niedergesetzt. Sie war zu einer Freundin getreten, um mit derselben zu sprechen; andere kamen dazu; es bildete sich eine Gruppe hübscher Mädchen, in welcher zu bleiben Gisela sehr besorgt war.


  Sie wollte nicht bei den Osecs sitzen. Da konnte ja Ludwig nicht schnell zu ihr. Darum zog sie sich schließlich mit einigen ihrer liebsten Freundinnen auf die Bank zurück, welche an der Wand stand. Und zwar suchte sie sich eine solche Stelle, auf welcher sie von ihrem Vater so wenig wie möglich beobachtet werden konnte. Und zugleich war dieser Platz so auserwählt, daß ein leeres Tischchen in der Nähe stand, welches nur für zwei Personen berechnet war.


  Als dann Ludwig mit seiner Mutter eintrat und dieses Tischchen bemerkte, eilte er zu demselben, um sich da mit ihr niederzusetzen. Auf diese Weise befand er sich mit der Mutter allein, konnte nicht belästigt werden und hatte Gisela in der Nähe.


  Der Walzer war zu Ende. Jetzt, wo alle Anwesenden seine Stimme hören konnten, machte der Kery-Bauer seine Bestellung. Er befahl, Wein zu bringen, und blickte sich dabei mit einem Gesicht um, als ob er rundum fragen wolle: „Könnt ihr mir das nachmachen, ihr Lumpen?“


  Der alte Osec sah, daß das die Leute ärgerte. Darum sagte er ebenso laut:


  „Ja, wir haben Geld und können trinken, was unser Herz begehrt. Hier in euerm Slowitz sind solche Leute selten. Aber, Wirt, schenk ein. Ich will den Slowitzer Burschen zeigen, daß ich ein nobler Kerl bin. Sie sollen ein Freibier haben. Wenn der reiche Mann sich eine Güte tut, so soll der arme Lazarus auch einen Brocken davon bekommen.“


  Die Burschen steckten die Köpfe zusammen, flüsterten miteinander und warfen dem stolzen Protzen finstere Blicke zu.


  „Das machst du recht“, antwortete der Wirt, welcher sich über dieses ‚Freibier‘ freute. Natürlich glaubte er ein gutes Geschäft damit zu machen. „Zeig einmal, was du kannst. Wieviel soll ich bringen?“


  „Sechs Gläser.“


  Der Wirt glaubte nicht richtig gehört zu haben. Er sagte:


  „Ich hab dich wohl falsch verstanden. Hast du wirklich sechs Gläser gemeint?“


  „Natürlich. Wann ich einmal was verschenk, so geb ich auch gleich ordentlich.“


  „Donnerwetter, ja, das ist nobel! Gleich sechs Gläser voll für– ja, wieviele Trinker sind denn da?“


  „Sechsundzwanzig, die Mädelns nicht gerechnet“, antwortete einer der Burschen.


  „Sechs Gläser für sechsundzwanzig Burschen. Wieviel kommt da auf den Mann? Wer kann sich das ausrechnen? Der muß die Bruchrechnung gut verstehen.“


  Der Bursche, welcher geantwortet hatte, war der Sohn desjenigen Bauern, welcher nach Kery der reichste im Ort war. Er konnte weder den Kery noch die Osecs leiden. Er trat in die Mitte des Saales und rief laut:


  „Kameraden, der Osec will uns sechs Glas Bier geben, sechs Glas, sechs Glas für sechsundzwanzig Burschen. Sind wir denn gar solche Lumpen, daß wir uns für einen halben Schluck bedanken müssen? Es ist eine Beleidigung. Ich zahle den Osec sechsundzwanzig Gläser, auf jeden Burschen eins. Wir hier in Slowitz können auch noch zahlen. Wir sind nicht bankrott und auch keine Bettler; Wirt, gieß die sechsundzwanzig ein. Er mag saufen, bis er platzt. Dann ist auf der Welt ein Großtuer und Prahlhans weniger.“


  „Bravo, bravo! So ist's recht!“ riefen die Burschen rundum.


  „Halt, Wirt!“ schrie Osec. „Schenk nicht ein. Nun sollen sie das Bier nicht haben, und ich mag auch das ihrige nicht. Solche Leute sollten froh sein, wenn sie etwas geschenkt erhalten. Jetzt aber behalte ich mein Geld!“


  „Behalte es!“ antwortete der Bursche. „Ich aber nehme meine Bestellung nicht zurück. Die sechsundzwanzig trinken wir, und außerdem bekommt die Musikkapelle ein halbes Dutzend. Schenk ein, Wirt!“


  „Himmelsakra!“ rief da der Schmied. „Was bist für ein braver Kerlen! Ein halbes Dutzend für meine Kapellen! Das laß ich gelten. Durst hat ein Schmied halt immer und zu jeder Zeit, besonders wann er zugleich Musikdirektorn ist. Von dir nehmen wir's gern an. Von denen Osecs aber möchten wir keinen Tropfen haben. Wißt ihr etwa, weshalb diese beiden heut hier in Slowitz sind?“


  „Nun, warum?“


  „Die Gisela wollens haben. Verspruch wollens halten. Denkt euch mal, das reichste Dirndl im Dorf wollens uns wegfischen; Verlobung soll sein, und da gibt dera Osec sechs Glas Bier für sechsundzwanzig Mäulern. Wann das bei dera Verlobung geschieht, wie mag es da erst bei dera Hochzeiten werden. Da müssen die Leutln halt alle verdursten. Nein, wer von denen was trinkt, dem schau ich all mein Lebtagen nicht mehr ins Gesicht. Für unser Deputat aber will ich mich gern gleich extra bedanken.“


  Er sprang vom Orchester herab und reichte dem Burschen, welcher sich als so freigiebig erwiesen hatte, die Hand. Einige andere Burschen traten hinzu, und diese Gelegenheit benutzte der Schmied, ihnen zu sagen, daß Gisela nicht mit dem Osec tanzen wolle, sondern dem Knecht Ludwig die heimliche Weisung erteilt habe, sie sofort wegzuengagieren, wenn der Kerl auf sie zukomme.


  Jetzt zeigte es sich, wie beliebt Ludwig war. Die Burschen freuten sich aufrichtig dieses großen Vorzugs, welchen er vor ihnen erhalten hatte, mit dem reichsten und schönsten Mädchen des Dorfes tanzen zu können, er, der arme Knecht.


  „Aber“, meinte der Schmied, „ihr müßt halt auch mithelfen. Vielleichten gibt's einen Skandalen, denn der Kery wird es nicht dulden wollen, daß seine Tochtern mit dem Knecht tanzt. Nachher dürft ihr die Zung nicht schonen und die Hände nicht in die Taschen stecken. Ihr müßt zeigen, daß hier im Saal ein Vatern keine Gewalt über seine Tochtern hat. Hier haben nur die Burschen zu gebieten, und ich bin der Herr über alle, weil ich halt der Herr Kapellmeistern bin.“


  „Aber was geschieht dann, wenn der Osec sich dennoch einmal die Gisela aufdrängt?“ fragte einer der Burschen.


  „Was dann geschehen wird, das laß nur meine Sach sein.“


  „Aber wir möchten's doch wissen, damit wir uns danach verhalten können.“


  „Richtig! Nun, wann er das Dirndl engagiert, so halt ich eben auf mit spielen. Ich werd's meiner Kapellen sagen.“


  „Das ist prächtig! Aber er wird es gewaltig übelnehmen.“


  „Was machen wir uns daraus? Die Hauptsach ist, daß ihr's nicht übelnehmt, wann ich mitten im Tanz aufhalten tu.“


  „Das fällt uns gar nicht ein. Uns wird's vielmehr einen gewaltigen Jux machen, wenn er wieder zurück muß, ohne getanzt zu haben. Das wird ein Gaudium.“


  „Der Großprahler verdient's halt gut, daß er auslacht wird. Doch braucht ihr's euch nicht etwa merken zu lassen, daß das alles eine abgekartete Sachen ist. Lieber nehm ich's auf mich allein. Und nun sagt's auch weiter, daß es die übrigen derfahren, nur nicht diejenigen, die es denen Osecs heimlich verraten würden!“


  Er kehrte auf das Podium zurück und gab seinen beiden Kollegen die nötige Weisung. Dann begann der zweite Tanz.


  Der junge Osec hielt sich für den vornehmsten Burschen im Saal. Darum tanzte er noch nicht. Jetzt schon zu tanzen, das wäre nicht nobel gewesen. Er feierte noch mehrere Touren hindurch; aber als dann der Direktor einen Galopp ankündigte, sprang er auf und wollte zu Gisela hin.


  Das gelang ihm nicht sogleich, denn die Burschen traten schnell zusammen und stellten sich ihm in den Weg, scheinbar ganz unabsichtlich, und als er dann zur Bank kam, auf welcher Gisela gesessen hatte, war der Platz leer. Gisela stand neben Ludwig in der Reihe der Tänzer.


  Um nicht blamiert zu sein, tat Osec so, als ob er nicht zu ihr gewollt habe, sondern er engagierte ein Mädchen, welches in der Nähe saß. Da dasselbe aber die Tochter eines armen Teufels war, ärgerte er sich doppelt.


  Der Tanz begann. Kery und Osec wollten ihre Kinder miteinander tanzen sehen. Sie standen vom Tisch auf und traten weiter vor. Was für Augen aber machte da der Bauer, als er seine Tochter am Arm seines Knechtes sah.


  „Donnerwetter, was ist denn das?“ sagte er. „Der Ludwig hat sie engagiert! Welch eine Frechheit! Wenn er meint, daß ich mir das gefallen lasse, so hat er sich freilich sehr geirrt. Das werde ich ihm sofort zeigen.“


  Er wollte fort, über den Saal hinüber, aber der alte Osec hielt ihn am Arm zurück und warnte:


  „Bleib! Mach keinen Lärm!“


  „Ein Lärm wird es gar nicht. Ich nehme sie ihm fort, ohne ein Wort zu sprechen.“


  „Das gibt trotzdem ein Hallo, denn es ist eine große Schand für einen Burschen, wenn ihm seine Tänzerin genommen wird.“


  „Du meinst, ich soll so etwas dulden? Es ist auch für mich eine Schand, wenn meine Tochter mit meinem Knecht tanzt. Grad du sollst mir nicht abreden.“


  „Laß es nur das eine Mal! Später kannst du es halten wie du willst. Du hast gehört, daß die Slowitzer nicht gut auf mich zu sprechen sind. Wir wollen ihnen alle Gelegenheit nehmen, Streit mit uns zu beginnen. Wer ist denn das Mädchen, mit der mein Junge tanzt?“


  „Ihr Vater ist Arbeiter in meiner Ziegelei.“


  „Alle Teufel! Wie kommt der Kerl zu einer solchen Hungerleiderin?“


  „Das kann ich auch nicht begreifen.“


  „Ich werde ihn ins Gebet nehmen. So etwas ist doch unerhört!“


  „Natürlich! Wenn er meine Gisela zur Frau haben will, darf er nur mit ihr tanzen und mit keiner anderen; das versteht sich ganz von selbst, und das ding ich mir auch aus. Und gar noch mit so einer, wie diese ist.“


  Die beiden setzten sich wieder nieder. Die Kery-Bäuerin hatte mit heftigem Erschrecken Gisela neben Ludwig gesehen. Was sollte daraus werden! Sie beobachtete mit angstvollen Blicken ihren Mann. Daß er sich wieder setzte, beruhigte sie keineswegs. Sie sah es ihm an, wie er sich ärgerte.


  „Hast du es gesehen?“ fragte er sie. „Die Gisela tanzt mit dem Knecht.“


  Sie nickte nur.


  „Eine solche Blamage ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Fast möchte ich denken, daß das Mädchen verrückt geworden ist. Aber ich werde ihr den Kopf bald wieder auf die richtige Stelle bringen.“


  Jetzt war der Tanz zu Ende. Der junge Osec führte seine Tänzerin gar nicht an ihren Platz zurück, sondern er ließ sie stehen, wo er aufgehalten hatte. Das war eine Beleidigung für sie, welche von allem bemerkt wurde.


  Der bereits erwähnte reiche Bursche nahm sich ihrer sofort an. Er trat dem Osec in den Weg und fragte ihn so laut, daß alle es hörten:


  „Hast du vielleicht diese Tour auch mitgetanzt?“


  „Ja. Warum fragst du?“


  „Wo ist deine Tänzerin?“


  „Dort läuft sie.“


  „So! Dort läuft sie! Und zwar allein muß sie nach ihrem Platz zurück! Weißt du nicht, was sich schickt und gehört?“


  „Was geht's dich an! Ich kann tun und lassen, was ich will!“


  „Daheim bei dir meinetwegen, ja; aber hier bei uns nicht. Hier sind die Burschen höflich. Es ist eine Ehre für einen Fremden, wenn eine mit ihm tanzt.“


  „Eine Ehre? Mach dich nicht lächerlich!“


  Damit schob er ihn zur Seite und ging fort. Der andere aber blieb stehen und rief mit lauter Stimme:


  „Hört, der Osec hat seine Tänzerin stehen lassen. Ist das nicht eine Beleidigung für sie und für uns alle?“


  „Ja, ja!“ antwortete es rundum.


  „Aber beleidigen lassen wir uns nicht. Unsere Mädchen müssen wir beschützen, daß so etwas nicht wieder stattfindet. Ich schlage also vor: Keiner von uns allen tanzt mit einem Mädchen, welche sich von jetzt an von dem Osec angreifen läßt. Diejenige, welche mit ihm tanzt, wird von uns in Verruf erklärt. Seid ihr einverstanden?“


  „Ja, alle, alle!“


  „Außer er geht jetzt gleich zu seiner Tänzerin und bittet sie um Verzeihung.“


  Das war dem alten Osec zu viel. Er stand von seinem Stuhl auf und rief:


  „So etwas wird ihm nicht einfallen! Selbst wenn er es tun wollte, so würde ich es ihm verbieten.“


  „Ein schöner Kerl, der sich von seinem Alten verbieten läßt, höflich zu sein.“


  „Willst du mich etwa beleidigen?“


  „Nein! Ich sage nur die Wahrheit und spreche in unser aller Namen. Ihr seid es, die uns beleidigen. Wenn ihr so weiter macht, werdet ihr auch weiter kommen, nämlich zum Saal hinaus und zur Treppe hinunter!“


  „Das wagt einmal!“ schrie der Kery-Bauer. „Sie sind meine Gäste!“


  „Aber nicht die unserigen. Wenn du Gäste bei dir hast, so sorge auch dafür, daß sie sich anständig betragen, anders fällt's auf dich zurück. Wir brauchen keine Grobianers hier bei uns im Saal!“


  „Und der Osec braucht eure Mädchen nicht. Er hat seine Tänzerin!“


  „So ist sie zu bedauern.“


  „Still!“ ertönte die Stimme des Schmiedes vom Podium herab. „Ich bitte mir Ruhe aus! Hier habe ich zu gebieten. Wer Veranlassung zum Streit gibt und sich nicht nobelfein beträgt, der wird einfach hinausgeworfen. Merkt's euch gut! Ihr wißt, daß ich kurzen Prozeß mach, und da hilft auch keine Appellationen was!“


  So war die Ruhe wenigstens einstweilen hergestellt; aber Grimm herrschte an dem Tisch, an welchem Kery saß. Der alte Osec ärgerte sich natürlich nicht weniger. Er fuhr seinen Sohn an:


  „Daran bist du allein schuld! Warum hast du nicht mit der Gisela getanzt?“


  „Ich kam zu spät!“


  „So lauf schneller! Ein Bursche, welcher ein Geschick hat, läßt sich sein Mädchen nicht vor der Nase wegnehmen. Du mußt gleich beim ersten Musikton zu ihr. Und diesen Slowitzern zeigst du, daß du ihre Dirnen gar nicht brauchst. Der nächste Tanz wird gemacht. Also paß auf!“


  Von jetzt an stand sein Sohn auf dem Sprung, und kaum hatte der Schmied einen Oberländer verkündigt, so eilte er zu Gisela hin. Aber bereits stand Ludwig vor ihr, sie zum Tanz auffordernd.


  „Halt!“ sagte Osec. „Diese Tänzerin ist mein!“


  Ludwig blickte ihm lachend ins Gesicht und fragte:


  „Wer hat das gesagt?“


  „Ich!“


  „Das gilt wohl nix. Hier hast nix zu sagen. Ich bin eher kommen als du.“


  „Aber ich leide es nicht, daß du mit ihr tanzt! Sie gehört mir!“


  „So? Ich will mich nicht mit dir streiten. Sie muß es am besten wissen, wer das Recht besitzt, diesen Oberländer mit ihr zu tanzen. Gisela, wer ist der Richtige?“


  „Du“, antwortete, sie, „denn du bist eher da gewesen.“


  Sie gab ihm die Hand, und er führte sie fort. Da aber eilte ihr Vater hinzu, ergriff sie beim Arm und rief zornig:


  „Was fällt dir ein! Mit dem Knecht wird nicht getanzt. Das muß ich mir verbitten!“


  „Ja, dann muß ich gehorchen“, sagte sie ruhig.


  Sie ließ Ludwig fahren und kehrte nach ihrem Platz zurück. Die Musik begann, und die Paare bewegten sich im Kreis. Ludwig schlenderte weiter, und der junge Osec ergriff nun Giselas Arm und führte sie in die Reihe. Sie folgte ihm, ohne sich zu weigern. Er nahm eine Haltung an wie einer, der eine Schlacht gewonnen hatte, und warf stolze Blicke rund umher. Er ahnte nicht, wie sehr er heimlich ausgelacht wurde.


  Jetzt kam die Reihe an ihn. Er machte seiner Tänzerin eine höflich sein sollende Verbeugung, faßte sie um die Taille und wollte eben beginnen, kam aber nicht dazu.


  „Pfififififif!“ erklang die Klarinette. „Pfifififapppp!“


  Der Baß und die Posaune schwiegen. Alle schauten nach dem Orchester.


  „Donnerwettern!“ rief der Schmied. „Das ist eine gar alberne Geschichten!“


  „Was ist denn geschehen?“ fragte Ludwig.


  „Mein Klarinettenschnabel hat wieder mal die Diphterumdis bekommen. Es geht nicht weiter.“


  „Kannst's nicht kurieren?“


  „Ja, aber das geht nicht so schnell. Aus dem Oberländer wird nun nix. Setzt euch wieder auf eure Plätze. Der Schnabel kann nur durch fließendes Wasser geheilt werden. Ich muß also nunter gehn in den Dorfbach. Wartet also. Vielleichten geht's nachher wieder besser.“


  Er nahm die Klarinette unter den Arm, stieg vom Podium herab und schritt zum Saal hinaus. Die Burschen führten ihre Tänzerinnen an ihre Plätze zurück. Osec mußte dasselbe tun. Er machte ein weniger siegreiches Gesicht als früher. Doch ahnte er nicht, daß die Klarinette ihre Diphtheritis nur seinetwegen bekommen hatte.


  Nach einer Weile kehrte der Schmied wieder zurück und erklärte:


  „Es hat gut holfen. Die Klarinetten hat ihre Stimm wiederum erhalten. Also kann der Ball fortgesetzt werden. Ich will hoffen, daß unsere Instrumenten auch fernerhin gesund bleiben. Wir wollen nun den Oberländer nochmal anfangen.“


  Die Tänzer suchten ihre Mädchen wieder auf, und auch Osec kehrte zur Gisela zurück. Doch mußte er abermals erleben, daß sie ihm von Ludwig entführt wurde, welcher gar nicht erst in die Reihe trat, sondern sogleich zu tanzen begann.


  „Himmeldonnerwetter!“ fluchte Kery. „Da hat dieser Kerl sie abermals weggenommen. Welche Frechheit! Jetzt gehe ich hin und halte das Paar mitten im Tanz an!“


  Er führte diesen Vorsatz aus. Er ergriff seine Tochter am Arme, riß sie von Ludwig los und wies diesen durch eine strenge Handbewegung fort. Der Knecht gehorchte ohne Widerstreben und entfernte sich.


  „Habe ich dir nicht verboten, mit ihm zu tanzen!“ donnerte der Bauer.


  „Ich dachte, du meintest nur die vorige Tour.“


  „Nein, ich meine es überhaupt, ein für allemal!“


  „Aber wenn er eher kommt als der Osec, so muß ich mit. Ich kann ihn nicht zurückweisen. Das würde die andern beleidigen, und dann wär der Skandal sofort da. Der Osec mag doch schneller machen!“


  „Das kann er nicht, weil er weiter entfernt von dir ist als dieser Ludwig. Du wirst dich mit zu uns setzen. Und jetzt tanzt du mit deinem Zukünftigen.“


  Er winkte den letzteren herbei. Dieser folgte dem Wink, nahm Gisela in den Arm und erhob bereits den Fuß zum Tanze; aber da–


  „Fumfumfumfum! Klapp!“


  Die Musik schwieg, und alle Paare blieben stehen.


  „Sapperment! Das ist dumm!“ rief der Violon-Frenzel.


  „Was hast denn macht?“ fragte der Herr Direktor in ärgerlichem Ton.


  „Da ist mir gar der Steg umgefallen, auf dem die Saiten liegen. Nun kann ich eine Viertelstunde arbeiten, ehe ich ihn wieder aufbringe.“


  „Das ist freilich ein Unglück, schuld bist aber glücklicherweise nicht daran. Wannst schuld wärst, da tät ich dich gleich aus meiner Kapellen entlassen und ohne Pangsion aus den Dienst jagen.“


  „Oho!“ fuhr der lange Schneider auf.


  „Ja, das ist wahr. Da brauchst du dich nicht zu wundern. Eine Nachlässigkeiten duld ich nicht im Dienst. Meine Kapellen ist berühmt, und ich muß zuschauen, daß sie diesen guten Ruf auch fort behalten tut. Oder meinst etwa, daß solche Nachlässigkeiten mich nicht in Schaden bringt?“


  Der Schneider verstand ihn sehr gut; darum fragte er:


  „Wie denn in Schaden? Das möchte ich doch wissen.“


  „Weil's Störung macht im Tanz. Da haben wir wiederum aufhalten müssen. Die andern haben doch wenigstens ein paar Mal herumschwenken könnt; aber dera Osec ist schlecht weggekommen. Der arme Kerlen hat eben beginnen wollt und ist gar nicht dazu kommen. Schau nur, was für ein mitleidiges Gesichten er macht! Grad als ob ihm das Kartoffelfeld verhagelt wär! Das kann einem jeden, der ein ordentlich Herz und ein gutes Gemüt besitzt, beinahe sehr weh tun.“


  Ein lautes Gelächter erschallte rundum, und der Schneider begann, seinen Baß wieder in Ordnung zu bringen.


  Natürlich waren die Burschen abermals gezwungen, ihre Mädchen nach den Plätzen zurückzuführen. Osec brachte Gisela zu ihrem Vater, wo sie sich niedersetzte, ohne mit einer Miene zu verraten, was sie eigentlich dachte.


  „Du“, meinte der alte Osec zu Kery, „das kommt mir verdächtig vor.“


  „Verdächtig? Was denn?“


  „Daß der Steg umgefallen ist.“


  „Wie könnte denn das verdächtig sein. So etwas kann doch vorkommen.“


  „Zuerst ging die Klarinette nicht mehr, und nun hapert es auf einmal mit der Baßgeige. Ich traue dem Landfrieden nicht recht.“


  „Unsinn! Wie kannst du auf solche Gedanken kommen!“


  „Warum nicht! Es passiert allemal grad in dem Augenblick, wenn mein Junge eben anfangen will.“


  „Das ist freilich wahr. Hm!“


  „Nun, ich will mich jetzt noch bescheiden. Sollte nun aber auch die Posaune irgendeine Krankheit bekommen, so ist es ganz gewiß auf uns abgesehen. Wollen es einmal abwarten.“


  Nach einiger Zeit war die Baßgeige repariert, und der Tanz begann von neuem. Osec wollte ihn tanzen, aber Gisela sagte, daß sie jetzt keine Lust habe, und vertröstete ihn auf den nächsten. Aber kurz bevor dieser begann, benützte sie die Gelegenheit, daß eine Freundin vorüberging, und rief dieselbe zu sich. Sie sprach einige Worte mit ihr, stand auf und trat mit ihr beiseite, um Ludwig Gelegenheit zu geben, sie schnell engagieren zu können. Er erriet ihre Absicht und hielt sich bereit.


  „Jetzund kommt ein Rheinländer, meine Herrschaften“, meldete der Schmied.


  Er hatte kaum ausgesprochen, so stand Ludwig bei Gisela und bot ihr den Arm. Osec war zwar auch rasch aufgestanden, aber doch nicht schnell genug gewesen.


  „Mensch“, rief der Kery-Bauer seinem Knecht zu, „hast du es dir denn nicht gemerkt? Die Gisela ist nicht für dich da. Ich verbiete es dir, sie anzurühren. Pack dich fort!“


  Ludwig gab sie frei. Da trat Osec zu ihr und wollte ihren Arm nehmen. Die Musik begann.


  „Halt!“ sagte Ludwig zu seinem Nebenbuhler. „Jetzt wird Gisela nicht tanzen!“


  Sofort kamen die beiden Alten herbei, und Kery fuhr den Sprecher zornig an:


  „Willst du es ihr etwa verbieten?“


  „Nein“, antwortete der Knecht in aller Ruhe. „Es kann mir nicht einfallen, es ihr zu verbieten; aber einem andern Burschen werde ich verbieten, mit ihr zu tanzen.“


  „Oho!“


  „Ja, und da hilft kein Oho! Ich habe sie engagiert. Dieser Tanz gehört entweder mir, oder sie tanzt gar nicht. Ich habe gehorcht und sie freigegeben. Soll sie aber einem andern Tänzer gewähren, was mir verboten worden ist, so ist das ein Schimpf für mich, den ich nicht auf mir sitzen lasse.“


  „Du bist ein Knecht und mit einem Dienstboten darf mein Tochter nicht tanzen.“


  „Zu Hause bin ich Knecht; hier aber bin ich Gast wie ein jeder anderer. Hier gilt nicht der Stand und der Rang, sondern hier gilt das Tanzrecht.“


  „Aber ich habe dir verboten, meine Tochter überhaupt zu engagieren!“


  „Das lasse ich mir nicht verbieten. Daheim habe ich dir zu gehorchen; hier aber hat mir kein Mensch etwas zu befehlen.“


  „Himmelsapperment! Das wagst du mir zu sagen! Ich glaube, du kennst mich noch gar nicht!“


  „Oh, dich kenne ich genau!“


  Diese Worte sagte er in einem so eigentümlichen Ton, daß der Bauer in gesteigertem Zorn hart an ihn herantrat und fragte:


  „Was soll das heißen? Was willst du mit diesen Worten sagen?“


  „Nichts weiter, als daß ich dich genau kenne.“


  „So! Nun, als was kennst du mich denn?“


  „Als einen Herrn, dem ich lange Jahre treu gedient habe und für den es keine Schande ist, wenn ich einmal mit seiner Tochter tanze. Ich bin Unteroffizier gewesen und habe mir das eiserne Kreuz verdient. Da kann von einer Schande keine Rede sein. Du tanzt ja selbst auch gern, und zwar mit Leuten, mit denen zu verkehren ich mich schämen würde.“


  „Wie! Was! Halunke, was war das!“


  „Höre, Bauer, treibe es nicht zu weit! Ein Halunke bin ich nicht. Ein solches Wort lasse ich mir von keinem Menschen gefallen, er mag sein oder heißen, wie er will!“


  „Und ich will aber hören, wer diese Leute sind, mit denen ich verkehre!“


  „Topfstricker sind's, Kesselflicker und Mausefallenhändler!“


  Jetzt wich der Bauer wieder zurück. Er machte ein beinahe erschrockenes Gesicht und sagte:


  „Bist du bei Sinnen! Ich, der Kery-Bauer, soll mit solchem Gesindel verkehren?“


  „Hast du nicht heut mit diesem Usko, dem Slowaken gesprochen?“


  „Willst du mir etwa verbieten, mit einem Kerl zu reden, zu dem ich nur gesprochen habe, um ihn fortzuweisen!“


  „Ja, zum Schein weist du ihn fort. Sehen lassen willst du dich nicht mit ihm, aber Geschäfte machst du dennoch mit ihm, freilich wenn es niemand sieht, im Dunkeln, des Nachts.“


  „Läßt du dir das gefallen, von deinem eigenen Dienstboten, Kery?“ fragte der alte Osec.


  „Schweig nur du!“ antwortete ihm der Knecht. „Grad du bist derjenige, welcher auch mit in dem Kesselflickerbund ist. Du hättest am wenigsten Ursache, hier groß und stolz zu tun. Ich bin zwar kein reicher Bauer, sondern nur ein armer Knecht, aber meinen Lohn verdiene ich mir ehrlich und nicht auf heimlichen Schleichwegen. Verstanden, was ich meine? Und darum bleibt es dabei: Wenn die Gisela gezwungen wird, jetzt anstatt mit mir mit einem andern zu tanzen, gebrauche ich mein Recht. Nun macht, was ihr wollt.“


  Er wendete sich halb ab.


  „Und nun grad tanzest du mit ihr!“ gebot der alte Osec seinem Sohn.


  Da drehte sich Ludwig wieder herum und erklärte in drohendem Ton:


  „Wer sie, solange diese Tour dauert, ohne meine Erlaubnis anrührt, der fliegt zum Fenster hinaus. Basta! Abgemacht!“


  Er ging fort, ohne sich umzublicken.


  „Und nun verlange ich grad erst recht, daß du mit ihr tanzest!“ gebot der Kery-Bauer seinem zukünftigen Schwiegersohne.


  Dieser kam dadurch in eine nicht geringe Verlegenheit. Er kratzte sich hinter dem Ohr und ging nicht von der Stelle.


  „Nun, hast du es gehört? Greif zu!“


  „Ich– ich– ich möchte es doch lieber jetzt noch lassen.“


  „Warum?“


  „Wenn ich zugreife, so greift der Ludwig auch zu, und der hat andere Arme und andere Muskeln als ich.“


  „So bin ich auch noch da!“


  „Willst du dich mit deinem Knecht prügeln? Das würde sich für den reichen Kery-Bauern schlecht schicken.“


  „Was sich für mich schickt oder nicht, das ist meinen Sache. Ich werde mich nicht mit ihm prügeln, aber ihn vom Saal weisen lassen, das werde ich!“


  „Es würde dir niemand gehorchen.“


  „Du fürchtest dich also?“


  „Nein; aber von Schlägereien bin ich kein Freund, weil da selbst der Sieger nichts gewinnen kann.“


  „Mein Junge hat recht“, nahm der Alte sich jetzt seines Sohnes an. „Mit solchen Menschen, wie hier im Saal sind, mag ich mich nicht abgeben. Ich bin nicht nach Slowitz gekommen, um in eine Prügelei verwickelt zu werden, dein Knecht macht Ernst; das habe ich ihm angesehen.“


  „Ja, das weiß ich auch, daß er keinen Spaß gemacht hat. Er hat es sogar gewagt, mir zu drohen. Dafür werde ich ihm kündigen. Er muß fort.“


  „So will ich dir wünschen, daß du im Guten auseinanderkommst mit ihm.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Du hast doch gehört, was er sagte. Darüber muß ich ein Wort mit dir reden. Das klang ja grad so, als ob er uns gefährlich werden wolle.“


  „Und grad darum zeige ich ihm, daß ich mich nicht vor ihm fürchte. Soll ich mich etwa seinetwegen gar mit euch entzweien? Ich will jetzt nachgeben. Dein Sohn mag noch jetzt eine oder zwei Touren warten. Dann aber tanzt er mit Gisela, und ich will den sehen, der etwas dagegen hat!“


  Er setzte sich nieder, schob einen Stuhl so zwischen den Tisch und die Wand, daß der auf demselben Sitzend von keinem Unberufenen erreicht werden konnte, und befahl seiner Tochter:


  „Hierher setzest du dich, da kann niemand zu dir, um dich zu engagieren. Und überhaupt darfst du mit keinem andern tanzen als mit deinem Bräutigam. Danach hast du dich zu richten.“


  Sie gehorchte mit einer Miene, als ob sie gegen den Willen ihres Vaters gar nichts einzuwenden habe. Sie wußte ja, daß seine Absicht doch vereitelt werden würde.


  Ludwig war zu seiner Mutter zurückgekehrt, welche sich in großer Sorge befand. Sie freute sich im stillen ungemein darüber, daß Gisela sich unter seinen Schutz gestellt hatte, und doch bangte sie vor einem Zerwürfnis mit ihrem Vater. Ludwig suchte seine Mutter zu brühigen.


  Es gingen einige Tänze vorüber, an denen Osec sich nicht beteiligte. Dann verkündigte der Schmied einen Walzer.


  „Der wird getanzt“, gebot Kery. „Macht vorwärts!“


  Der unerwünschte Bräutigam erhob sich. Auch Gisela stand auf, aber langsam. Sie brauchte lange Zeit, sich hinter dem Tisch hervorzuschieben, und so kam es, daß der Walzer bereits im Gange war, als sie ihrem Tänzer den Arm reichte.


  Er trat mit ihr vor, ohne sich der Ordnung gemäß erst in die Reihe zu stellen. Um in den Takt zu kommen, schwippte er den linken Fuß erst hin, dann her, und nun wollte er–


  „Droh– droh– droh– fum– fum!“ erklang die Posaune, und die Musik verfiel in plötzliches Schweigen.


  Die Paare standen, und alle blickten nach dem Orchester.


  „Das hätte bald ein Unglück gegeben“, hörte man die Stimme des Posaunen-Wenzels.


  Er hatte nämlich sein Instrument ganz auseinander gezogen, hielt in jeder Hand eine der Hälften, holte tief Atem, wie nach einer gewaltigen Anstrengung, und schüttelte den Kopf.


  „Ist's wiederum mal alle?“ rief der Herr Musikdirektor zornig. „Was ist denn mit der Posaunen geschehen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nicht? Ein Dummkopfen bist. Ausnander zogen hast's! Ist's da ein Wundern, wann's keinen Ton mehr gibt!“


  „Auseinander gezogen habe ich sie nicht!“


  „Was? Das willst mir weismachen? Du stehst ja da und hast die Stucken in denen Händen!“


  „Ja, aber doch habe ich sie nicht auseinander gezogen, sondern auseinandergeblasen.“


  „Das kann doch gar nicht möglich sein!“


  „Und doch ist's so! Es wollte kein Ton mehr kommen, und als ich nun mit aller Gewalt hinein blies, so schob die Luft die untere Hälfte heraus. Die Lunge konnte mir dabei zerplatzen.“


  „Ja, wann's so ist, so kannst freilich froh sein, daßt mit dem Leben davonkommen bist. Konntest gar leicht einen Blutsturz bekommen, und dann hätt ich meinen besten Posaunisten verloren.“


  „Ich zittre noch an allen Gliedern!“


  „Das sieht man wohl. Nun gibts schon wiederum eine Unterbrechung. Heut scheint dera Teuxel losgelassen worden zu sein. Am schlechtsten kommt da wiederum der Osec weg. Er hat schon das Bein hin und her schwenkt, um sich auch mal eine Güten zu tun, und da muß nun grad auch noch die Posaunen obstinat werden. Was ist denn mit ihr?“


  „Ich weiß es nicht; ich kann es mir nicht erklären. So etwas ist mir in meiner ganzen musikalischen Praxis noch nicht passiert.“


  „Aber du must doch deine Posaunen kennen!“


  „Das habe ich freilich gedacht, aber nun sehe ich, daß es mit der Posaune ist wie mit den Weibern: Man lernt sie nicht auskennen.“


  „Oh, die wollen wir schon gleich auskennen lernen. Stecks mal wiederum zusammen, und blas hinein.“


  Der Wenzel gehorchte. Er blies, daß er krebsrot wurde. Es war nichts zu hören, bis endlich ein Ton herauskam, welcher grad so klang, wie wenn ein Bahnzug in dem Perron einfährt und alle Räder unter den Bremsen dröhnen, knarren und kreischen.


  Natürlich waren die Blicke aller Anwesenden nach dem Orchester gerichtet. Als dieser Mißton erscholl, konnte sich niemand halten: es brach ein stürmisches Gelächter los.


  „Was gibts da auch noch zu lachen!“ schrie der Schmied. „So eine Posaunen ist ein gar schweres Instrumenten. Es hat seine großen Mucken, und wer darunter zu leiden hat, der hat keine Lust zum Lachen. Zeig's mal her! Ich will's selber mal probieren.“


  Er blies hinein, und was sich nun hören ließ, das war noch schrecklicher als vorher.


  „Das ist schlimm!“ meinte er. „Bei dera Posaunen ist drinnen in denen inneren Eingeweiden etwas nicht in Ordnung. Es wird doch nicht etwa eine Verhärtung sein! Die wäre gar schwer zu heilen. Das muß noch genauer untersucht werden.“


  Er zog das Instrument auseinander und blies in die eine Hälfte.


  „Die hat Luft!“ meinte er. „Es muß also auf der anderen Seite liegen.“


  Er blies nun auch in die andere Hälfte, bis sich sein Gesicht fast blaurot färbte. Dann setzte er ab, schüttelte bedenklich den Kopf und erklärte:


  „Jetzund hab ich's entdeckt. Es sitzt auf einer gar gefährlichen Stellen. Das kann so schlimm werden, daß wir mit der Musiken ganz und gar aufihören müssen. Wer hätte das dacht von einer Posaunen, mit der man so lange Jahren ganz zufrieden gewest ist!“


  „Machst mir wohl Angst?“ fragte der Schuster.


  „Nein. Ich muß dir's ehrlich sagen, weil ich halt dein Direktorn bin.“


  „Was ist's eigentlich?“


  „Das Allerschlimmste, was bei einer Posaunen nur passieren kann: Sie ist verstopft.“


  „Das ist doch gar nicht möglich!“


  „Warum soll es nicht möglich sein? Sie ist alt genug, und im Alter gibts allerlei Zufällen und Kalamertäten, von denen man in der Jugend keine Ahnung hat.“


  „So müssen wir zu helfen suchen.“


  „Ja freilich! Die Burschen und Dirndl wollen doch weiter tanzen. Schau, dort steht auch der Osec noch mit seiner heißgeliebten Braut! Was er für eine Sehnsuchten hat, zu zeigen, daß er noch Sohlen auf denen Stiefeln hat. Mach schnell, damit wir fertig werden. Blas mal da hinein; ich will auf der andern Seiten helfen.“


  Der Schuster blies, und der Schmied tat, als ob er ihn unterstützte. Er drückte, quetschte und schob aus allen Kräften.


  „Blas, blas!“ rief er dabei. „Es wird schon Luft. Es guckt schon was heraus. Blas mehr! Jetzt kommt's! Da ist's! Ah, Sapperment!“


  Er hielt einen Gegenstand in der Hand, den er aber vorher in seinem Ärmel verborgen gehalten hatte.


  „Heraus ist's endlich! Das hat tief drinnen steckt. Aber schau her! Was ist das?“


  „Himmeldoria!“ meinte der Wenzel. „Das hab ich ganz vergessen gehabt. Mein Tabaksbeutel!“


  Die beiden Musici hatten ihre Sache so täuschend gemacht, daß es wirklich ganz den Anschein hatte, als hätte der Direktor den Tabaksbeutel aus dem engen Rohr gezogen.


  „Ja, ein Tabaksbeuteln ist's“, sagte er, sehr ernst den Kopf schüttelnd. „Da kann die Posaune freilich keinen guten Ton geben, wann so was drinnen steckt.“


  „Ich habe vergessen, ihn heraus zu nehmen.“


  „Also hast's wußt, daß er drinnen war?“


  „Natürlich. Ich habe ihn ja selbst hineingesteckt.“


  „Was fallt dir ein, den Tabaksbeuteln in die Posaune zu stecken!“


  „Da ist mein Ignaz schuld, der Kerl.“


  „Wieso?“


  „Der Halunke raucht mir immer meinen Tabak weg. Ich kann ihn verstecken, wohin ich will, der Bube findet ihn allemal. Und nun seit einiger Zeit verberge ich ihn in die Posaune. Da hat er ihn noch nicht gefunden.“


  „Das glaube ich, daß er ihn nicht in der Posaunen sucht. Aber er wird ihn wohl bald finden, denn nun ist das Geheimnissen ganz öffentlich verraten worden. Mußt dir also von jetzt an wiederum einen andern Ort suchen. Steck den Beuteln ein, und blas mal los, ob die Posaunen nun ihre Stimmen wiederbekommen hat!“


  Der Wenzel schob die beiden Teile zusammen und blies, daß alles dröhnte.


  „Es geht. Sie ist kuriert. Und nun kann der Tanz von neuem beginnen.“


  Es läßt sich denken, welche Wirkung dieses lustige Intermezzo hervorbrachte. Es erscholl ein brausendes Gelächter, welches gar nicht enden wollte. Die Komik war eine gradezu überwältigende infolge des hohen Ernstes, mit welchem der Musikdirektor sich dabei verhalten hatte. Daß er die Anwesenden zweimal ganz besonders auf Osec aufmerksam gemacht hatte, steigerte das Vergnügen.


  Der Genannte war wirklich mit Gisela lange stehen geblieben, während die andern sich längst gesetzt hatten. Als aber die Aufmerksamkeit aller in dieser Weise auf ihn gelenkt wurde, beeilte er sich, nach seinem Tisch zu kommen.


  „Da hast du es!“ sagte sein Vater zu Kery. „Es ist auf ihn abgesehen. Ich habe ganz richtig vermutet.“


  „Jetzt glaube ich es auch, denn es ist so deutlich, daß man gar nicht zweifeln kann.“


  „Was ist da zu tun? Soll ich es stillschweigend dulden? Können wir uns so etwas gefallen lassen?“


  „Nein. Aber wie sollen wir es anfangen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Ja, die Sache liegt so, daß man sie nicht anfassen kann, ohne sich lächerlich zu machen. Die Kerls haben sich gegen uns verschworen. Wer mag der Urheber sein?“


  „Der Ludwig wohl!“


  „Mir scheint das auch. Er hat unten bei den Musikanten gesessen, als wir kamen. Er soll das nicht umsonst getan haben. Er muß fort. Es bleibt dabei, ich kündige ihn.“


  „Wollen wir noch länger da bleiben? Es ist am allerbesten, wir gehen fort.“


  „Nein, das wäre ein Fehler. Man soll nicht sagen, daß man uns fortgetrieben hat. Wir bleiben; wir tun ganz so, als ob die Sache uns gar nichts angehe. Da ärgern sie sich.“


  „Das wird ihnen nicht einfallen. Tanzen kann mein Junge nun nicht mehr. Es ist klar, daß die Musikanten abermals aufhören würden, wenn er es wieder versuchte. Wir sind besiegt von diesen Halunken.“


  „Donnerwetter! Das laß ich nicht auf mir sitzen! Soll meine Tochter nicht tanzen dürfen wie jede andre auch?“


  „Das darf sie doch. Man verwehrt es ihr ja gar nicht, wenn sie mit ihm nicht tanzt. Das ist ja eben– du, da fällt mir etwas ein. Ich werde diesen Kerls einen Streich spielen. Du erlaubst mir doch, deine Frau einmal zu engagieren?“


  „Was, du willst selbst auch tanzen?“


  „Ja. Ich bestelle eine Extratour. Die bezahle ich, und da darf nur der mittanzen, dem ich es erlaube. Da werden sie alle gezwungen, zu pausieren, während ich mit deiner Frau tanze und mein Junge mit der Gisela.“


  „Hast recht, hast recht! Wie dumm, daß ich nicht daran gedacht habe. Das ist der beste Weg, ihnen zu zeigen, daß wir unsern Willen doch durchsetzen.“


  „Aber nicht gleich. Wir warten noch einige Zeit, ehe wir es tun.“


  Da sagte die Bäuerin in bittendem Ton:


  „Wollen es lieber unterlassen. Wir machen uns doch nur Feinde.“


  Sie scheute sich außerordentlich, mit dem alten Osec zu tanzen. Sie fühlte, daß dies geradezu eine Herausforderung war, auf welche ganz gewiß eine kräftige Antwort erfolgte.


  „Was geht das mich an!“ antwortete der Bauer. „Die Kerls sind ja jetzt schon alle meine Feinde. Aber ich will es ihnen vergelten. Weder der Schmied noch der Schuster, noch der Schneider bekommen jemals für einen Kreuzer Arbeit von mir. Sie sollen sich alle Finger nach mir lecken. Es ist ausgemacht, ihr vier tanzt eine Extratour. Dabei bleibt es. Wenn es mir einfällt, engagiere ich die Wirtin und tanze auch mit.“


  Die Bäuerin wußte, daß Widerspruch jetzt nur geschadet hätte. Sie ergab sich in das Unvermeidliche.


  Während dieses Gesprächs hatten die Paare sich lustig im Kreis gedreht. Auch die folgenden Touren wurden fröhlich abgetanzt, als ob es gar keine Entzweiung geben könne. Und doch fühlten alle, daß ein Gewitter in der Luft liege. Kery und die Osecs waren nicht die Leute, nach einem verlorenen Scharmützel friedlich nach Hause zu gehen. Irgend etwas unternehmen sie ganz gewiß; daran war kein Zweifel. Aber was das sein werde, das wußte man nicht; man erwartete es mit Neugierde.


  Es ließ nicht allzu lange auf sich warten. Während einer Pause stand der alte Osec auf, stellte sich mitten in den Saal und sagte:


  „Menzel, was für ein Tanz kommt nun?“


  Der Schmied tat, als habe er die Frage gar nicht gehört.


  „Menzel! Schmied!“


  Er schmauchte ruhig an seinem Zigarrenstummel, an welchem er sich eben abquälte, weiter. Da ging Osec hin, so daß gar kein Zweifel darüber sein konnte, mit wem er reden wolle, und sagte in zornigem Ton:


  „Bist du taub, oder willst du bloß nicht hören?“


  „Ich? Taub? Das bin ich nie gewest und werd's hoffentlich auch nicht werden.“


  „Warum antwortest du mir nicht?“


  „Ich dir? Dazu ist doch gar keine Veranlassung gewest. Wann man eine Antworten geben soll muß man vorher doch eine Frage erhalten haben!“


  „Ich habe laut genug gesprochen, daß du mich verstehen konntest.“


  „Ja, reden habe ich dich wohl hört, und verstanden hab ich auch ganz gut, wast sagt hast. Ich hab mich auch sehr wundert, daß der Menzel dir keine Antworten geben hat. Wo ist er denn eigentlich?“


  Er blickte suchend im Saale umher.


  „Mach keine Dummheiten! Das weißt du, daß ich dich gemeint habe!“


  „Mich? Wie soll ich das wissen?“


  „Ist etwa noch ein anderer Menzel hier?“


  „Ich kenn keinen anderen; aber es muß doch wohl einer da sein, weilst mit ihm sprochen hast. Denn wann ich gemeint wesen wär, so hättest mich wohl jedenfalls anderst genannt.“


  „Hast du denn mehrere Namen?“


  „Nein, aber einen Titel hab ich. Hier, wo ich mit meiner Kapellen bin, hat man mich Musikdirektorn zu rufen.“


  „Mach dich nicht lächerlich! Von wem willst du diesen Titel erhalten haben?“


  „Von mir! Verstanden!“


  „Einen Titel muß man von dem bekommen, der ihn zu verleihen hat.“


  „Da hast ganz recht. Wer ist das wohl, der am allerbesten weiß, ob ich einen Titel verdien oder nicht? Das bin ich. Ich muß am besten wissen, ob ich Musikdirektorn bin. Darum hab ich mir den Titeln auch geben, und ich verlang, daß ich dabei rufen werd. Wer das nicht tut, der kann es ja unterlassen; aber er braucht sich dann auch nicht zu wundern, wann ich nicht antworten tu. So, nun weißt, wast wissen mußt!“


  „Alle Wetter!“ höhnte Osec. „Du nimmst mich ja ins Gebet wie einen Schulbuben!“


  „Wer nix lernt hat, der muß eben noch lernen. Was willst von mir?“


  „Ich wollte wissen, was für ein Tanz nun kommt.“


  „Das weiß ich noch nicht. Ich muß stets mit der Baßgeigen und Posaune Konferenz halten, bevor ich sag, was weiter tanzt werden soll. Willst wohl auch mal einen versuchen?“


  „Ja, eine Extratour.“


  „Willst sie zahlen?“


  „Ja. Aber es darf dann nur derjenige mittanzen, dem ich es erlaube.“


  Diese Unterredung wurde von allen Anwesenden gehört. Der bereits erwähnte reiche Bursche nahm sich jetzt der Sache feindlich an, denn er rief laut:


  „Wollen wir uns das gefallen lassen? Soll ein Fremder uns unser Vergnügen stören, weil er einige Kreuzer bezahlt?“


  „Nein, nein!“ ertönte es rundum als Antwort.


  „Er weiß gar wohl, daß er nur auf diese Weise seinen Sohn auf die Beine bringen kann. Aber das soll ihm doch nicht glücken!“


  Da wendete sich Osec gegen ihn:


  „Wer will es mir verwehren, eine Extratour zu tanzen?“


  „Wir alle.“


  „Das könnt ihr nicht. Es ist im ganzen Land Brauch, daß man Extratouren tanzen kann, und ihr werdet es auch nicht so weit bringen, daß es anders wird.“


  „Wir bringen es so weit; darauf kannst du dich verlassen. Wir tanzen eben, und ich möchte wohl wissen, wie man uns daran verhindern wird.“


  Der Schmied gab ihm einen verstohlenen, beruhigenden Wink und sagte in scheinbar zornigem Ton:


  „Was hast du dreinzureden? Bist du's etwa, der hier zu befehlen hat? Bist du der Herr Musikdirektorn, oder bin ich es? Ob eine Extratour tanzt werden darf oder nicht, darüber hab nur ich ganz allein zu bestimmen.“


  „Nun, so bestimme schnell!“ sagte Osec.


  „Das kann gar kein Zweifel sein, daß man Extratouren tanzt.“


  „Nun gut, ich will eine haben, und zwar sogleich.“


  „Was für einen Tanz?“


  „Das ist mir gleich; aber ein feiner muß es sein, den ihr nicht alle Tage und einem jeden vorspielt.“


  „Also soll ich selber einen wählen?“


  „Ja.“


  „Da mußt auch zahlen.“


  „Das versteht sich ja allein. Wieviel kostet es?“


  „Zehn Gulden.“


  Da fuhr Osec zurück.


  „Bist du toll! Zehn Gulden eine Tour!“


  „Meinst, daß ich's billiger machen kann?“


  „So viel kostet es nirgends. Ich weiß, daß du von andern nur im höchsten Fall einen einzigen Gulden nimmst.“


  „Da hast du recht. Aber du bist ein Fremder, und sodann ist heut mein nobler Tag. Wer nicht zahlen kann, der braucht auch nicht zu tanzen. Mit Extratouren groß tun und dabei doch kein Geld im Beuteln haben, das kann ein jeder Lump. Willst dich mit einem solchen vergleichen lassen? Du, der reiche Osecbauer?“


  „Fünf Gulden will ich dranwenden!“


  „Handeln hilft nix. Ich hab auch gar keine Zeit, mich mit einem abzuquälen, der da tanzen will, Geld ausgeben aber nicht. Geh aus dem Weg hier! Jetzund wird getanzt.“


  Er legte seinen Stummel weg und griff nach der Klarinette.


  Was blieb Osec übrig? Er wollte durchsetzen, daß sein Sohn mit Gisela tanzen könne; das konnte nur durch Extratouren geschehen. Zehn Gulden war freilich eine unerhörte Forderung; sein Geiz wand sich in ihm wie ein zertretener Wurm; aber er wollte seinen Willen haben und durfte auch nicht zurücktreten, weil er sich sonst gradezu unerhört blamiert hätte. Darum sagte er jetzt:


  „Nur nicht so rasch! Ja, getanzt wird, aber nicht ohne meine Erlaubnis. Ich bezahle die Tour.“


  „Schön! Aber sogleich!“


  „Natürlich! Oder meinst du etwa, daß der Osec nicht zehn Gulden einstecken hat?“


  Er zog den Beutel und gab die verlangte Summe hin. Dann schritt er erhobenen Hauptes nach seinem Platz zurück. Er hatte gesiegt und seinen Zweck erreicht.


  Der erwähnte Bursche ärgerte sich gewaltig. Er kam zum Schmied herbei und warf ihm vor:


  „Das ist Verrat an uns! Nun wird sein Sohn mit der Gisela tanzen.“


  Der Schmied versenkte die zehn Gulden schmunzelnd in die Tasche und antwortete, listig mit den Augen blinzelnd:


  „Hältst mich wirklich für einen Verrätern? Da wärst dumm genug!“


  „Aber nun tanzt er doch!“


  „Das wirst erst abwarten müssen! Hast denn nicht hört, daß er einen Feinen verlangt hat?“


  „Das ist eben das Ärgerlichste. Er will einen Besseren aufspielt haben als wir.“


  „Den soll er auch bekommen.“


  „Ich begreife dich nicht. Ich habe sehr große Lust, es so weit zu bringen, daß alle Burschen und Mädchen fortgehen. Dann bist du allein hier mit deiner Kapelle, und kannst spielen, was und für wen du willst.“


  „Das ist eine schlimme Exekution!“ lachte der Schmied. „Aber es ist mir gar nicht bange. Wirst schon anderst denken, wannst nur ein paar Minuten wartest. Ich hätt den Osec gleich ganz abgewiesen. Aber es ist besser, ich hab ihm die zehn Gulden abnommen. Ich kann sie brauchen, und er wird nix davon haben.“


  „Nichts? Aufspielen mußt du ihm doch, denn er hat bezahlt.“


  „Ja, aufspielt soll werden, und wie! Nun mach dich von dannen! Ich hab keine Zeit mehr, da mit dir herumzuschwatzen. Die große und berühmte Extratouren wird beginnen.“


  Der Bursche zog sich zurück.


  „Verdammter Kerl“, hatte Osec gesagt, als er an seinen Tisch kam. „Nimmt mir da volle zehn Gulden ab.“


  „Hättest sie ihm wohl lieber nicht gegeben?“ fragte Kery ärgerlich.


  „Nun, ist's etwa nicht zu viel?“


  „Teuer ist es, über den Span teuer. Aber du kannst es geben, und es ist ein Sieg für uns.“


  „Das ist freilich richtig. Ich will diese Kerls ärgern, daß sie platzen. Paß einmal auf!“


  Da ertönte die laute Stimme des Schmiedes:


  „Meine Herrschaften, es kommt eine Extratouren, die der Herr Osec allein tanzen darf, außer wenn er's derlaubt, mitzutun. Zehn Gulden hat er zahlt, wofür meine Kapellen ihm unsern Dank sagt. Jetzunder kommt die Einleitungen. Da haben sich die Tänzern aufzustellen. Dann, wanns parat dastehen, geht es los. Ein nobler Tanz soll es sein, hat er sagt, und so wird es einer sein, den ihr noch gar nie tanzt habt. Für zehn Gulden kann man schon was leisten. Also aufipaßt!“


  Aber ehe er beginnen konnte, trat der alte Osec vor und verkündigte:


  „Wer meine Extratour gern mittanzen will, der mag sich jetzt an mich wenden!“


  Niemand regte sich.


  „Ist keiner?“


  Er erhielt keine Antwort. Und das ärgerte ihn gewaltig. Er hatte sich vorgenommen, es einem jeden abzuschlagen, und sich bereits darüber gefreut, die Gesichter der Bittsteller, wenn sie unverrichteter Sache gehen mußten, zu sehen. Und nun kam niemand.


  „Das konntest du dir denken!“ zürnte Kery. „Hast einen Dummheit begangen!“


  „Wenn es erst losgegangen ist, bekommen sie schon Lust. Dann werden sich welche melden.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Jetzt begann das, was der Schmied die Einleitung genannt hatte. Niemand hörte eigentlich darauf, denn die ganze Aufmerksamkeit aller Anwesenden war nur auf den einen Tisch gerichtet.


  Der alte Osec wollte den Leuten zeigen, was für ein feiner Kerl er sei. Er machte vor der Bäuerin eine tiefe Reverenz, küßte ihre Hand und führte sie nach der Mitte des Saales. Sein Sohn folgte ihm mit Gisela. Dort warteten die beiden Paare auf den Schluß der Einleitung.


  Jetzt war sie zu Ende. Und nun verkündete der Schmied:


  „Der Tanz kann beginnen. Es ist ein gar seltener.“


  Er gab seiner Kapelle das bekannte Zeichen, und die Musik begann. Aber anstatt daß die beiden Paare sich in Bewegung setzten, blieben sie stehen. Der Alte drehte sich verlegen nach seinem Sohn um und fragte:


  „Was ist's denn eigentlich für einer, den sie da aufspielen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Dummkopf! Du wirst's doch wissen!“


  „Ich habe ihn noch nie getanzt.“


  „Du bist jünger als ich. Du mußt doch mehr wissen als ich!“


  „Was ich nicht gehört habe, kann ich nicht kennen.“


  „Ist's denn nicht ein Galopp?“


  „Nein.“


  „Oder ein Walzer oder Rutscher oder vielleicht Tiroler?“


  „Keins von diesen allen.“


  Da wandte sich der Alte an die Bäuerin. Auch sie konnte keine Auskunft geben. Er fragte Gisela. Sie lächelte still vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  Da brach die Musik plötzlich ab, dann gab der Schmied das Zeichen, und sie begann wieder, und zwar in einer ganz anderen Taktart. Aber das war den Osecs auch unbekannt. Es begann sich ihrer eine große Verlegenheit zu bemächtigen.


  Die anwesenden Hiesigen hatten den Schmied gezürnt, daß er wegen den zehn Gulden von der heimlichen Vereinbarung abgewichen war. Jetzt aber fingen sie an, ihn zu begreifen. Der Schlaukopf hatte zwei Fliegen mit einer Klappe treffen wollen. Er blamierte beide Osecs ganz gewaltig und steckte dafür das schöne Geld in die Tasche.


  Es wurde zwar nicht gelacht, aber auf den Gesichtern lag ein Ausdruck, über welchen die Osecs sich noch mehr ärgerten, als sie sich über ein wirkliches Gelächter geärgert hätten. Was war zu tun? Wie konnten sie sich am besten und leichtesten aus dieser verzweifelten Lage ziehen! Noch ehe sie zu einem Entschluß kommen konnten, wechselte die Musik abermals, und auch diese dritte Abteilung war unmöglich zu tanzen.


  „Kreuzmillionendonnerwetter!“ fluchte der Alte. „Wir können doch nicht hier stehen bleiben und warten, bis er einen Walzer bringt! Er sieht es ja, daß wir warten. Ich gehe hin und sage es ihm!“


  Er ließ die Tänzerin stehen und ging nach dem Podium.


  „Was fällt euch denn ein! Das ist ja gar kein Tanz!“ rief er hinauf.


  Der Schmied bog sich herab, hielt ihm die Klarinettenöffnung an das Ohr und blies weiter.


  „Bibibibibiteltitelti!“ schrillte es ihm scharf in das Gehör, und er fuhr erschrocken zurück.


  „Gib eine Antwort, Kerl!“ schrie er. „Wer soll das Zeug tanzen!“


  Da hielt der Wenzel ihm die Posaunenstütze entgegen.


  Trahrarara! krachte es heraus, und er trat noch weiter zurück. Da begann er zu räsonieren und mit den Händen zu fechten– vergebens! Die drei arbeiteten, daß der Saal erbebte. Der lange Schneider strich seinen Baß, als ob er ihn mit aller Gewalt zugrunde richten wolle. So ging es noch eine Weile. Osec schimpfte und die Kapelle machte eine Heidenspektakel.


  Das sah so urkomisch aus, daß es nun nicht mehr bei einem Lächeln blieb. Man lachte laut, immer lauter und endlich so laut, daß kaum die Musik mehr zu hören war.


  Erst jetzt nun erkannte Osec, wie die Sache stand. Er rannte zu der Bäuerin zurück und zog sie von dannen. Man sah, daß er entsetzlich räsonierte, aber was er sagte, das war ja nicht zu vernehmen. Sein Sohn folgte ihm mit seiner Tänzerin nach dem Tisch zurück, wo sie sich niedersetzten und mit Kery in einen sehr erregten Wortwechsel zu geraten schienen. Das war an ihren eifrigen Gestikulationen zu erkennen.


  Die Kapelle spielte wacker weiter, bis das Stück zu Ende war. Der Schmied setzte die Klarinette ab und rief:


  „Jetzund ist's vorüber. Ich hab gar nicht denkt, daß das Stück so gut gelingen wird, denn wir haben's nur erst ein paarmal probiert. Freilich, bei einem guten Direktorn ist das eine Leichtigkeit.“


  Da brach der alte Osec los. Er schrie von seinem Platz herüber:


  „Jetzt verlange ich augenblicklich einen Walzer. Aber schnell!“


  „Einen Walzer? Für wen denn?“


  „Für uns.“


  „Willst wohl noch eine Extratouren?“


  „Das fällt mir nicht ein! Ich habe die bezahlte noch abzutanzen.“


  „Oho! Denkst etwa, wir blasen in alle Ewigkeiten weiter, bis dir endlich mal die Musiken und deren Takt in die Beinen fährt? Da kannst dich sehr irren!“


  „Aber wenn wir bezahlt haben, wollen wir auch tanzen!“


  „Natürlich! Das nehm ich auch gar nicht übel. Und darum hab ich mich sehr darüber wundert, daß ihr gar nicht tanzt habt.“


  „Jetzt, jetzt haben wir tanzen sollen?“


  „Freilich! Ihr aber seid dastanden und habt Maulaffen feil halten. Nun verlangst gar auch noch einen Walzern!“


  „Ich will einen Tanz haben, den ich auch wirklich tanzen kann!“


  „Hast den denn nicht kennt?“


  „Nein.“


  „Ja, dann ist's freilich gefehlt. Das hättst halt sagen sollen!“


  „Ich hab dir es ja gesagt. Ich habe mir die Lunge fast aus dem Leib herausgebrüllt.“


  „Meinst, als wir spielten? Ja, da war es zu spät. Wann ich einmal im Spielen bin, so hör ich nicht eher auf, als bis das ganze Stückerl zu Ende ist. Das wär ein schöner und sauberer Musikdirektorn, der in dera Mitten aufhalten wollt! Die Leut müßten doch denken, daß er nix kann. Nein, das muß gehen wie bei einer Uhren. Wann die mal aufizogen ist, so hört's nicht eher auf, als bis sie wieder abilaufen ist.“


  „Aber so einen Tanz wollt ich nicht, so einen habe ich mir gar nicht bestellt.“


  „Red' keine Dummheiten! Einen Nobeln hast dir bestellt, und das ist der feinste und nobelste, den ich hab.“


  „Was war es denn?“


  „Ja, weißt das wirklich nicht?“


  „Woher sollt ich's wissen?“


  „Ein Cotilljong war's, ein französischer Cotilljong, wie er in Paris tanzt wird.“


  „Ich aber will keinen französischen! Ich bin kein Franzose! Ich bin nicht in Paris, sondern in Slowitz in Böhmen.“


  „Nein, nicht in Slowitz bist, sondern im Irrtum bist. Ich hab meine Schuldigkeiten tan. Wir haben spielt, wast verlangt hast, einen Noblen, und wir sind mitnander fertig. Wannst ihn nicht tanzt hast, so bist selber schuld daran!“


  „So verlange ich mein Geld wieder!“


  „Das kannst, nämlich, es verlangen. Dagegen habe ich nix, aber wiederbekommen tust's nicht. Was ein Musikus mal in der Taschen hat, das gibt er nicht wieder heraus.“


  „Es muß zurückgezahlt werden!“


  „Nein, es bleibt. Für diese zehn Gulden haben wir uns rechtschaffen plagt und schunden.“


  „So ist's ein Betrug!“


  „Du, nimm dich in acht! Beleidigen laß ich mich nicht. Merks dir.“


  „Ein Betrug ist's; ich sage es noch einmal! Das heißt, einem gradezu das Geld aus der Tasche stehlen.“


  Da stieg der Schmied vom Podium herab, kam herbei, stellte sich breitspurig vor ihm hin und sagte:


  „Einen Betrüger hast mich nannt. Willst's gleich widerrufen?“


  „Das fällt mir nicht ein. Verklagen werde ich dich extra!“


  „Also um Verzeihung bitten willst mich nicht, he?“


  „Nein. Was ich gesagt habe, das ist wahr!“


  „Nun, so mach ich wahr, was ich vorhin sagt hab: Wer Lärm macht, der wird hinausgeworfen.“


  „Wag es einmal!“


  Dennoch aber wich er ängstlich zurück.


  „Was ist da zu wagen! So einen schmalen Federkiel, wie du bist, setz ich an die Luft, ohne daß ich es merk, daß ich ihn in denen Händen hab. Paß aufi!“


  Er packte ihn mit eisernen Fäusten und schaffte ihn nach der Tür.


  „Halt!“ schrie der Kery-Bauer. „Das laß ich mir nicht gefallen!“


  „Brauchst keine Sorg zu haben“, antwortete der Schmied zurück. „Wann's dir nicht recht ist, daß der da eher nausworfen wird als du, so kannst dich trösten. Wirst gleich auch drankommen. Wart nur noch einen einzigen kleinen Augenblick!“


  Der alte Osec hing in den Armen des starken Mannes wie ein schwacher Knabe. Er bewegte kein Glied. Er kannte die Körperkraft des Schmieds und wußte, daß Widerstand ganz vergebens sein werde.


  Sein Sohn, sonst keineswegs ein Held und mutvoller Charakter, wagte es dennoch, seinem Vater zu Hilfe zu kommen. Er eilte dem Schmied nach, zur Tür hinaus, und erreichte ihn, als derselbe grad die Treppe betreten wollte.


  „Willst du gleich meinen Vater frei geben!“ schrie er ihn an. „Ich mach dich tot!“


  „Du? Mich?“ lachte der Schmied. „Gut, daßt kommst! So kannst ihn gleich begleiten.“


  Er gab dem Alten einen Stoß, daß dieser zur Treppe hinab– zwar nicht stürzte, aber in der Weise hinabtaumelte, daß er sich nicht eher zu erhalten vermochte, als bis er unten angekommen war. Inzwischen faßte der Schmied den Jungen, drückte ihm die Arme so fest an den Leib, daß er vor Schmerz laut aufschrie, und expedierte ihn dem Vater nach. Das ging so schnell und exakt, daß beide unten zusammenstießen und miteinander an die Wand stürzten.


  Da trat der Kery-Bauer unter die Tür.


  „Willst auch nachfolgen?“ fragte ihn der Schmied. „Ich bin einmal bei der Arbeit, und da geht's aus einer Schüssel. Ihr könnt gleich alle so gespeist werden, daß ihr satt bekommt.“


  Da war auch die Bäuerin nachgeeilt. Sie ergriff den Arm ihres Mannes und bat ihn:


  „Keine Prügelei! Das schickt sich für dich nicht!“


  „Ich weiß selbst, was sich für mich schickt, und du brauchst's mir nicht erst zu sagen“, antwortete er. „Mit einem Schmied raufe ich mich nicht. Das ist mir viel zu despektierlich. Ich wollte nur sehen, was die Osecs mit ihm beginnen.“


  „Sie haben gar nix mit mir beginnen können, sondern ich mit ihnen“, lachte der Schmied. „Und wann du zu vornehm bist, mit einem Schmied zu raufen, so rat ich dir, dich von dannen zu heben. Es könnt sonst sein, daß ich mich nicht für zu vornehm halte, dich tüchtig durchzuwalken. Ein Schmied ist auch ein Mensch, und vielleicht ein besserer noch als du!“


  Die beiden Osecs machten Miene, wieder die Treppe emporzusteigen.


  „Bleibt unten!“ rief ihnen Kery zu. „Ich komme auch gleich nach. Will nur erst unsere Zeche bezahlen.“


  Er ging zum Wirt und bezahlte; dann gebot er seiner Frau und Tochter, ihm zu folgen, und verließ mit ihnen die Schenke. Das war das Ende des Wirtshausgehens, welches unter ganz anderen Voraussetzungen begonnen hatte.


  FÜNFTES KAPITEL


  Heimliche Liebe


  Die fünf Personen befanden sich keineswegs in einer guten Stimmung. Die drei Männer fühlten, daß sie sich außerordentlich blamiert hatten. Sie waren anfangs aufgetreten, als ob kein anderer mit ihnen zu vergleichen sei, und nun waren sie mit Gewalt gezwungen worden, das Lokal zu verlassen. Eine solche Demütigung fühlten sie, welche sich für die Besten und Vornehmsten der ganzen Umgegend hielten, doppelt peinlich. Darum schritten sie zunächst schweigsam nebeneinander her. Jeder von ihnen scheute sich, merken zu lassen, daß er in ganz wohl verdienter Weise bestraft worden sei.


  Mutter und Tochter gingen eine Strecke voraus. Sie beeilten sich mehr, als sie eigentlich nötig gehabt hätten. Sie wollten aus der Nähe der Männer kommen.


  „Ich habe es mir gleich gedacht“, sagte die Bäuerin. „Wenn die Osecs mit dem Vater sind, so gibt es stets so einen Auftritt.“


  „Ja, er ist so schon stolz und herrisch und wird doppelt gebieterisch, wenn er diese Übermütigen neben sich hat. Und da sollen wir den Jungen nun gar noch in das Haus bekommen!“


  „Als Schwiegersohn! Man möchte beten, daß die Heiligen es abwenden; aber das würde doch vergeblich sein, denn was der Vater sich einmal in den Kopf gesetzt hat, das führt er auch hinaus. Und wenn man einen Widerstand leistet, so wird es nicht besser, sondern doppelt so arg. Du armes, liebes Kind! Ich möchte mein Leben hingeben, wenn ich dich dadurch glücklich machen könnte, und nun muß ich ruhig mit zusehen, daß du an so einen Menschen verschachert werden sollst.“


  „Gräme dich nicht um mich, Mutter“, sagte Gisela in munterem Ton. „Es wird wohl zu ertragen sein.“


  „Das sagst du so lustig.“


  „Würde mir das Weinen Hilfe bringen? Unglücklich werde ich nicht. Das weiß ich sehr genau.“


  „So kann ich dich nicht begreifen. Oder könntest du dich so leicht darein finden, die Frau eines solchen Mannes zu werden?“


  „Ich kann mich gar nicht hineinfinden, und grad deshalb fällt es mir nicht ein, zu jammern und zu klagen. Du hast gesagt, was der Vater einmal will, das führt er auch hinaus. Nun, ich habe auch meinen Kopf, welcher dem seinigen sehr ähnlich ist, nur daß ich es noch nicht bewiesen habe. Was ich nicht will, das führt man mit mir nicht aus. Ich weiß ein treffliches Mittel, von dem Osec loszukommen.“


  „Wenn es wahr wäre!“


  „Es ist wahr, und leicht und probat ist es auch.“


  „Welches meinst du?“


  „Ich nehme ihn einfach nicht; so komme ich von ihm los.“


  „Kind, treib keinen Scherz. Du tust so leicht und sicher; aber du kennst den Vater noch nicht genau.“


  „Und er mich auch nicht!“


  „So willst du dich also weigern?“


  „Ja.“


  „Und gleich heut schon?“


  „Natürlich! Oder soll ich etwa warten, bis ich seine Frau bin, bevor ich dem Osec sage, daß ich ihn nicht mag? Dann wäre es gar freilich zu spät.“


  „Du bringst es nicht fertig.“


  „Warte es ab!“


  „Wenn du nicht willst, so wird der Vater dich zwingen.“


  Da ergriff Gisela die Hand ihrer Mutter und sagte in herzlicher Weise:


  „Gräme dich nicht, Mutter! Ich habe mich stets vor dem Vater gefürchtet. Jetzt aber handelt es sich um ein Großes, um das Glück meines ganzen Lebens; da ist alle meine Furcht verschwunden. Ich fühle mich stark und fest genug, ihm zu widerstehen.“


  „Ich würde ganz glücklich sein, wenn du vor dem dir drohenden Unheil bewahrt bliebst; aber ich kenne den Vater nur zu gut. Er gibt einen Entschluß, den er einmal gefaßt hat, niemals wieder auf. Er ist ohne alle Rücksicht. Es ist ihm ganz gleich, ob du zugrunde gehst oder nicht, wenn er nur seinen Willen durchsetzen kann. Das habe ich tausendmal in meiner Ehe erfahren.“


  „Nimm es mir nicht übel, liebe Mutter! An dieser Erfahrung bist du selbst auch viel mit schuld.“


  „Ich? Wieso?“


  „Du hättest fester sein und ihm nicht immer seinen Willen lassen sollen.“


  „Wo denkst du hin! Wenn ich nicht stets und willig nachgegeben hätte, so wäre wohl gar Mord und Totschlag entstanden.“


  „Nein. Du hast mir ja selbst gesagt, daß du stolz gewesen bist auf ihn. Sein gebieterisches Wesen hat dir imponiert. Du hast ihn wohl gar auch in diesem Auftreten unterstützt.“


  „Da magst du freilich nicht ganz unrecht haben.“


  „Schau, das hättest du nicht tun sollen, denn er hat dann dieses Wesen auch gegen dich selbst gerichtet. Und weil du es zuvor gutgeheißen hast, hast du es nachher nicht tadeln können. Er hat dich doch liebgehabt? Nicht?“


  „Ganz gewiß. Freilich ist seine Liebe eine ganz andere gewesen als die Liebe anderer Burschen. Er war eben immer obenauf, auch mir gegenüber.“


  „Das hättest du nicht dulden sollen. Du hättest ihm zeigen müssen, daß dir das zuwider ist, und liebte er dich wirklich, so hätte er sich geändert. Und selbst wenn es zu bösen Szenen dabei gekommen wäre, du hättest sie nicht scheuen sollen. So aber hast du stets nachgegeben, selbst wenn du im größten Recht warst, und das ist ein Fehler gewesen, unter dem wir alle nun zu leiden haben.“


  In dieser Weise hatte die Tochter noch nicht mit der Mutter gesprochen. Diese fühlte, daß die Tochter wohl recht habe. Darum entgegnete sie nichts. Gisela aber fuhr fort:


  „Auch ich habe es bisher stets so gemacht wie du; ich bin ihm Untertan gewesen fast wie eine Sklavin. Ich bin seine Tochter und muß ihm gehorchen, weil er mein Vater und mein Herr ist. Aber Herr meines Glückes, meines Lebens, meiner Seele ist er nicht. Wenn es sich um eins von diesen dreien handelt, so brauche ich ihm nicht zu gehorchen.“


  „Danach fragt er nicht!“


  „So frage ich auch nicht nach ihm, und wir sind dann fertig!“


  Sie sagte das so kurz und entschlossen, daß ihre Mutter erschrak.


  „Um Gottes willen, Kind, was hast du vor?“ fragte dieselbe.


  „Was ich tun werde, das weiß ich noch nicht. Aber das weiß ich, daß ich nicht die Frau dieses Osec werde. Du hast jetzt auf dem Saal wieder gesehen, was für ein Kerl er ist. Eigentlich müßte ich mich schämen, daß ich in seiner Nähe gewesen bin; aber ich weiß, daß die Leute bald erfahren werden, woran sie mit mir sind.“


  „Aber heut schon soll der Verspruch sein!“


  „Ich tue nicht mit!“


  „So gibt es einen Auftritt, wie es noch keinen gegeben hat!“


  „Das ist deine gewöhnliche Angst. Du bist bloß besorgt, solche Auftritte zu verhüten, und dadurch hast du dem Vater alle Macht überlassen. Ich würde mich an den Osec niemals verhandeln lassen, selbst dann, wenn ich– wenn ich– wenn ich nicht schon einen andern wüßte, den ich liebhabe.“


  „Den Ludwig! Gisela, das gibt ein Unglück!“


  „Nein. Wir werden ganz im Gegenteil sehr, sehr glücklich sein!“


  „Jawohl, wenn ihr euch heiraten dürftet. Aber dazu kommt es im ganzen Leben nicht.“


  „Vielleicht kann es schon recht bald dazu gekommen sein!“


  „Denke, wie arm er ist!“


  „Desto braver ist er.“


  „Ein Knecht!“


  „Er kann ein reicher Bauer werden. Er hat das Zeug dazu.“


  „Wenn ich daran denke, so wird mir's wirklich himmelangst.“


  „Und mir himmelswohl!“


  „Habt ihr jetzt miteinander gesprochen?“


  „Nein. Ich weiß auch ohne dem, woran ich mit ihm bin. Und grad das benimmt mir alle Sorge und gibt mir den Mut, dem Vater zu widerstehen. Vielleicht bedarf es gar nicht eines offenen Widerstandes. Vielleicht genügt es, mir den Osec durch List oder Ähnliches fernzuhalten. Wir werden ja sehen. Nun sind wir daheim. Wir müssen das Nachtmahl bereiten.“


  Sie waren am Kery-Hof angekommen und begaben sich nach der Küche, nachdem sie ihre Anzüge gewechselt hatten.


  Die drei Männer kamen später. Sie waren, wie bereits erwähnt, langsamer gegangen, erst schweigend nebeneinander her, dann in einzelnen Ausrufen ihrer zornigen Stimmung Luft machend, bis der Kery-Bauer endlich zum alten Osec sagte:


  „Du brauchst eigentlich gar nicht so grimmig zu sein, denn du bist an allem schuld!“


  „Ich? Das möchte ich doch wissen!“


  „Ja, du ganz allein.“


  „Das wirst du wohl nicht gleich beweisen können!“


  „Sogleich. Hättest du nicht angefangen, so hätten sich die Slowitzer nicht so beleidigt gefühlt.“


  „Meinst du, wegen dem Bier?“


  „Ja.“


  „Nun, das ist lächerlich! Die mögen doch froh sein, wenn jemand für sie bezahlt.“


  „Aber das muß in anderer Weise geschehen!“


  „Ich gebe nach meiner Weise und nicht nach einer anderen!“


  „Wenn ein Bettler dich anspricht, so magst du geben, wie es dir beliebt, und er wird sich sogar auch noch bedanken. Die Burschen aber hatten nichts von dir verlangt.“


  „Sie sind aber lauter Hungerleider, die sich sonst gar nicht weigern, etwas anzunehmen.“


  „So hättest du wenigstens bis zu einer passenden Gelegenheit warten sollen. Du bist aber gleich mit der Tür ins Haus gefallen. Du hast sofort, nachdem wir kaum fünf Minuten da waren, vom Freibier angefangen.“


  „Das grad war nobel von mir. Ich habe zeigen wollen, daß ich nicht lange warte, ehe ich etwas gebe.“


  „Und sechs Bier für so viele!“


  „War das etwa nicht genug?“


  „Nein. Es wäre auf die Person kaum ein Schluck gekommen. Grad darin lag ja eben die Beleidigung! Das war knickrig.“


  „Oho! Willst du mich beschimpfen?“


  „Nein. Wir sind gute Bekannte und wollen uns nicht zanken. Wir werden ja bald sogar Schwäger sein. Aber wenn du bei mir bist, so mußt du anders auftreten. Wenn man ein Freibier gibt, so gibt man es ordentlich, sonst ist es besser, man gibt es gar nicht.“


  „Nun ja; ich weiß schon; das ist gewöhnlich so. Ich bin stets der Sündenbock. Du sagst, daß ich schuld bin. Aber ein ganz anderer hat die Sache auf dem Gewissen.“


  „So. Wer denn?“


  „Der Ludwig, dein Knecht. Hätte er die Gisela nicht engagiert, so hätte mein Junge mit ihr getanzt, und es wäre nicht der geringste Streit entstanden.“


  „Weiß der Teufel, wie er auf den Gedanken gekommen ist!“


  „Du hast ihn verzogen; du bist viel zu gut mit ihm gewesen.“


  „Fast glaube ich, daß du recht hast.“


  „Und wie ist er gegen dich aufgetreten! Und nachher auch noch gegen mich!“


  „Dafür werde ich ihm kündigen.“


  „Was kündigen! Ich würde ihn sofort aus dem Haus jagen.“


  „Das geht nicht; das ist gegen das Gesetz.“


  „Pah! Was mache ich mir aus dem Gesetz! Eine offene Widersetzlichkeit ist der beste Grund, einen Knecht augenblicklich fortzujagen.“


  „Das weiß ich wohl. Aber die Widersetzlichkeit fand nicht bei der Arbeit, sondern auf dem Tanzsaal statt.“


  „Ganz egal. Du bist sein Herr, welchem er zu gehorchen hat!“


  „Und so einen bekomme ich nie wieder.“


  „Das brauchst du nicht zu glauben. Es gibt andre, die ebenso gut und wohl auch noch besser sind. Er ist doch nicht etwa gar ein richtiger Engel! Das hat er vorhin bewiesen. Er hat doch mit dir und auch gegen mich gesprochen, als ob er ein Polizist wäre. Das klang ja ganz so, als ob er uns anzeigen wolle!“


  „Wird ihm nicht einfallen!“


  „Vielleicht doch, wen er von dir fort ist. Dann wird er sich rächen wollen. Ich bin gradezu erschrocken. Ich habe stets gedacht, daß kein Mensch ein Ahnung hat, was für ein Geschäft wir betreiben, und da sagt dein Knecht es uns auf öffentlichem Tanzboden gradezu in das Gesicht.“


  „Er weiß nichts.“


  „So könnte er nichts sagen!“


  „Er ahnt es bloß.“


  „Das ist schon genug. Wenn er es ahnt, so muß er doch irgend etwas gemerkt haben.“


  „Das wohl.“


  „Was denn? Weißt du es?“


  „Ja. Wir brauchen uns nicht zu fürchten.“


  „So sage doch, was und wieviel er weiß!“


  „Viel ist es nicht. Kannst du dich besinnen, als wir im Februar erwischt wurden und draußen vor dem Dorf umkehren mußten?“


  „Das weiß ich noch sehr gut. Wir verloren alle unsere Güter, und die Grenzer waren hart hinter uns her.“


  „Damals warst du schneller als ich. Du flüchtetest nach meinem Gut zu, und ich kam einige Minuten später. Da stand der Ludwig vor der Tür. Weiß der liebe Himmel, was er zu so später Stunde da noch zu treiben hatte. Wir fürchteten schon, von den Grenzern erkannt worden zu sein; aber es kam keiner. Du schliefst bei mir und gingst erst am nächsten Morgen fort. Ich glaubte, die Sache sei nun gut. Aber am Mittag fuhr ich mit dem Ludwig nach der Stadt, und unterwegs sagte er pfiffig:


  ‚Das war gestern gefährlich.‘


  ‚Was?‘ antwortete ich.


  ‚Das mit den Grenzern.‘


  ‚Mit welchen Grenzern?‘


  ‚Nun, mit denen, welche hinter euch herkamen.‘


  ‚Hinter uns her? Was meinst du denn eigentlich?‘


  Er tat einen Zug aus seiner kurzen Pfeife; dann sagte er:


  ‚Erst kam der Osec und versteckte sich; dann kamst du ebenso eilig herbeigelaufen. Ihr hattet beide keinen Atem mehr. Sodann kamen drei Grenzer gesprungen. Sie sahen mich stehen und fragten mich, ob ich nicht zwei Kerls hätte laufen sehen. Natürlich antwortete ich, daß sie vor fünf Minuten hier vorüber seien, das Dorf hinab, und so eilten sie weiter. Die beiden Kerls aber, welche ich gesehen hatte, waren gar nicht zum Dorf hinab. Ich kannte sie gar wohl und wußte, wer sie waren.‘“


  Nachdem Kery dies berichtet hatte, blieb er für einige Augenblicke still; dann sagte der alte Osec:


  „Warum hast du nicht gegen mich davon gesprochen?“


  „Was hätte es genützt?“


  „Vielleicht sehr viel!“


  „Ich möchte es wissen! Ich bin vollständig überzeugt, daß der Ludwig uns niemals verraten wird.“


  „Diese Überzeugung habe ich nicht.“


  „Nun gut, wenn er auf das Amt ginge und uns anzeigte, was könnte er da sagen, und was könnte er beweisen? Nichts, gar nichts. Er hat dich und mich kommen sehen. Das ist alles!“


  „Weißt du wirklich, ob das alles ist?“


  „Ja.“


  „Ich denke anders.“


  „Er hat ja niemals wieder etwas gesehen.“


  „Das darfst du nicht behaupten. Du, du hast ihn nicht gesehen, er aber dich vielleicht um so besser. Er hat uns damals beobachtet und sogleich Verdacht geschöpft. Natürlich ist er neugierig geworden und hat dich heimlich beobachtet. Weißt du da, was er alles erfahren haben kann?“


  „Donnerwetter!“


  „Ja, fluche nur!“


  „Daran habe ich gar nicht gedacht!“


  „Daß er mehr weiß, als du denkst, das ist erwiesen aus der Art und Weise, wie er uns heut antwortete.“


  „Jetzt geht mir freilich ein Licht auf!“


  „Wenn es dir eher aufgegangen wäre, so wäre es besser für uns. Er weiß daß du ein Schmuggler bist. Nur das hat ihm den Mut gegeben, mit deiner Tochter zu tanzen. Darauf kannst du dich verlassen. Er hat keinen Respekt mehr vor dir.“


  „So soll er ihn recht bald wieder bekommen.“


  „Keine Unvorsichtigkeit! Wenn du ihn falsch behandelst, kann er uns gefährlich werden. Das mußt du bedenken.“


  „Er ist nicht rachsüchtig.“


  „Pah! Ein jeder Mensch ist rachsüchtig. Ich möchte einmal einen sehen, welcher es vergißt, wenn er beleidigt worden ist.“


  „Ein solcher ist der Ludwig. Er ist gradezu das, was man edel nennt.“


  „Mache dich nicht lächerlich! Ein Bauernknecht und edel! Darüber könnte man sich totlachen! Übrigens glaube ich nicht, daß du von dem sogenannten Edelmut sehr viel verstehst.“


  „So viel wie du gewiß!“


  „Das ist kein großer Ruhm für dich, denn ich kann dir offen sagen, daß ich kein Freund vom Edelmut bin. Man kommt dabei zu nichts. Diese Erfahrung habe ich gemacht.“


  „Was! Warst du etwa einmal edel gewesen, Osec?“


  „Nein, ich nicht; das kannst du mir aufs Wort glauben. Ich habe diese Erfahrung vielmehr an anderen gemacht. Sie sind dabei zugrunde gegangen.“


  „Während du dabei reich geworden bist. Nicht wahr?“


  „Das geht dich nichts an. Jetzt reden wir von dem Ludwig. Ich warne dich allen Ernstes vor ihm. Denke einmal, was er uns für einen Streich spielen könnte, wenn er wüßte, wo sich bei dir die heimliche Niederlage befindet!“


  „Oh, von der hat er keine Ahnung.“


  „Das kannst du nicht behaupten.“


  „Beschwören sogar kann ich es!“


  „Vielleicht schwörst du einen Meineid. Er ist so lange Jahre bei dir. Wenn er sich den Schuppen richtig angesehen hat, muß er doch unbedingt auf den Gedanken kommen, daß er von außen viel, viel breiter als von innen, und daß also wohl eine Doppelwand da sein müsse, hinter welcher sich ein verborgener Raum befindet.“


  „Diesen Gedanken hat er niemals gehabt. Ich hätte etwas davon gemerkt. Er hätte sich verraten.“


  „Vielleicht ist's so, wie du denkst, und das wäre gut für uns. Ich rate dir allen Ernstes, ihn fest im Auge zu behalten, solange er noch bei dir ist.“


  „Das ist nicht mehr lange, nur noch ein Monat und ein paar Tage.“


  „Wie leicht kann er heut merken, daß die Waren kommen!“


  „Da schläft er längst. So ein Knecht, der von früh vier Uhr bis abends zehn Uhr stark arbeiten muß, hat keine Lust, seiner Neugierde den kostbaren Schlaf zu opfern. Nein, in dieser Beziehung habe ich keine Angst. Und selbst wenn er alles wüßte, würde er mich doch nicht verraten. Da kenne ich ihn doch zu genau.“


  „Wollen es wünschen! Aber daß er mehr weiß, als du denkst und als er damals gesehen hat, das ist gewiß. Er sprach doch vorhin von dem Slowaken Usko. Woher kennt er diesen?“


  „Der Kerl kommt manchmal zu mir und strikt meiner Frau die Töpfe ein.“


  „Sapperment! Sollte er bei so einer Gelegenheit mit dem Knecht geschwatzt und uns verraten haben?“


  „Das ist ihm nicht eingefallen. Dieser Usko ist der gescheiteste und verschlagenste von allen. Eher geht die Welt unter, als daß es jemandem gelingen könne, ihm ein Wort zu entlocken.“


  „So hat er doch wohl irgend etwas getan, wobei er von dem Knecht beobachtet worden ist. Anders ist es nicht möglich.“


  „Das will ich eher glauben. Übrigens macht auch das mir keine Sorge. Wenn ich von keinem andern beobachtet werde, als von dem Ludwig, so kann ich sehr zufrieden sein.“


  „Du bist ein ganz unbegreiflicher Kerl! Er hat dich beleidigt; du willst ihm kündigen, und doch lobst du ihn auch in dieser Weise!“


  „Weil er in seiner Arbeit wirklich ein tüchtiger Kerl ist. Das muß ich am besten wissen, und ich erkenne es an, weil es mir Schaden macht, wenn er fortgeht.“


  „Nun, so behalte ihn!“


  Er sagte das in kurzem, zurechtweisendem, fast beleidigtem Ton.


  „Nein; das kann mir nicht einfallen. Nach dem, was heut geschehen ist, kann ich ihn unmöglich behalten.“


  „Wenn du klug bist! Er ist ja doch der Kuckuck in deinem Nest.“


  „Oho!“


  „Oder vielmehr der Sperling im Starkasten. Dieser Vergleich ist noch richtiger als der vorhergehende.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, du weißt doch, daß der Sperling sich gar gern im Starkasten häuslich niederläßt?“


  „Das weiß ich ebensogut wie du.“


  „Der Sperling ist der Ludwig, und der Starkasten, das ist dein Gut.“


  „In dem er sich niederlassen will?“


  „Ja.“


  „Nennst du das ein häusliches Niederlassen, wenn man Knecht ist?“


  „Knecht!“ lachte Osec. „Ja, Knecht ist er jetzt noch; aber er denkt wohl, daß er es nicht lange mehr bleiben wird.“


  „Weil er fort muß?“


  „Davon weiß er ja noch gar nichts. Nein, ich meine es anders. Schwiegersohn ist doch besser als Knecht.“


  Da blieb der Kery-Bauer stehen, schlug ein lautes Gelächter auf und sagte:


  „Schwiegersohn! Der Knecht! Du bist toll!“


  „Nein; ich bin nicht toll, aber du bist blind.“


  „Donnerwetter! Ich habe bisher gedacht, daß ich sehr gute Augen habe!“


  „Für die Ferne, ja; aber in der Nähe scheinst du nicht so gut zu sehen.“


  „Mensch, sage mir nicht solche Sachen. Von dergleichen Späßen bin ich kein Freund.“


  „Das kann ich mir sehr wohl denken. Drum mache ich auch keinen Spaß, sondern es ist mein völliger Ernst.“


  „Unmöglich!“


  „Mach die Augen auf!“


  „Die habe ich stets offen!“


  „Ja, wie die Hasen! Die schlafen dabei, indem sie die Augen offen haben.“


  „Wenn du gerechte Sache hast, so rede offen. Hast du vielleicht etwas gesehen?“


  „Ja, und zwar genug.“


  „Was?“


  „Viel weniger, als du gesehen hast. Für mich aber ist es mehr als genug. Saßen sie nicht heut im Garten nebeneinander auf der Bank?“


  „Wenn es weiter nichts ist!“


  „Und hatten einander bei den Händen!“


  „Nein. Sie hielten sich nicht bei den Händen, sondern sie hatten sich nur den Handschlag gegeben. Die Gisela hatte ihm versprechen müssen, deinen Sohn zu heiraten.“


  „Und das glaubst du wirklich?“


  „Warum nicht?“


  „Ich hab wirklich nicht gedacht, daß du ein so großer Dummkopf bist!“


  „Halts Maul! Wenn du nur schimpfen willst, so brauchst du lieber gar nichts zu sagen!“


  „Gut! Ich kann ja schweigen! Aber wenn die Gisela so sehr viel auf den Knecht gibt, daß sie auf seinen Wunsch hin einen Mann nimmt, den sie vorher nicht hat haben wollen, so kommt mir das natürlich außerordentlich verdächtig vor.“


  Das leuchtete dem Kery-Bauer ein. Er stand noch immer auf derselben Stelle und hielt den Osec beim Arm gefaßt.


  „Alle Teufel!“ rief er aus. „Das kann auch mir jetzt auffallen!“


  „Gehen dir jetzt die Augen auf?“


  „Beinahe!“


  „Und sagte sie nicht, sie hätte ihn gebeten, hier im Dienst zu bleiben? Das hast du doch auch gehört?“


  „Natürlich.“


  „Nun, weißt du nun, woran du bist?“


  „Noch nicht.“


  „So weiß ich es desto besser. Mein Junge ist der Bauer hier; der Ludwig aber soll der Mann sein, der eigentliche Mann! Verstanden!“


  „Kerl, das ist ja ganz unsinnig!“


  „Papperlapapp! Sie ist dem Ludwig gut und er ihr auch. Heiraten können sie sich aber nicht, denn das würdest du ja nicht zugeben–“


  „Im ganzen Leben nicht!“ fiel der Kery-Bauer schnell ein.


  „Also haben sie sich so verabredet, daß sie doch meinen Sohn nimmt, obgleich sie ihn nicht leiden kann. Der Ludwig aber bleibt hier, und was weiter geschieht, das brauche ich dir doch wohl nicht zu sagen.“


  „Das wäre ja schön und nett und außerordentlich sauber! Himmelbataillon! Und du meinst, meine Tochter, die Gisela, wäre ein Weibsbild, dem so etwas zuzutrauen ist?“


  „Ich habe sie bisher nicht für eine solche gehalten, gewiß nicht.“


  „Sie ist's auch nicht! Wer das von ihr sagt, der hat es mit mir zu tun. Sie ist mein einziges Kind. Den Ehebruch versprechen, noch ehe sie verheiratet ist sogar, dazu ist sie nicht fähig!“


  „Ich möchte freilich, daß du recht hättest. Das sollte mir lieb sein. Ich will dir auch gar nicht weh tun, denn wir sind ja gute Freunde. Aber denke nachher an den Tanz, von dem wir kommen! Was ist da geschehen? Wer hat sie engagiert? Und mit wem hat sie getanzt? Mit ihrem Bräutigam oder mit dem Ludwig?“


  „Osec, ich sage dir, wenn du in dieser Weise redest, so machst du mich ganz irr!“


  „Und weiter! Bin ich nicht mit meinem Sohn ihretwegen und des Ludwigs wegen zur Treppe hinunter geworfen worden? Wer ist schuld, daß auch du fort gemußt hast und daß wir nun von allen den dummen Jungs, welche zugegen waren, ausgelacht werden?“


  „Da schlage doch der Teufel drein!“


  „Denke ja darüber nach!“


  „Das tue ich eben, und– ich glaube, es gehen mir die Augen auf!“


  „Recht so! Recht so!“


  „Dann aber Gnade ihr Gott, wenn du recht haben solltest! Ich schlage sie tot.“


  „Nur ruhiges Blut! Bis zum Totschlagen sind wir noch nicht. Wir sind ja nicht einmal bis zur Verlobung.“


  „Die wird sein; die wird sein! Natürlich noch heut! Sogleich, wenn wir nach Hause gekommen sind, beim Abendessen.“


  „Nun hast du es auf einmal weit eiliger noch als vorher. Aber meinst du, daß wir es auch so eilig haben?“


  „Was fällt dir ein? Willst du etwa zurücktreten?“


  „Fast möchte ich!“


  „Schwatz doch nicht albernes Zeug!“


  „Das ist kein albernes Zeug. Soll mein Junge sich eine Frau nehmen, von der er schon vor der Hochzeit weiß, daß sie ihm untreu sein wird?“


  Jetzt endlich ließ Kery den Arm Osecs fahren. Er stampfte zornig mit dem Fuß und rief:


  „Willst du mich wütig machen! Weißt du, welche Beleidigung das ist!“


  „Ich weiß es, aber du als mein guter Freund kannst es mir nicht übelnehmen. Denk darüber nach! Ich will auch nicht zurücktreten; aber ich muß die Bedingung machen, daß der Ludwig so bald wie möglich aus dem Haus kommt.“


  „Das soll er, das soll er!“


  „Schön; so sind wir soweit einig.“


  „Also nun nach Hause, damit wir die Sache zu Ende bringen.“


  „Gibt es nicht noch vorher etwas zu besprechen?“


  „Was?“


  „Das Geschäft für morgen.“


  „Darüber können wir später reden.“


  „Nein. Jetzt ist's besser. Jetzt sind wir ungestört und unbelauscht. Später sind wir vielleicht gar nicht mehr allein.“


  „Nun meinetwegen. Also es kommt ganz sicher Ware?“


  „Noch heute.“


  „Wieviel?“


  „Sehr viel und sehr teuer. Das ist es eben, weshalb wir uns besonders besprechen müssen. Für gewöhnlich beträgt's nur so um tausend Gulden. Dieses Mal aber handelt es sich um viel mehr. Willst du es wagen?“


  „Ja, wenn's nicht gar zu hoch ist.“


  „Fünfzehntausend sind's.“


  „Gut, ich wage es trotzdem. Wir haben meist immer Glück gehabt, und so läßt sich annehmen, daß wir wohl auch jetzt, wo es sich um eine solche Summe handelt, nicht unglücklich sein werden.“


  „Daran ist nicht zu denken. Natürlich werden wir doppelte Vorsicht anwenden. Das zu tun, ist deine Sache. Ich liefere dir die Waren ins Haus, bis dahin habe ich die Verantwortung; nachher beginnt die deinige. Wie aber steht es mit dem Geld?“


  „So viel habe ich natürlich nicht bar daliegen.“


  „Und ich kann nichts ohne Bezahlung abgeben.“


  „Hoffentlich habe ich Kredit bei dir!“


  „Natürlich. Aber gegen Wechsel.“


  „Einverstanden! Stelle sie auf drei Monate. Wann kommen die Leute?“


  „Punkt zwei Uhr. Sorge dafür, daß niemand mehr wach ist!“


  „Die Leute sollen alle zu Bett sein.“


  „Ganz besonders aber der Ludwig, denn dem traue ich nicht.“


  „Da habe ich keine Sorge. Heute ist seine Mutter da, was ich übrigens niemals gern geduldet habe. Da geht er mit ihr zeitig auf seine Kammer. Nun aber wollen wir machen, daß wir nach Hause kommen.“


  Sie setzten den unterbrochenen Weg jetzt wieder fort. Als sie das Gut erreichten, zeigte es sich, daß die zur Verlobung erwartete Frau Osecs nicht gekommen war. Ihr Mann grämte sich nicht gerade sehr darüber.


  Kery ging in die Küche und sagte seiner Frau und Tochter:


  „Heute abend wird oben in der guten Stube gegessen. Was dort vorgeht und was da gesprochen und ausgemacht wird, das braucht das Gesinde nicht zu hören.“


  Nun wußten die beiden genau, daß die Verlobung eine fest beschlossene Sache war.


  Der Nachmittag war längst vorübergegangen und der Abend angebrochen. Droben in der guten Stube wurde die Lampe angebrannt, und bald war der Tisch gedeckt. Große Kocherei war nicht gemacht worden. Das war nicht nach dem Geschmack des Kery-Bauern, und die beiden Osecs waren so geizig, daß sie es gar nicht übelnahmen, daß ihnen nur kalte Küche vorgesetzt wurde.


  Das Essen begann. Die drei Männer ließen es sich schmecken. Der Bäuerin quoll der Bissen im Mund. Sie vermochte fast nicht zu schlucken, solche Angst hatte sie. Wie es im Inneren Giselas aussah, konnte man nicht merken. Sie machte sich mit der Bedienung der Gäste so zu schaffen, daß man ihr keine Besorgnis ansehen konnte. Übrigens war sie munter, und die Farbe ihres Gesichtes hatte sich nicht im mindesten verändert.


  Endlich war der Appetit gestillt. Die Messer wurden fortgelegt und Gisela mußte eine Flasche Wein entstöpseln. Nachdem die Gläser gefüllt waren, erhob der Bauer das seinige.


  Ein tiefer, tiefer, angstvoller Seufzer entquoll der Brust der Bäuerin. Jetzt sollte es beginnen! Die schwerste und wohl auch die traurigste Stunde ihres Lebens war da.


  „Laßt uns anstoßen“, sagte Kery, „auf das Gelingen unseres jetzigen Vorhabens!“


  Was das für ein Vorhaben sei, sagte er freilich nicht. Die Gläser klangen aneinander. Auch Gisela stieß munter mit an. Sie tat so, als ob es sich um etwas ihr ganz Willkommenes handle.


  „Setze dich nieder, Gisela“, sagte ihr Vater. „Ich habe mit dir zu sprechen.“


  Sie nahm ihm gegenüber Platz und blickte ihm scheinbar unbefangen und erwartungsvoll ins Gesicht.


  „Du bist mein Kind, meine einzige Tochter“, begann er. „Du wirst einmal alles erben, was wir besitzen, und ich möchte dafür sorgen, daß es nicht in schlechte Hände kommt.“


  „Hältst du denn die meinigen für schlecht?“ fragte sie erstaunt.


  „Nein, denn du bist eine brave, fleißige und sparsame Wirtschafterin, wie ich als dein Vater aufrichtig sagen muß.“


  „Nun, so brauchst du dich also gar nicht zu sorgen. Wenn es in meine Hände kommt, ist es eben in guten Händen.“


  „Das ist schon wahr. Aber deine Hände werden nicht immer dein Eigentum sein.“


  „Wieso?“


  „Du wirst heiraten.“


  „Daran denke ich nicht.“


  „Aber ich muß daran denken. Ich bin dein Vater und muß dich versorgen.“


  „Oh, lieber Vater, für mich ist ja gesorgt. Ich erbe einmal alles, und so werde ich also niemals Not zu leiden haben.“


  „Sapperment! Mach mir keine Flausen vor! Ich kann das nicht leiden. Du weißt recht gut, was ich denke und was ich will. Du bist in dem Alter, in welchem man sich nach einem Mann umsieht; da du aber das richtige Geschick und die nötige Einsicht dazu nicht besitzt, so hab' ich an deiner Stelle für dich Umschau gehalten. Ich habe einen gefunden, der für dich paßt, wie kein zweiter, und ich hoffe, daß du dich nicht weigern wirst, ihm deine Hand zu reichen, obgleich ich weiß, daß du ihm eigentlich ein bißchen gram gewesen bist.“


  „Gram? Ich kenne keinen Menschen, dem ich gram bin. Es hat mir ja noch niemand etwas getan.“


  „Ich weiß aber doch, daß du ihn nicht leiden kannst.“


  „Nicht leiden? Wer ist es denn?“


  „Dummheit! Tu nur nicht so, als ob du es noch nicht wüßtest! Hier sitzt er, der Sohn meines guten Freundes Osec. Willst du ihm deine Hand reichen?“


  „Ja; hier ist sie.“


  Sie gab sie dem jungen Osec hin. Dieser ergriff sie und behielt sie fest. Sie machte auch keine Miene, sie ihm wieder zu entziehen. Das verblüffte ihren Vater einigermaßen. Er warf ihr einen verwunderten Blick zu und fuhr fort:


  „Das freut mich, denn eigentlich hatte ich Widerspruch erwartet. Wenn ein junges Mädchen einem Burschen nicht gleich zum Fressen gut ist, so denkt sie, sie muß sich gegen ihn sträuben. Das ist aber eine große Dummheit. Die Liebe kommt mit der Ehe. Davon kann meine Frau auch ein Wörtchen reden. Nicht wahr, Alte, wir haben stets gut und glücklich gelebt?“


  „Sehr!“ beeilte sie sich, zu antworten. Doch war der Ton, in welchem sie dieses eine Wörtchen aussprach, kein sehr herzlicher.


  „Hörst du es, Gisela!“ fuhr er fort. „Ich bin gern aufrichtig mit den Meinigen und so will ich's eingestehen, daß bei mir die eigentliche, wirkliche Liebe erst nach der Hochzeit gekommen ist. So wird es auch mit dir sein, Gisela. Du wirst deinen Mann liebgewinnen.“


  „Das glaube ich nicht“, antwortete sie, indem sie tat, als ob sie erröte.


  Der Bauer zog die Stirn in Falten und fragte in strengem Ton:


  „Warum glaubst du das nicht?“


  „Vater, du bist aufrichtig gewesen, und so will ich es auch sein. Bei mir kann die Liebe nicht erst kommen, denn sie ist schon lange da.“


  „Wie! Das ist sie schon! Du bist einem gut! Donnerwetter! Und das sagst du so offen! Jetzt, wo dein Bräutigam daneben sitzt!“


  „Ja, grad jetzt sage ich es, denn jetzt ist die richtige Zeit dazu.“


  „So. Und wer ist es denn, dem du schon so lange gut bist?“


  Er machte bei dieser Frage ein so drohendes Gesicht, daß man wußte, er werde nach der Antwort, welche er von ihr vermutete, im fürchterlichstem Zorn losbrechen. Aber es kam ganz anders, als er und auch alle anderen erwartet hatten. Gisela senkte in schüchterner Verlegenheit den Blick und sagte:


  „Da brauchst du doch gar nicht erst zu fragen.“


  „Nicht? So! Freilich muß ich fragen. Also heraus damit! Wer ist der, den du meinst?“


  „Der da natürlich!“


  Bei diesen Worten deutete sie auf den jungen Osec. Ihr Vater fuhr vom Stuhl empor. Ihre Mutter schlug die Hände zusammen. Der alte Osec bewegte die finsteren Brauen, und sein Sohn rieb sich mit dem Zeigefinger der Rechten die Nase. Er wußte nicht, ob er sich ärgern oder sich freuen solle, denn er war im Unklaren darüber, ob sie die Wahrheit oder die Unwahrheit gesagt habe.


  „Mohrenelement!“ rief ihr Vater. „Hier wird kein dummer Spaß gemacht!“


  Sie blickte ihm sehr ernst in das Gesicht und antwortete:


  „Mache ich denn etwa Spaß?“


  „Was denn sonst?“


  „Ernst.“


  „Und das soll ich glauben?“


  „Tue, was du willst.“


  „Aber du hast es ja nie merken lassen, daß du ihn liebhast!“


  Da lachte sie lustig auf.


  „Oh, ihr klugen Männer, wie seid ihr doch in Sachen der Liebe so sehr dumm!“


  „Na, bist etwa du eine so sehr Gescheite!“


  „Daß ich gescheiter bin als ihr alle drei, das hat sich ja doch soeben gezeigt. Ihr habt gedacht, daß ich ihn nicht leiden kann, und doch bin ich ihm bereits als kleines Mädchen schon herzlich gut gewesen.“


  Da schlug der Bauer auf den Tisch, sah ganz verwundert zu Osec hinüber und sagte:


  „Jetzt brat mir aber einer einen Storch! Gut ist sie ihm gewesen! Schon von Kindesbeinen an! Und wir alle haben dagegen geglaubt, daß sie ihn im Magen hat. Wer hätte das gedacht!“


  „Das kommt bei euch Männern und Burschen sehr oft vor. Ihr denkt, es sei eine ganz verliebt in euch, und dabei lacht sie euch heimlich aus. Und ihr meint, es könne euch eine nicht leiden, und dennoch hat sie die größte Sehnsucht nach euch.“


  „So hast du wohl auch solche Sehnsucht gehabt, du Wettermädchen?“


  „Einiges kann man wohl verraten, aber nicht alles. Das sind Sachen, über welche man nur mit dem Geliebten allein reden kann.“


  „Richtig, richtig! Aber wenn es so steht, dann hat ja alle Not ein Ende! Nicht wahr, Osec? Schenk ein und laß uns einmal auf diesen unerwarteten Ausgang anstoßen!“


  Der alte Osec machte ein sehr finsteres Gesicht, griff zur Flasche, goß ihm ein und flüsterte ihm bei dieser Gelegenheit zu:


  „Da hast du es! Jetzt tut sie so; aber den Ludwig meint sie.“


  Da verflog im Augenblick der freudige Ausdruck aus dem Gesicht des Kery-Bauern. Er schob das Glas wieder von sich und sagte:


  „Mädchen, spielst du etwa Komödie mit uns? Das laß bleiben!“


  „Komödie?“ fragte sie verwundert. „Wie kommst du auf diesen Gedanken?“


  „Du bist einem anderen gut und willst den Osec heiraten, um mit dem anderen recht fröhlich leben zu können.“


  Jetzt erglühte sie in Wirklichkeit bis zum Nacken herab. Ihre Augen begannen zu blitzen. Sie erhob sich vom Stuhl und fragte:


  „Und wer ist der Unverschämte, der diesen Gedanken ersonnen hat?“


  „Das ist Nebensache.“


  „Nein, das ist für mich eine Hauptsache. Man traut mir zu, daß ich schon jetzt als junges Mädchen an Dinge denke, die nur eine scham- und ehrlose verheiratete Frau ausführen kann! Und das muß ich mir von meinem eigenen Vater in das Angesicht sagen lassen? Ist der Kery-Bauer ein solcher Lump und ist seine Tochter eine solche gewissenlose Dirne, daß man so etwas wagen kann! Unter diesen Umständen kann ich keinen Augenblick länger hier bleiben!“


  Sie wendete sich um und schritt nach der Tür. Ihr Vater eilte ihr nach und hielt sie fest.


  „Bleib, Gisela bleib!“ sagte er. „Es war doch nur mein Spaß.“


  Da blickte sie ihn fast drohend an und sagte in einem Ton, dessen sie sich noch nie gegen ihn bedient hatte:


  „Solche Späße muß ich mir ein für alle Mal verbitten. Wenn du so wenig Ehre besitzt, sie zu machen, so habe doch ich Ehre genug, sie zurückzuweisen. Fühlst du es denn nicht, daß du dich selbst beleidigst, wenn du mich beleidigst!“


  „Laß gut sein, laß gut sein. Setz dich nur wieder her“, bat er. „Ich hatte es ja gar nicht so gemeint, wie es mir über die Lippen kam. Es hat ja manches Mädchen einen heimlichen Geliebten und heiratet doch einen anderen.“


  „Aber da wird ihr nicht gleich zugemutet, was ihr mir zugemutet habt! Doch will ich mich nicht ärgern. Ich werde es euch gleich beweisen, daß ich an so etwas mit keiner Silbe gedacht habe. Meine Wünsche sind ganze andere, viel ernstere, viel frömmere.“


  „So bist du dem Osec also wirklich gut?“


  „Ja.“


  „Und hast nichts dagegen, daß er dich auch liebhat?“


  „Es freut mich im Gegenteil sehr, daß ich ihm nicht gleichgültig gewesen bin. Desto mehr wird er den Schritt zu würdigen wissen, den ich ihm zuliebe tue.“


  „So? Was ist das für ein Schritt?“


  „Ihr sollt es gleich hören. Wen man so sehr liebhat, an den denkt man allezeit. Darum kam es häufig vor, daß ich von ihm träumte. Heute nacht nun träumte mir, er befinde sich in großer Lebensgefahr. Ich schwitzte und jammerte vor Angst im Traum und wachte darüber auf. Ich war unendlich glücklich, daß es nur ein Traum gewesen war; aber es ahnte mir, daß dieser Traum in Erfüllung gehen werde. Da gelobte ich in meiner Herzensbangigkeit, wenn er aus dieser wirklichen Gefahr errettet werde, wolle ich in das Kloster gehen. Gleich heute schon ist er in das Wasser gestürzt. Er wäre ganz gewiß ertrunken, aber der Ludwig hat ihn gerettet. Mein Traum hat sich erfüllt, und nun soll auch mein Gelöbnis in Erfüllung gehen. Ich führe meinen Vorsatz aus und gehe in das Kloster, aus Liebe zu ihm und aus Dankbarkeit für die Rettung seines teuren Lebens.“


  Diese Erklärung brachte eine ungeheure Wirkung hervor, verschieden nach der Verschiedenheit der einzelnen Charaktere.


  Osec, der Vater, fuhr kerzengerade von seinem Stuhl auf, öffnete den Mund weit und starrte die Sprecherin an, als ob er etwas ganz und gar Unglaubliches gehört habe.


  Sein Sohn sank in die Lehne des Stuhles zurück und machte ein Gesicht, wie es dümmer unmöglich sein konnte.


  „Gisela!“ rief die Bäuerin erschrocken. „Was du da sagst, ist doch nicht etwa wahr?“


  „Es ist wahr“, antwortete das Mädchen. „Ich habe es mir reiflich überlegt.“


  „Aber ich kann es mir doch gar nicht denken!“


  „Du wirst es dir schon noch denken können, wenn es einmal geschehen ist.“


  Der Kery-Bauer war langsam von seinem Stuhl aufgestanden, hatte denselben mit dem Fuß so kräftig zurückgestoßen, daß er umstürzte, und stand nun mit einem Angesicht da, auf welchem das starre Erstaunen zu lesen war. Er wollte sprechen, brachte aber zunächst nichts hervor, als einige unverständliche Laute. Doch gab er den anderen mit der Hand einen Wink, nichts zu sagen. Er schluckte und schluckte und stieß endlich mit Anstrengung den Ausruf hervor:


  „Bist– du– ver– rückt!“


  Seine Tochter blickte ihn lächelnd an und antwortete:


  „Verrückt? Ist man verrückt, wenn man sich der Frömmigkeit widmet?“


  „Der Frömmigkeit? Donnerwetter! Man kann doch fromm sein, ohne in das Kloster zu gehen!“


  „Ja. Aber wenn man ein Gelübde getan hat, muß man es auch halten.“


  „Geh zum Teufel mit deinem Gelübde. Ehe du ein solches Versprechen ablegen darfst, hast du mich erst um Erlaubnis zu fragen. Weißt du das?“


  „Nein. Das habe ich nicht gewußt. Ich habe geglaubt, daß man so etwas nur mit sich selbst abzumachen hat.“


  „Wenn man selbständig ist und keine anderen Verpflichtungen hat, ja. Aber du hast einen Vater und eine Mutter. Ohne diese beiden darfst du absolut nichts tun. Meine Tochter eine Nonne! Dieser Gedanke ist so unglaublich, daß ich eigentlich über ihn lachen sollte, anstatt mich über ihn zu ärgern.“


  „Und mir ist er gar nicht so lächerlich, Vater. Ich meine es sehr ernst damit.“


  „Unsinn! Diese Geschichte schlage dir nur getrost aus dem Sinn. Es wird nichts daraus!“


  „Aber, Vater, bedenke doch, daß es sich um ein Gelübde handelt! Das kann ich doch unmöglich brechen. Einen Meineid schwöre ich nicht.“


  „Von einem Meineid ist gar kein Rede. Du magst die in deiner Dummheit vorgenommen haben, ins Kloster zu gehen, der wirkliche Zwang aber, diese Dummheit auch wirklich auszuführen, ist nicht vorhanden. Meine Tochter, das einzige Kind des reichen Kery-Bauern, eine Nonne! Was sollte aus uns werden, aus mir und der Mutter, wenn ich diesen Unsinn zugeben wollte?“


  „Ihr würdet ohne mich ja ganz gut auskommen.“


  „Oho! Das ist nicht wahr.“


  „Meinst du, daß der reiche Kery-Bauer verhungern würde, wenn seine Tochter in das Kloster geht?“


  „Nein, denn Geld hat er genug. Aber eben was wird mit dem Geld, mit dem ganzen Vermögen, wenn du eine Nonne bist?“


  „Das Kloster bekommt natürlich alles.“


  „Mädchen, du bist wirklich verrückt! Denkst du, daß ich mich all mein Lebtag geschunden und abgerackert habe, um nun zu sehen, daß alles, was ich besitze, in solche Hände kommt!“


  „Es kann ja in gar keine besseren Hände kommen.“


  Sie sagte das so ruhig und gleichmütig, daß er doppelt aufgeregt wurde.


  „Mädchen“, rief er, „bringe mich nicht in Zorn! Du weißt es, daß ich dann kein Guter bin!“


  „Wenn du zornig wirst, so bist du selbst schuld daran. Du hast es nicht nötig, denn die Sache ist nicht danach. Es handelt sich um mein Seelenheil. Du solltest dich also lieber in meinem Vorhaben unterstützen, als daß du dich gegen die Ausführung desselben sträubst.“


  „Dafür danke ich doch gar schön! Dich auch noch unterstützen und bestärken! Das könnte mir gerade einfallen. Ich bin dein Vater, und was ich nicht will, das unterbleibt. Du hast mir einfach zu gehorchen.“


  „Soweit es sich um weltliche Dinge handelt, ja. Hier aber haben wir es mit einer geistlichen Angelegenheit zu tun, und da habe ich mich im Falle eines Zweifels an meinen geistlichen Vater zu wenden.“


  „Ah! So! Meinst du etwa unseren geistlichen Herrn, den Pfarrer?“


  „Ja.“


  „Himmelschock– Der würde freilich sagen, daß du dein Gelübde zu halten hast!“


  „Davon bin ich überzeugt. Er muß das besser verstehen als wir, und darum muß ich seinen Rat befolgen. Ich werde also morgen zu ihm gehen, um mit ihm zu reden.“


  Der Bauer stand mit dem Ortspfarrer in keinem guten Einvernehmen. Er war überzeugt, daß derselbe gegen ihn sprechen werde; aber er getraute sich auch nicht, gegen den Willen des geistlichen Herrn zu handeln. Daher befand er sich jetzt in großer Verlegenheit. Es war ihm geradezu unfaßbar, seine Tochter ins Kloster gehen zu lassen, und doch konnte und durfte er sich nicht dagegen sträuben, wenn der Pfarrer darauf bestand, daß Gisela ihren Vorsatz auszuführen habe. Einem solchen Ausspruch gegenüber war er zu machtlos. Diese Erkenntnis verdoppelte seinen Zorn. Darum schlug er mit der Faust auf den Tisch, daß alles krachte, und rief:


  „Zum Satan sollst du gehen, aber nicht zum Pfarrer! Das leide ich nicht. Lieber sperre ich dich ein, bis du auf andere Gedanken gekommen bist. Eine Himmelsbraut willst du sein? Das bilde dir nur ja nicht ein. Du bist des Osec Braut. Das will ich, und dabei hat es zu bleiben. Jetzt weißt du meinen Willen und wenn du nicht nach demselben handeln willst, so werde ich mir Gehorsam zu verschaffen wissen.“


  Er stand in drohender Haltung vor seiner Tochter und hatte die Hand erhoben, als ob er sie schlagen wolle. Seine Frau fiel ihm in den Arm und bat:


  „Mann, beherrsche dich! Du wirst doch nicht in Gegenwart fremder Leute deine Tochter schlagen wollen!“


  „Warum nicht?“ antwortete er. „Wenn sie nicht gehorchen will, muß sie gezüchtigt werden. Ob da andere dabei sind, das ist mir sehr egal.“


  Gisela ließ kein Spur von Furcht erblicken. Sie wich nicht vor ihm zurück. Im Gegenteile, sie trat noch näher, zog die Mutter vom Vater fort und sagte:


  „Ängstige dich nicht, Mutter. Er wird mich nicht mißhandeln. Wenn er das täte, würde ich ihm zeigen, daß ich seine Tochter bin.“


  „So!“ rief er aus. „Und wie würdest du mir das zeigen?“


  „Dadurch, daß ich augenblicklich das Haus verließe. Ich bin kein Kind mehr, welches man schlagen darf.“


  „Oho! Ich bin der Vater und kann dich strafen, wie es mir beliebt!“


  „Und ich kann darauf tun, was mir recht dünkt. Du hast einen harten Kopf. Nun wohl, ich hab den meinigen von dir geerbt, aber ohne dir das bisher zu zeigen. In Liebe und Güte laß ich mit mir sprechen, zwingen aber kann mich kein Mensch, selbst mein Vater nicht, wenn ich mir einmal vorgenommen habe, etwas zu tun, was ich für richtig halte.“


  „Soll ich dir etwa gute Worte geben!“


  „Nein, das verlange ich nicht. Ich erwarte nur, daß du nicht in der Aufregung handelst und dir die Sache überlegst, ehe du ein Machtwort sprichst.“


  „Hier gibt es gar nichts zu überlegen.“


  „O doch! Die Angelegenheit ist von solcher Wichtigkeit, daß man sie sich gar wohl überlegen muß. Ich habe dir meinen Entschluß mitgeteilt und ich bitt dich, daß–“


  „Und du hast den meinigen gehört“, unterbrach er sie. „Wir sind also fertig. Mein Entschluß gilt mehr als der deinige.“


  „Möglich, nur muß das eben erst überlegt werden. Ich will dir den Willen tun, nicht gleich zum Pfarrer zu gehen. Ich will über die Sache noch nachdenken. Vielleicht gebe ich meinen Vorsatz freiwillig auf, wenn ich nicht bedrängt und zu einem raschen Schritt gezwungen werde. Du siehst ein, daß ich nicht geradezu auf meinem Willen bestehe. Nun versuche aber auch nicht, den deinigen augenblicklich durchzusetzen. Gib mir eine Bedenkzeit!“


  Er nahm eine etwas friedfertigere Haltung an, knurrte aber:


  „Da soll also wohl aus der heutigen Verlobung nichts werden?“


  „Allerdings nicht. Wir müssen sie aufschieben, bis ich mich besonnen habe.“


  „Sapperment! Es war aber doch bereits für ganz sicher ausgemacht!“


  „Es hat schon manches Aufschub erleiden müssen, was ganz fest ausgemacht zu sein schien. Ob die Verlobung heute stattfindet oder vierzehn Tage später, das wird keinen von uns unglücklich machen. Gehst du auf die Verzögerung ein, so ist's gut. Willst du mich aber mit Gewalt zur Braut machen, so gebe ich mein Jawort nie dazu. Du hast die Wahl. Du kannst also nun tun, was dir beliebt.“


  In dieser festen, selbstbewußten Weise hatte seine Tochter noch nie mit ihm gesprochen. Er sah ihr ins Gesicht, mehr erstaunt als zornig, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Mädchen, du bist ja auf einmal wie ganz umgewechselt! Dich kenne ich gar nicht mehr.“


  „Kannst mich aber sehr bald kennenlernen. Die Gelegenheit ist dazu da.“


  Er wollte auf diese Worte hin wieder aufbrausen. Seine Frau fiel ihm in begütigendem Ton in die Rede und bat ihn, den Wunsch Giselas zu erfüllen. Da wendete er sich fragend an den alten Osec:


  „Was sagst du dazu? Welches ist denn deine Meinung?“


  Der Gefragte kratzte sich den Schädel und antwortete:


  „Hm, das ist eine verteufelte Geschichte. Mir scheint, als ob man gar keine eigene Meinung haben dürfe. Das habe ich heute nicht erwartet. Ich war ganz sicher, daß wir einig werden würden.“


  „Das scheint doch nicht ganz so“, entgegnete Gisela.


  „Warum?“


  „Die Mutter des Bräutigams hat kommen wollen, ist aber doch nicht eingetroffen.“


  „Sie wird abgehalten worden sein.“


  „Bei einer so wichtigen Angelegenheit darf man sich nicht abhalten lassen. Wenn sie es nicht für der Mühe wert hält, bei der Verlobung ihres Sohnes gegenwärtig zu sein, so macht sie sich entweder gar nichts aus der Sache oder sie hat eben gedacht, daß es mit dem Gelingen doch noch nicht ganz sicher sei. Mir ist es freilich lieb, daß sie nicht gekommen ist. Da braucht sie nun nicht unverrichteter Sache fortzugehen. Also, Vater, sag: Aufschub oder nicht?“


  Auf diese Weise in die Enge getrieben, antwortete er ärgerlich:


  „Es ist wirklich eine ganz und gar verdammte Geschichte. Das ganze Dorf weiß es ja bereits, daß heute die Verlobung sein soll.“


  „Daran bin ich nicht schuld. Ich habe es keinem Menschen gesagt. Wäre ich vorher gefragt worden, so wäre es ganz anders gekommen. Übrigens kann es den Leuten sehr gleichgültig sein, ob ich einige Wochen früher oder später einen Mann bekomme.“


  „Aber bekommen wirst du ihn. Ich gehe nicht davon ab. Ich will heute ausnahmsweise einmal mit mir reden lassen, denn ich glaube wahrhaftig, daß es dir einfallen würde, Widerstand zu leisten. Aber meinen Willen setze ich doch durch. Vierzehn Tage Zeit, sollst du haben, länger aber nicht. Merke dir das. Es ist doch wahr, wenn so ein Weibsbild sich einmal das Kloster in den Kopf gesetzt hat, so ist es nur mit zehn Pferden davon abzuhalten.“


  Er setzte sich wieder nieder, stemmte den Kopf in beide Hände und starrte die beiden Osecs an. Der Jüngere fühlte sich einigermaßen unheimlich. Er wendete sich in einem beinahe kläglichen Ton an Gisela:


  „Du sagtest doch vorhin, du hattest mich lieb!“


  „Ja.“


  „Und nun magst du nichts von mir wissen. Das reimt sich doch gar nicht zusammen.“


  „Es reimt sich gar wohl. Gerade aus Liebe zu dir habe ich das Gelübde getan.“


  „Na, das ist sehr unnötig! Aus Liebe braucht man doch nicht zu entsagen. Oder hast du etwa etwas an mir auszusetzen?“


  „Gar nichts“, lachte sie. „So wie du bist, bist du mir ganz recht. Ich brauche einen Mann, der nach meiner Pfeife tanzt.“


  Jetzt machte er ein wirkliches Schafsgesicht und stotterte ganz betreten:


  „Nach deiner Pfeife tanzt? Denkst du denn, daß ich das tun würde?“


  „Ja, das denke ich. Du hast ja heute bewiesen, daß du ein seelensguter Gottfried bist.“


  „Himmeldonnerwetter! Das möchte ich mir doch verbitten!“


  „Pah! Tu nur jetzt nicht so kräftig! Es war doch nichts als die reine Nachgiebigkeit und Herzensgüte, daß du nicht mit mir getanzt hast. Ich hatte mich heimlich gefreut, mit dir eine Tour machen zu dürfen. Wir wollten auch einige Male bereits anfangen, aber du hast alle Male gleich wieder aufgehört.“


  „Weil die Musik aufhörte!“


  „Ja, warum hast du das gelitten? Eben weil du es dir gefallen ließest, bin ich überzeugt, daß du einmal ein guter Mann sein wirst, den man um den Finger wickeln kann.“


  „Hörst du das, Vater?“ fragte der Junge den Alten. „Sollte man so etwas denken?“


  „Ja, glauben sollte man es nicht, wenn man es nicht hörte. Oder will sie dich etwa nur foppen? Das wollen wir doch nicht hoffen!“


  „Fällt mir nicht ein“, antwortete Gisela. „Ich werde mich doch über den mir bestimmten Bräutigam nicht lustig machen! Wenn es möglich wäre, daß ich das könnte, so hätte mir der Vater einen schönen Kerl bestimmt. Also aus der Verlobung wird heute nichts. Und da ist meine Gegenwart nun auch nicht mehr unumgänglich nötig. Ich muß einmal hinab, um nach dem Gesinde zu sehen.“


  Sie ging. Die Bäuerin folgte ihr nach, ergriff sie bei der Hand und fragte besorgt:


  „Gisela, sei aufrichtig! Willst du wirklich in das Kloster?“


  Da lachte das Mädchen hellauf und antwortete:


  „Fällt mir ganz und gar nicht ein!“


  „Gott sei Dank! Wie aber kommst du auf den Gedanken, so zu sagen? Ich bin darüber so erschrocken, daß es mir noch jetzt in allen Gliedern liegt.“


  „Du siehst ja nun, was ich damit bezweckte: einen Aufschub. Ich habe meine Absicht erreicht.“


  „Aber es wird dir doch nichts helfen. Der Vater wird dich doch noch zwingen.“


  „Warten wir das ruhig ab. Zeit gewonnen, viel gewonnen. Wer weiß, was in diesen vierzehn Tagen alles passieren kann. Auf keinen Fall werde ich die Frau dieses Menschen. Es muß sich ein Mittel finden, von ihm loszukommen. Hilf mir mit nachdenken.“


  Sie machte sich von der Mutter los und ging, aber nicht, um nach dem Gesinde zu sehen, wie sie gesagt hatte, sondern– nach dem Garten.


  In welcher Absicht sie ihre Schritte dorthin lenkte, das konnte sie sich selbst nicht sagen. Vielleicht wollte sie in der frischen Abendluft ihre aufgeregten Pulse beruhigen. Vielleicht auch dachte sie an Ludwig, welcher, wie zu erwarten stand, nun bald aus dem Gasthof zurückkehren mußte.


  Wenn sie diesen Gedanken gehabt hatte, so zeigte es sich sogleich, daß sie sich nicht geirrt hatte, denn sie war kaum in den Garten getreten, so hörte sie Schritte, welche sich von der Außenpforte her näherten. Ludwig kam mit seiner Mutter.


  Es war nicht hell, aber Gisela erkannte ihn bereits von weitem an seinem Schritt. Sie ging den beiden entgegen und sagte:


  „Recht, daß ihr kommt. Das Abendessen ist längst vorüber. Geht in die Stube. Dort steht euer Mahl.“


  „Danke“, antwortete der Knecht. „Wir haben im Gasthof gegessen.“


  „Wohl weil der Vater zu geizig ist, einem fremden Gast etwas zu geben?“


  „Vielleicht, ja. Aber auch aus diesem Grund, daß die Mutter jetzt gleich schlafen gehen kann. Sie ist müde. Wo sind die Osecs jetzt?“


  „Oben in der guten Stube.“


  „Hm! Da weiß man also, was geschehen ist. Darf man vielleicht gratulieren?“


  „Ja.“


  Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Er deutete sie natürlich so, als ob die Verlobung stattgefunden habe, und erschrak darüber.


  „So hast du also doch ja gesagt?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Nicht? So bist also gar nicht fragt worden? Das ist noch schlimmer!“


  „Oh, man hat mich allerdings gar nicht fragen wollen, aber ich habe es mir nicht gefallen lassen. Aus dem Verspruch ist nichts geworden.“


  „Was sagst du?“ fragte er schnell. „So bist also noch nicht die Braut?“


  „O nein. Und ich werde sie wohl auch niemals sein.“


  „Aber dennoch hast sagt, daß ich dir gratulieren könnt. Da hab ich mir dacht, daß der Verspruch gehalten worden sei.“


  „Eben daß nichts daraus geworden ist, dazu hast du mir gratulieren sollen.“


  Seine Mutter war nicht mit stehengeblieben. In ihrer bescheidenen, rücksichtsvollen Weise war sie langsam weitergegangen. Darum rief er ihr, einem augenblicklichen Impulse folgende, mit gedämpfter Stimme nach:


  „Geh hinauf in meine Kammer, Mutter, und leg dich nieder. Ich komm nachher auch noch auf eine Minut hinauf.“


  Sie folgte dieser Aufforderung und entfernte sich. Er stand bei Gisela, wollte zu ihr sprechen und doch fiel ihm kein Wort ein, mit welchem er beginnen solle. Sie begann vorwärts zu schreiten, und er hielt sich an ihrer Seite, bis sie die bereits beschriebene Bank erreichten. Dort blieb das Mädchen stehen und sagte:


  „Hier war es, wo du mir heute gegen ihn geholfen hast.“


  „Ist dir das lieb gewest?“


  „Sehr lieb, sehr. Ich habe dir recht herzlich zu danken, daß du auf dem Saal so gut für mich gesorgt hast.“


  „Brauchst nicht zu danken. Das wenige, was in meiner Macht stand, hab ich gern getan. Das meiste hat der Musikdirektor gemacht.“


  „War es denn verabredet, daß die Musik allemal aufhören mußte, sobald der Osec mit mir tanzen wollte?“


  „Ja. Das war das Allerbeste, was geschehen konnte. Alles andere wäre gefährlich gewest, denn ich hätt dich so viele Male vorengagieren müssen, daß dein Vater ganz gewiß zuletzt gar grimmig worden wäre.“


  „Das ist er auch so bereits. Einen schönen Dank kann ich dir freilich nicht geben. Wenn Hochzeit geworden wäre, so hättest du doch wenigstens einen guten Tag gehabt, nun aber wird leider nichts daraus.“


  „Sprich nicht von einem guten Tag. So einen Tag möcht ich gar nicht haben. Aber wie ist es denn kommen, daß dein Vatern von seinem Vorhaben abgewichen ist?“


  „Er hat müssen, denn ich geh in das Kloster.“


  „Himmelsakra!“


  Er fuhr bei diesem Ausruf gleich um einige Schritte zurück.


  „Das erschreckt dich wohl?“ fragte sie.


  „Beinahe sehr!“


  „Warum?“


  „Weil– weil– du bist doch keine, die ins Kloster gehört.“


  „Wohin denn sonst?“


  „Du gehörst heraus ins Leben. So eine wie du kann verlangen, glücklich zu sein.“


  „Das kann ich doch auch im Kloster werden!“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ja“, antwortete sie, sich auf die Bank niedersetzend. „Oder denkst du vielleicht, daß es da kein Glück geben kann?“


  „Ja, davon versteh ich halt nix. Ich bin kein frommer Klausner oder Einsiedler. Ich kann mir aber gar nicht denken, daß es in der Klosterzellen so schön ist, daß man solche Sehnsucht haben darf, hinein zu kommen.“


  „Und ich hingegen kann es mir denken. Darum sehne ich mich hinein.“


  „Ist's dein Ernst?“


  „Natürlich.“


  „O jerum! Da ist's aber doch jammerschad!“


  „Um was?“


  „Um dich!“


  „Warum?“


  „Weil– weil– ja, das kann ich dir so gar nicht sagen.“


  „Ich denke, daß du es mir recht gut sagen könntest, wenn du nur wolltest.“


  „Das ist weit gefehlt.“


  „Ist's so schwer zu sagen?“


  „Ja, weil man kein Herz dazu hat.“


  „Du bist doch sonst nicht so furchtsam!“


  „Da hast freilich recht. Ich fürcht mich vor dem Teuxel nicht, und nun möcht ich mich vor– vor– vor einem Engel fürchten.“


  „Wer ist dieser Engel? Wo ist er?“


  „Der ist– hm, ich denk, er wird halt nicht gar weit von hier sein.“


  „Ich sehe ihn nicht. Du sprichst in Rätseln. Komm, setz dich mit her zu mir und rede so, daß ich dich verstehen kann.“


  Es überlief ihn glühend heiß. Jetzt, im Abenddunkel, sollte er sich neben sie setzen. Er zögerte, es zu tun.


  „Nun“, sagte sie, „du magst wohl nicht gern neben mir sein?“


  Jetzt ließ er sich an ihrer Seite nieder und antwortete:


  „Da kannst mich mit dieser Frage grad ganz aus dem Häusle bringen. Ich möchte wohl wissen, wer sich nicht gern zu dir setzen tät. Es gab im Gegenteil gar manchen, der da neben dir sitzen möcht all sein Leben lang.“


  „Kennst du vielleicht einen solchen?“


  „Ja.“


  „Wer ist es?“


  „Der Osec.“


  „Schweig von diesem! Ich mag von ihm nichts wissen.“


  „Das ist sehr schön und gut, daßt von ihm nix wissen magst; aber mußt denn derhalben nun gleich partoutemang ins Kloster gehen?“


  „Ja. Es gibt kein anderes Mittel, von ihm loszukommen.“


  „Das denkst bloß nur. Es gibt noch andere Mittel und Weg. Brauchst dich nicht gleich fürs ganze Leben eingraben zu lassen.“


  „So sei so gut und nenne mir einen solchen Weg!“


  „Das kann ich schon. Du brauchst doch nur deinem Vatern zu sagen, daßt den Osec nicht magst.“


  „Das habe ich auch getan, aber es hat mir nichts geholfen. Der Vater will mich zwingen.“


  „Da hat er weit gefehlt. Das kann er nicht. Er kann dich doch nicht mit aller Gewalt hin an den Altar schleppen.“


  „Das kann er nicht. Aber er kann mich durch sein Verhalten so weit bringen, daß ich auf die Heirat eingehe, um nur Ruhe und Frieden zu haben.“


  „Ja, wannst so gar weich bist, daßt dich auf diese Weise zwingen läßt, so ist's allerdings gefehlt von mir. Aber ich hab mir immer denkt, daßt auch auftreten kannst, wannst nur erst einmal willst.“


  „So? Das hast du dir gedacht? Da magst du recht haben. Was ich mir einmal eingebildet habe, das muß geschehen. Jetzt nun bin ich fest entschlossen, in das Kloster zu gehen, und ich werde mich auch nicht davon abbringen lassen. Du freilich meinst, daß es schade um mich sei; aber warum es schade ist, das hast du mir noch nicht gesagt.“


  „Weilst so ein gar schönes und feins Dirndl bist.“


  „Das denkst du nur.“


  „O nein! Du bist halt ein bildsauberes Dirndl und ein gar gutes dazu. Ich hab mir immer denkt, daß– daß–“


  „Sprich weiter! Was hast du dir gedacht?“


  „Ich hat mir denkt, daß derjenige, der dich einmal zur Frau bekommt, ganz gewiß mit keinem andern tauschen tät.“


  „Vielleicht grad ganz gern.“


  „O nein, o nein, mit keinem Millionär, mit keinem König und keinem Kaiser!“


  Er hatte im Eifer seine Stimme erhoben.


  „Nicht so laut!“ warnte sie. „Es braucht's niemand zu hören, daß wir hier sitzen, und daß du mir solche Schmeichelhaftigkeiten sagst.“


  „Das sind keine Schmeicheleien, sondern die reinen Wahrheiten! Ich hab nie ein Dirndl kennt, welches sich hätt mit dir messen können.“


  „Ludwig jetzt flunkerst du!“


  „Das fallt mir gar nicht ein. Ich kann's gleich beschwören, daß ich die Wahrheit sag. Du bist die Allerschönste in der ganzen Gegend.“


  „Aber in München, wo du so lange Zeit als Soldat gewesen bist, da gibt es doch weit Schönere.“


  „Ja, es ist verteuxeli, was es in München für Blitzdirndln gibt; aber du bist halt doch noch lieber als–“


  Er hielt erschrocken inne, denn er bemerkte, daß in den Worten, welche er sagen wollte, eine ganz regelrechte Liebeserklärung lag.


  Sie war heimlich vergnügt über seine Verlegenheit. Es war für sie ein so glückliches Gefühl, so neben ihm zu sitzen, zu wissen, daß er sie so lieb hatte, und doch zu beobachten, wie er sich Mühe gab, von seiner Liebe nichts merken zu lassen. In neckischem Ton fragte sie:


  „Warum redest du immer nicht ganz aus? Was hast du sagen wollen? Daß ich dir lieber bin als diese Münchnerinnen?“


  „Nein, das hab ich nicht sagen wollten“, antwortete er sehr rasch und in besorgtem Ton. „Das ganz gewiß nicht.“


  „Also sind dir die Münchnerinnen lieber?“


  „Das auch nicht.“


  „Nun, was ist denn das Richtige, wenn beides nicht richtig ist?“


  „Ja, wann ich, wann ich– wann– Himmelsakra! Es gibt eben auf der Welt zuweilen Dinge, von denen man nicht so recht reden darf.“


  „Ich verbiete es dir doch nicht.“


  „Du nicht, aber es ist schon ohnedies verboten. Weißt, wann ich ein anderer wär, nachher könnt ich eher sprechen.“


  „Und was würdest du da sagen?“


  „Wann ich so einer wär, der nur so in den Geldsack hineingreifen könnt, ein gar reicher und hübscher und schneidiger, da tät ich sagen, daß es kein schöneres Dirndl gibt als die Gisela auf dem Kery-Hof.“


  „Das darf also nur so einer sagen?“


  „Ja, ein Armer nicht.“


  „Warum denn nicht? Darf ich denn keinem Armen gefallen?“


  „Nein, das darfst nicht. Was tät dein Vatern dazu sagen!“


  „Was sollte er sagen? Gar nichts. Ist es etwa eine Beleidigung für ein reiches Mädchen, wenn es auch einem armen Burschen gefällt?“


  „Nein. Gefallen darf er an ihr finden, aber mehr nicht. An die Liebe und gar an die Heirat darf er nicht denken.“


  „Und doch kommt es so häufig vor, daß ein Reicher eine Arme oder ein Armer eine Reiche heiratet.“


  „Aber auf dem Kery-Hof kann das nicht stattfinden.“


  „So hältst du mich wohl für stolz?“


  „Nein, stolz bist nicht, aber auf deinen Stand hältst doch auch.“


  Es war nicht zu verwundern, daß er diese Ansicht von ihr hegte. Sie hatte sich ihm bisher nicht genähert. Sie hatte ferner nur mit wenigen anderen Mädchen Umgang gepflogen. Ihr Leben war ein kaltes, zurückgezogenes gewesen. Sie hatte die Liebe zu ihm im Herzen getragen, ohne sich derselben bewußt zu sein, und erst heute, als sie ihn belauschte, war sie zu der Erkenntnis gelangt, daß in ihrem Busen ein mächtiges Gefühl lebte, ein Gefühl, von dessen Seligkeit sie bisher keine Ahnung gehabt hatte.


  „Ja, auf meinen Stand halte ich“, antwortete sie. „Das ist der Bauernstand. Aus ihm hinaus würde ich nicht heiraten. Mein Mann müßte ein Bauer sein.“


  „Und zwar ein recht geschwollener, der die Guldenstückerln gleich mit dem Scheffel messen kann.“


  „O nein! Das habe ich nicht nötig. Es kann auch ein armer sein.“


  „Du machst wohl einen Spaß?“


  „Nein, sondern es ist mein Ernst. Ich habe zuweilen daran gedacht, wie schön es sein müsse, einem braven Burschen sein Herz schenken zu dürfen. Und doppelt glücklich müßte man sein, wenn derselbe arm, recht arm wäre, und man ihm zu der Liebe auch noch ein recht großes Vermögen geben könnte.“


  Er schwieg. Es entstand eine Pause, nach welcher er fast ganz leise fragte:


  „Das hast wirklich dacht?“


  „Ja, sehr oft.“


  „So bist ein doppelt braves Dirndl.“


  „Und wenn ich daran gedacht habe, so hat mir dieser Gedanke so gut gefallen, daß ich mir schließlich vorgenommen habe, nur einen Armen zu heiraten.“


  „Ja, das glaub ich schon. Wenn man ein junges Dirndl ist, so macht man sich solche gar schöne Vorsätze. Aber nachher im Leben wird's ganz anderst.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Wirst's schon noch glauben lernen. Wann so ein Armer käm, den würdest schön anschaun, daß er es wagt, seine Augen zu dir emporzuheben.“


  „Es käme ja darauf an, ob ich ihn liebhaben könnte oder nicht.“


  „Also, wannst ihn leiden könntst, so nähmst ihn trotz seiner Armut?“


  „Ganz gewiß.“


  „Aber wenn er nun nicht bloß ein Armer wär, sondern ein gar Geringer?“


  „Das wäre mir gleich.“


  „Etwa ein Knecht bloß?“


  „Daran würde ich mich nicht stoßen, wenn ich ihn nur liebhaben könnte. Leider aber sind das unnütze Gedanken, weil ich ins Kloster gehe.“


  „Das wirst dir doch vorher überlegen.“


  „Ja. Der Vater hat mir vierzehn Tage Bedenkzeit gegeben. Ist diese Zeit vorüber, so muß ich entweder ins Kloster oder den Osec heiraten.“


  „Das ist ja eine ganz verteufelte Geschichte!“


  „Welches von beiden würdest du wählen?“


  „Da fragst mich halt zuviel. Ich an deiner Stell tät keins von beidem machen.“


  „Es bleibt mir nur diese Wahl, keine andere.“


  „Dann sag ich freilich, daßt lieber ins Kloster gehen sollst, als den Osec heiraten. Wannst im Kloster nicht glücklich wirst, so bist doch wenigstens auch nicht grad unglücklich. Das aber würdest als die Frau dieses Kerlen sicherlich werden.“


  „Schön! Das habe ich wissen wollen, Ludwig. Auf dein Wort gebe ich sehr viel, und da nun du entschieden hast, habe auch ich entschieden. Ich gehe also ins Kloster.“


  „Sapperlotern!“ fuhr er auf. „So ist's nicht gemeint gewest. Nach mir sollst dich halt doch nicht richten.“


  „Und grad nach dir will ich mich richten. Ich weiß, daß du das Beste triffst.“


  „Da möcht ich gleich auch ins Kloster hinein.“


  „Das wäre nicht unmöglich. Es müssen doch auch Mönche sein.“


  „Natürlich müssen welche sein und ich hätt gar nicht übel Lust, einer zu werden, wann ich nur nicht für meine arme Mutter und Schwestern zu sorgen hätt.“


  „Ist dir denn das Leben so verleidet?“


  „Jawohl, gar sehr.“


  „Ah! Davon habe ich keine Ahnung gehabt. Was ist denn geschehen, daß du mit der Welt so zerfallen bist?“


  „Etwas, was ich nimmer verwinden kann.“


  „Darf ich's erfahren?“


  „Ja, ich kann's schon sagen, denn das schadet dir nix und mir auch nix. Ein Dirndl ist schuld, daß ich am liebsten gleich sterben möcht.“


  „Ein Dirndl! Schau, so ein Versteckter und Heimlicher, wie du bist! Ein Dirndl hast du also gehabt und niemand hat etwas davon erfahren.“


  „Von solchen Sachen redet man nicht.“


  „War's in München?“


  „Nein.“


  „Aber doch drüben in Bayern?“


  „Auch nicht.“


  „So wohl gar hier in Österreich?“


  „Ja, da ist's; hier in Böhmen.“


  „Wohl gar hier im Ort, in Slowitz?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  „So? Kenne ich sie?“


  „Ja, kennen tust sie.“


  „Das ist mir sehr interessant. Ist sie dir denn untreu worden?“


  „Nein.“


  „Und dennoch möchtest du am liebsten sterben. Was hat sie dir denn getan?“


  „Nix, gar nix. Sie weiß ja gar nicht, wie lieb ich sie hab.“


  „Ah, du hast es ihr wohl noch gar nicht gesagt?“


  „Kein Wort.“


  „So begreife ich dich nicht. Du bist doch sonst kein scheuer Bursche. Warum sagst du es ihr denn nicht? Hat sie bereits einen andern?“


  „Nein. Sie hat noch nie einen Schatz habt.“


  „So kannst du doch mit ihr sprechen.“


  „Das geht nicht. Weißt, sie ist eine sehr Schöne, so schön, daß ich sie dir gar nicht beschreiben kann.“


  „Das ist gar kein Grund. Du bist ja auch nicht häßlich.“


  „Aber auch nicht schön.“


  „Oh, was das betrifft, so wollen wir uns nicht streiten. Ein Mann braucht nicht schön zu sein. Und du bist gerade ein prächtiger Bursch, mit dem sich jede Frau sehen lassen könnte.“


  „Und jung ist sie.“


  „Du bist auch kein Greis.“


  „Und Bildung hat sie auch. Sie ist viel besser und klüger als die andern Dirndln.“


  „Dafür bist du Unteroffizier gewesen. Klüger ist sie wohl nicht als du.“


  „Vielleicht nicht. Aber reich ist sie, sehr reich.“


  „Und du bist brav und arbeitsam. Du verstehst dein Fach. Das ist ebensogut wie Geld, vielleicht noch besser.“


  „Ja, wast sagst, das klingt recht gut. Aber es ist doch eine Sach, die einen Haken hat.“


  „Das denkst du bloß. Ein Unteroffizier sollte sich nicht scheuen, mit einem Mädchen zu sprechen.“


  „Weißt, das verstehst halt nicht. Im Kugelregen kann ich ruhig stehen; das hab ich wohl bewiesen und das Eiserne Kreuz hab ich dafür bekommen. Wann jetzund zehn Franzosen auf mich einstürmten, so tät ich mich verteidigen, ohne mich zu fürchten; aber in zwei schöne Augen schauen und von der Liebe sprechen, ohne genau zu wissen, ob man das Dirndl auch wirklich liebhaben darf, das ist halt eine ganz andere Sachen.“


  „Da fürchtest du dich also?“


  „Beinahe.“


  „Und zitterst wohl sogar.“


  „Nein, das Zittern bekomm ich freilich nicht. Weißt, man kann es nicht beschreiben, wie es einem dabei ist. Das Dirndl ist einem so lieb, so teuer, so heilig, daß man ganz besorgt ist, es mit einem Wort zu kränken und zu beleidigen. Lieber sagt man gar nichts und schweigt still.“


  „Aber wenn alle so wären wie du, dann käme ja gar keine Ehe zustande. Du willst nicht eher mit deiner Geliebten reden, bis du genau weißt, daß auch sie dich lieb hat. Wie aber willst du das erfahren, wenn du sie nicht darum fragst?“


  „Ja, da hast ganz recht. Das ist eine ganz armselige Geschichten. Wenn sie nur nicht gar so sehr reich wär.“


  „Das tut ja nichts!“


  „Vielleicht bei ihr; aber der Vatern–“


  „Der ist wohl ein Schlimmer?“


  „Ein gar stolzer ist er. Der würde seine Tochter niemals einem armen Knecht geben.“


  „Vielleicht doch, wenn er sieht, daß sie den Knecht lieb hat.“


  „Auch dann nicht. Er tät vielmehr den Knecht sogleich fortjagen.“


  „Fortjagen? So? Dient denn der betreffende Knecht bei ihm?“


  Ludwig erkannte, daß er sich jetzt so ziemlich verschnappt habe. Er lenkte schnell ein:


  „Das hab ich nicht sagt. Es ist nur so ein Beispielen, welches ich bracht hab, um dir die Sach richtig zu erklären.“


  „Ach so! Nun, dennoch ist es gut, daß du davon gesprochen hast. Da du vom Davonjagen redest, so fällt mir dabei etwas ein, was ich dir sagen muß. Nämlich mein Vater will dir kündigen.“


  „Sapperlot!“


  „Das erschreckt dich wohl? So tut es mir leid. Aber ich habe gedacht, es sei besser, es dir zu sagen.“


  „Hast ganz recht tan. Ich hab mir so was denkt. Nach dem, was heut vorkommen ist, konnt ich's ahnen, daß ich nicht mehr bei euch bleiben darf.“


  „Daran bin ich allein schuld. Hätte ich nicht gebeten, daß du mit mir tanzen mögest, so hättest du dich nicht mit dem Vater überworfen.“


  „Brauchst dir nix draus zu machen; ich mach mir auch nix draus.“


  „Das du fortgehst von uns? Höre, das ist kein Kompliment für uns. Du bist so lange bei uns gewesen und nun gehst du mit so leichtem Herzen fort?“


  „Davon ist keine Red. Mit schwerem Herzen geh ich fort, aber nicht mit leichtem. Dennoch brauch ich mir nix draus zu machen, denn blieben wär ich doch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Wannst den Osec heiratest, geh ich fort, und wannst ins Kloster gehst, mag ich auch nicht bleiben; also es könnt kommen, wie es wollt, ich wär auf alle Fälle gegangen. Daß es nun so bald geschieht, das tut mir weh, aber schlimmer wird die Sach dadurch halt nicht.“


  „Also auch weil ich ins Kloster gehe, magst du nicht bleiben?“


  „Ja.“


  „Warum denn grad darum?“


  „Weil ich nachher, wannst nicht mehr da bist, gar keine Freud mehr hab an der Arbeit.“


  „Das klingt ja gradso, als ob du nur um meinetwillen bei uns dientest?“


  „Halt, so war's nicht gemeint. Wie könnt ich so was sagen. Da würdest mich gar sehr schön heimleuchten.“


  „O nein. Es würde mich im Gegenteil herzlich freuen.“


  „Meinst?“


  „Ja. Ich nehme ja sehr Anteil an dir. Das beweise ich dir übrigens auch dadurch, daß ich dir sage, daß mein Vater dir kündigen will. Ich will nicht haben, daß dir gekündigt wird. Jetzt weißt du, woran du bist, und kannst nun dem Vater kündigen, ehe er dir es tut. Das ist ein Vorteil für dich. Und sodann möchte ich dir auch noch einen Gefallen tun, wenn du mit darauf eingehen willst.“


  „Sage es, welchen?“


  „Kann ich es wirklich nicht erfahren, wer es ist, die du liebhast?“


  „Nein, das kann ich nicht sagen.“


  „Schade. Du sagst, daß ich sie kenne. Hättest du mir ihren Namen genannt, so könnte ich sie einmal aushorchen, was sie von dir denkt.“


  „Das ist nicht nötig. Was sie denkt, das weiß ich bereits.“


  „So? Nun, was denkt sie denn?“


  „Daß ich ein braver Knecht bin.“


  „Weiter nichts?“


  „Nein, weiter gar nix.“


  „Vielleicht erwidert sie deine Liebe, ohne daß du eine Ahnung davon hast.“


  „Nein, sie hat mich nicht lieb, das weiß ich. Sie kann mich gar nicht liebhaben, denn sie ist in jeder Beziehung besser und höher als ich. Meine Lieb ist eine unglückliche.“


  „So gehe hin und suche dir eine andere.“


  „Meinst du das im Ernst?“


  „Ja.“


  „Da kennst mich freilich schlecht. Ich bin kein Strumpf, den man umi numi wenden kann, ganz so, wie es beliebt. Ich hab das Dirndl lieb und werd niemals eine andere liebhaben können.“


  „So wirst du also nie heiraten?“


  „Niemals.“


  „Das darfst du nicht verreden. Der Mensch ist nicht allwissend; er weiß nicht, was später kommt.“


  „Nein; aber was heut ist, das weiß er. Und so weiß ich auch, daß meine Liebe so groß ist, daß eine andere gar keinen Platz finden könnt.“


  „Und hast du auch vorher keine andere liebgehabt?“


  „Nein. Sie ist meine erste und einzige.“


  „Dann bedaure ich dich, lieber Ludwig. Ich gönne es dir herzlich gern, daß du glücklich werden möchtest. Da es aber so steht, so wird es wohl so werden, wie du sagst: Du wirst einsam durch das Leben gehen.“


  ‚Lieber‘ Ludwig hatte sie gesagt, zum ersten Mal, seit er sie kannte. Und dabei hatte sie seine Hand ergriffen. Sie drückte dieselbe, und anstatt sie wieder loszulassen, behielt sie diese nur noch fester in der ihrigen.


  Er saß still neben ihr. Er hätte trotz aller Anstrengung jetzt kein Wort hervorgebracht. Die Berührung ihrer warmen, weichen Hand durchzitterte ihn wie ein elektrischer Strom. Er hatte ein Gefühl, für dessen Beschreibung es gar keine Worte gibt.


  Auch sie schwieg. So saßen sie eine ganze Weile Hand in Hand nebeneinander. Endlich begann Gisela wieder.


  „Und nun habe ich eine recht große Bitte an dich, Ludwig. Willst du sie mir erfüllen?“


  „Wann ich könnt, so möcht ich dir tausend Bitten erfüllen.“


  „Es ist nur diese eine. Ich sah und hörte einiges heut in dem Saal, was meine Besorgnis erregt hat. Du sagtest zu dem Vater Worte, welche die Bestimmung hatten, ihm Angst zu machen, und ich sah, daß deine Absicht gelang. Was war das, was du sagtest?“


  „Nix, gar nix!“


  „Höre, jetzt bist du nicht aufrichtig mit mir.“


  „Ich kann doch nix sagen, wann ich nix weiß.“


  „Du weißt etwas.“


  „Da irrst dich wirklich.“


  Jetzt stieß sie seine Hand von sich und sagte:


  „Geh! Das hätte ich nicht von dir gedacht.“


  „Himmelsakra! Jetzund bist wohl nun gar bös auf mich?“


  „Natürlich! Und zwar sehr bös, sogar ganz ernstlich bös.“


  „Das ist freilich schlimm!“


  „Und daran bist nur du schuld!“


  „Nein, ich kann nix dafür.“


  „Warum sagst du mir eine Lüge?“


  „Weißt's so gewiß, daß es eine ist?“


  „Ja. Ich habe mir einige Worte gemerkt, welche du meinem Vater und den beiden Osecs sagtest. Ich schließe aus denselben, daß du ein Geheimnis meines Vaters kennst. Habe ich recht?“


  „Sapperlot! Was soll ich da antworten?“


  „Die Wahrheit.“


  „Das geht nicht.“


  „O doch. Bis jetzt habe ich noch nicht verlangt, daß du mir dieses Geheimnis mitteilen sollst. Also sei aufrichtig! Du weißt etwas von meinem Vater? Nicht wahr?“


  „Ja, ich will's eingestehen.“


  „Es ist nichts Gutes?“


  „Es ist etwas, was eigentlich nicht hätte sein sollen.“


  „Also etwas Verbotenes?“


  „Ja.“


  „Was ist es denn eigentlich?“


  „Das darf ich nicht sagen.“


  „Wenn ich dich nun recht dringend bitte, es mir mitzuteilen?“


  „Auch dann darf ich nix sagen.“


  „Und warum denn nicht?“


  „Weil es dich kränken tät.“


  „Das ist kein Grund. Ich will es wissen, und wenn du mich wirklich so–“


  Sie hielt inne. Beinahe hätte sie verraten, daß sie von seiner Liebe wisse. Sie lenkte also ein und fuhr fort:


  „Wenn du also etwas auf mich hältst, so sagst du es mir.“


  „Das kann ich wirklich nicht. Du bringst mich in eine schlimme Verlegenheiten. Ich möcht dir so gern jeden Willen tun und darf dir doch den Wunsch nicht erfüllen. Wannst mir das Herz leichter machen willst, so dring nicht weiter in mich, es dir zu sagen!“


  „Nun gut. Ich weiß, daß du diesen Wunsch nur aus gutem Grund aussprichst. Darum will ich ihn erfüllen. Aber sagen mußt du mir doch eins: Nicht wahr, du könntest meinem Vater Schaden zufügen, wenn du von der Sache zu anderen sprächst?“


  „Sehr großen Schaden.“


  „So bitte ich dich, das nicht zu tun. Willst du mir versprechen, meinen Vater zu schonen, obgleich er nicht gut gegen dich ist?“


  Jetzt ergriff sie wieder seine Hand. Er konnte nicht widerstehen und antwortete:


  „Den Gefallen werde ich dir gern tun.“


  „Dir bringt es doch keinen Schaden, wenn du schweigst?“


  „Einstweilen nicht und wohl auch fernerhin nicht. Hättest mich übrigens gar nicht zu bitten braucht. Ich hätt mich auch ohnedies gehütet, ihn in Schaden zu bringen, eben weil er dein Vater ist.“


  „Wenn er das nicht wäre, würdest du wohl keine Rücksicht auf ihn nehmen?“


  „Nein“, antwortete er aufrichtig. „Ich hätte ihn eigentlich verraten müssen.“


  „Mein Gott! Das klingt ja wirklich ganz so, als ob es sich um ein Verbrechen handle. Ludwig, ich bitte dich, sage mir, was es ist.“


  „Wann ich das tät, so würdst nix als nur ein großes Herzeleiden davon haben.“


  „Aber du mußt doch zugeben, daß ich mich so, wenn du mich im Unklaren läßt, noch viel mehr ängstige, als wenn ich alles wüßte. Was hat er denn getan?“


  Der Oberknecht besann sich einige Zeit, dann antwortete er:


  „Wann ich mir die Sach richtig überleg, so seh ich freilich ein, daß es viel besser ist, ich sag es dir. Ich tät wohl schweigen, wenn dein Vatern nur für einmal was macht hätt, was er nicht machen darf. Aber er hört nicht auf; es geht immer fort. Da wird's wohl mal kommen, daß er erwischt wird und nachher ist's aus mit ihm.“


  „Also handelt es sich nicht um eine einzelne Tat, sondern um ein fortgesetztes Verbrechen?“


  „Ja. Und sodann denk ich auch daran, daßt dadurch von denen Osecs loskommen kannst. Du sollst den Sohn heiraten, weil sie deinen Vater im Sack haben. Sie sind nämlich seine Verbündeten, seine Mitschuldigen.“


  „Mein Himmel! Ich habe so etwas geahnt!“


  „Hast's ahnt? Wirklich? So hast wohl auch schon mal was merkt?“


  „Ja. Ich habe nämlich bemerkt, daß manchmal des Nachts auf unserem Hof etwas vorgenommen wird, was niemand sehen soll. Ich habe stets mein Fester offen, wenn ich schlafe, und da habe ich einige Male ein leises Hin- und Herschleichen bemerkt, ohne daß dann am anderen Morgen die Rede davon war, daß irgend etwas geschehen ist. Die Knechte und Mägde haben nichts gewußt. Es mußten also fremde Leute im Hof gewesen sein.“


  „Das ist schon richtig; da hast ganz recht gedacht.“


  „Ich habe angenommen, daß es Diebe seien und es dem Vater gesagt. Der aber hat mich zunächst ausgelacht. Später aber, als es wieder vorkam, und ich es bemerkte, wurde er, als ich es ihm wieder sagte, zornig und fuhr mich an, ich solle mich nicht um Dinge bekümmern, welche mich nichts angehen.“


  „Das glaube ich schon gern, daß er das sagt hat. Und bist ihm dann gehorsam gewest?“


  „Nein. Ich habe solche Angst gehabt. Und einmal, als ich wieder das Schleichen bemerkte, bin ich aufgestanden und leise hinuntergegangen. Da habe ich gesehen, daß da hinten im alten Backofen etwas Heimliches vorgenommen wurde. Ich hatte den Mut, so nahe wie möglich heranzuschlüpfen. Ich stand hinter dem Baum, und da habe ich den Vater erkannt und die beiden Osecs. Es waren noch mehrere Männer dabei, von denen ich aber nicht weiß, wer sie gewesen sind.“


  „Am alten Backofen? Hm! Das hab ich freilich nicht wußt. Ich schlaf auf der anderen Seiten und kann also nicht hören, was da drüben vorgeht, sonst wär ich wohl auch bereits aufmerksam worden. Sag weiter!“


  „Als ich nun wußte, daß der Vater dabei sei, bin ich etwas ruhiger geworden, denn ich sagte mir, daß die Heimlichkeiten nicht ohne seinen Willen vorgenommen würden. Gefährlich konnten sie also für uns nicht sein.“


  „Da hast falsch denkt. Sie können schon gefährlich werden. Die Männer, die du geschaut hast, sind Pascher.“


  „Ist das wahr?“ fuhr das Mädchen auf. „Mein Vater soll ein Schmuggler sein?“


  „Ja, das ist er.“


  „Herrgott, wie du mich erschreckst! Du wirst dich irren, Ludwig!“


  „O nein. Ich weiß es ganz genau. Die Osecs bringen die Paketen herbei auf den Kery-Hof, und von hier aus werden dieselben dann von anderen Leuteln abholt und hinüber über die Grenz gebracht.“


  „Ein Pascher, ein Pascher! Mein Vater ein Pascher!“ jammerte Gisela weiter.


  „Leider! Das hättst dir eigentlich bereits denken könnt. Was soll's anders gewesen sein, was da während der Nacht trieben wird? Und wie kommt's, daß dein Vatern gar so schnell reicher und immer reicher wird?“


  „Das kommt doch von unsern Ernten.“


  „Nein. So schnell wird der Landmann von den Ernten nicht reich. Wir haben hier im Gebirg keinen guten Boden. Er trägt nicht viel. Der Kery-Hof ist zwar der größte in der Gegend, aber der Besitzer hat grad sehr aufzumerken, daß er ohne Schaden und Verlust wirtschaftet. Nein. Das Geldl, auf welches dein Vatern so stolz ist, daß hat ihm die Schmuggelei eingebracht. Und das Allerschlimmste dabei ist, daß er denen Osecs in die Hände gefallen ist. Die sind schlauer noch als er. Die haben ihm im Sack.“


  „Er sie doch aber auch!“


  „Wohl nicht. Was sie tun, das können sie vielleicht verantworten. Sie bringen ihm Sachen, welche er von ihnen kauft. Das ist doch nicht verboten. Das können sie tun, ohne daß sie dafür bestraft werden. Ich bin kein Jurist und kenne die Gesetzen nicht, doch denk ich halt, daß ich da recht haben werd. Dein Vatern aber schafft die Paketen über die Grenz hinüber, und das ist die Schmuggelei. Werden die Leutln, die er dabei hat, mal erwischt, so kann's ihm gar schlimm ergehen. Wannst das bedenkst, so wirst auch einsehen, daß er die Osecs nicht im Sack hat, sondern sie ihn. Wann er also nicht ja sagt mit der Verheiratung, so verraten sie ihn, und nachher ist's gefehlt.“


  „Ist's so! Ist's so! Also ich soll das Opfer sein. Ich soll mein Lebensglück hergeben um eines Verbrechens willen. Ludwig, lieber Ludwig, sag, was ich tun soll! Gib mir einen guten Rat!“


  „Gisela, da ist schwer raten. Ich möcht dir gern helfen, gar zu gern; aber es wird mir wohl nicht möglich sein.“


  „Das ist traurig. Mit dem Vater darf ich nicht sprechen. Der Mutter kann ich es nicht sagen, um sie nicht unglücklich zu machen. Fremde Leute? Nein, nein, nein! Ich habe nur dich, dich, allein, dem ich mein Vertrauen schenken darf. Und grad du sagst mir nun, daß du mir nicht zu helfen vermagst. Ich möcht vergehen vor Leid und Jammer.“


  Sie lehnte ihr Köpfchen an seine Schulter und weinte leise vor sich hin. Das tat ihm so weh, daß auch seine Augen naß wurden. Trotz des innigen Mitleides, welches er mit dem schönen Mädchen empfand, war es doch noch ein zweites, ein ganz anderes Gefühl, welches in diesem Augenblick sein Herz schwellen machte. Sie, die heimlich Geliebte, schmiegte sich an ihn, als ob er ein Recht auf eine solche Annäherung besitze. Ihre Hand hielt die seinige umschlossen, bittend, flehend, um Hilfe bei ihm zu suchen. Es war ihm so unaussprechlich wonnig, so selig zu Mute wie noch nie in seinem ganzen Leben. Er fühlte einen beinahe unwiderstehlichen Trieb in sich, den Arm um sie zu legen und sie fest, fest an sich zu drücken. Es wurde ihm wirklich schwer, diesem Impuls nicht Folge zu leisten.


  So saßen sie mehrere Minuten lang beieinander, still in ihre Gefühle versenkt.


  „Ludwig!“ hauchte sie dann.


  „Gisela, was willst?“


  „Gibt es wirklich keine Hilfe aus dieser Not?“


  „Ich denk soeben drüber nach.“


  Aber wenn er hätte aufrichtig sein wollen, so hätte er sagen müssen, daß er nicht darüber nachgedacht hatte. Er hatte überhaupt nicht gedacht, sondern sich nur seinen Regungen hingegeben.


  „Keine Not ist in der Welt, gegen welche es nicht eine Hilfe gibt“, sagte sie. „Also muß es doch auch hier Rettung geben.“


  „Der Herrgott mag's schicken, daß mir ein guter Gedanke kommt. Es ist mir ganz so, als ob ich mich an deiner Stelle befänd. Ich kann mir denken, was für eine Traurigkeit jetzund in deinem Herzen wohnt. Wann ich dieselbe auf mich nehmen könnt, so wollt ich es mit tausend Freuden tun.“


  „Ich glaube es dir. Aber abnehmen kannst du mir das Herzeleid freilich nicht, doch es mittragen helfen, das kannst du. Willst du das tun?“


  „Ja, das will ich redlich tun. Darauf kannst dich verlassen.“


  „So bitte ich dich, mit darüber nachzudenken, wie es mir möglich ist, den Vater von seinen Abwegen zurückzuführen.“


  „Das wird schwer sein. Willst ihn etwa bitten?“


  „Das würde nichts helfen.“


  „Oder ihm drohen?“


  „Dadurch würde die Sache nur noch schlimmer. Womit könnte ich ihm denn drohen?“


  „Freilich nur mit der Anzeige.“


  „Das geht nicht. Eine Tochter kann doch unmöglich ihren Vater anzeigen.“


  „Nein, das geht nicht. Entweder würde er dich auslachen, oder er nähm die Sach zornig und tät etwas, was ich nicht zu verantworten vermag. Es steht also fest, daßt dich gar nicht direkt an ihn wenden kannst. Du mußt so tun, als obst gar nix weißt; und sodann hinter seinem Rücken die Sach mit Schlauheit beginnen.“


  „Das klingt freilich sehr schön. Aber sage mir doch die Schlauheit, die ich anwenden soll!“


  „Nun, vielleicht ist's nicht so schwer, als man jetzt denkt. Ich hab da einen Gedanken. Ich bin nämlich der Meinung, daß er aufhören wird, wann er bemerkt, daß ihm die Grenzbeamten auf die Finger schauen.“


  „Willst du ihn etwa verraten?“


  „Ihn nicht, aber die Leutln, welche mit ihm arbeiten.“


  „So wird er auch mit bestraft.“


  „Wann er nicht mit ihnen erwischt wird, können sie ihm nix tun. Nur müßt ich vorher wissen, ob er selbst auch mit über die Grenz hinübergeht.“


  „Nein, das tut er wohl nicht. Wenigstens weiß ich, daß er dann, wenn ich das geheimnisvolle Treiben beobachtet habe, stets zu Hause geblieben ist. Er ist während der Nacht nicht fortgekommen, sondern er hat sie allein gehen lassen, nämlich die Männer, welche hier waren. Ich stimme dir bei, daß es vielleicht am besten wäre, wenn er einmal eine ganz gehörige Schlappe erlitte; aber seine Person müßte dabei aus dem Spiel bleiben.“


  „Dafür könnte gar wohl gesorgt werden. Ich will mir die Sach überlegen. Vielleicht hab ich bereits heut Gelegenheit, etwas zu erfahren.“


  „Wie? Soll etwa heute etwas vorgenommen werden?“


  „Vielleicht.“


  „Hast du etwas bemerkt?“


  „Ja.“


  „Was hast bemerkt?“


  „Es wird besser sein, wenn ich's dir nicht sag. Wer nix weiß, der hat keine Verantwortung zu tragen.“


  „Aber ich könnte mitlauschen. Und wenn wir etwas hören oder sehen, so könnten wir miteinander beraten, was zu tun ist.“


  „Nein, so wird das nicht gemacht. So eine gefährliche Angelegenheiten ist nicht für ein junges Mädchen gemacht. Da ist's geraten, daß du die Hand läßt. Ich werd schon selbst wissen, was geschehen muß.“


  „Aber wenn du alles heimlich machst, so habe ich doppelte Sorge und Angst.“


  „Das hast nicht nötig. Oder hältst mich vielleicht für einen Kerl, der unvorsichtig ist und gern Dummheiten macht?“


  „Nein. Aber mein Vater ist dann nicht allein in Gefahr, sondern– sondern auch noch ein anderer.“


  „So! Wen meinst denn damit?“


  „Einen, um welchen mir sehr bange sein würde, wenn er sich die Rachsucht der Pascher zuziehen müßte.“


  „Wann's einer ist, der klug genug ist, so hat er nix zu befürchten. Weißt, er kann's doch leicht so machen, daß von ihm gar keine Red ist.“


  „Ist das möglich?“


  „Ich denke es. Aber gar schön wär es, wann ich erfahren könnt, wenst meinst, Gisela.“


  „Kannst dir es nicht denken?“


  „Nein, wirklich nicht. Sag mir's wer es ist, so ist's mir vielleichten möglich, auch über ihn mit zu wachen.“


  „Das wird dir nicht schwer werden, Ludwig, denn du bist ja stets bei ihm.“


  „So! Ist's etwa einer von denen unserigen Knechten?“


  „Ja.“


  „Wirklich? Ich hab mir gar nicht dacht, daß so einer auch mit bei den Paschern ist. Der muß ein gar schlauer Patron sein, daß er es hat treiben könnt, ohne daß ich es bemerkt habe.“


  Sie lachte leise auf, trotz der trüben Stimmung, in welcher sie sich befand.


  „Ja“, sagte sie, „ein kluger Kerl muß er sein, daß du nicht einmal es bemerkt hast. Du bist es ja selbst.“


  Er schwieg. Ihre Worte machten einen Eindruck auf ihn, von dessen Tiefe er selbst noch gar keine Ahnung hatte. Dann, nach einer Pause, sagte er:


  „Jetzund willst wohl einen Scherz mit mir machen, Gisela?“


  „Nein, es ist Ernst.“


  „Das mag ich kaum glauben. Wann's ein Scherz war, so tät es mir leid, denn ich mein es halt gar gut mir dir.“


  „Das weiß ich ja, Ludwig.“


  „So hast also wirklich mich gemeint?“


  „Ja.“


  „Und willst in Sorg und Angst um mich sein?“


  „Muß ich nicht, wenn du es wagst, dich mit so gefährlichen Leuten, wie die Schmuggler sind, zu verfeinden?“


  „Da ist wohl keine große Gefahr dabei. Und weißt, wer beim Militär gewest ist und in mehreren Schlachten und Gefechten, der fürchtet sich vor einem Pascher nicht. Dennoch dank ich dir gar herzlich dafür, daßt auch an mich mit denkst. Ich hab immer glaubt, es sei dir ganz gleichgültig, welches Schicksal ein Knecht hat. Er dient und arbeitet. Dafür bekommt er seinen Lohn. Weiter ist's nix und weiter gibt's nix.“


  „Da hast mich freilich sehr verkannt. Ich bin nicht so selbstsüchtig wie mein Vater, und selbst dieser sagt, daß du ein guter Knecht seist.“


  „Knecht, ja. Und Knecht bleibt Knecht.“


  „In meinen Augen nicht. Ein Knecht ist ein Mensch wie jeder andere. Vielleicht ist er ein besserer, als einer, der sich wunder was einbildet. Ich will dir aufrichtig sagen, daß ich keinen Burschen kenne, auf welchen ich so gut gesinnt bin wie auf dich!“


  „Gisela, ist das wahr?“


  „Ja, hier hast du meine Hand darauf.“


  Sie drückte ihm die Hand und hielt sie dann in der ihrigen fest. Seine Stimme zitterte jetzt, als er leise sagte:


  „Also gibt's wirklich keinen zweiten, wirklich nicht?“


  „Nein, Ludwig.“


  „Herrgott! Jetzund, wannst nicht sagt hättst, daßt ins Klostern gehen willst, sodann– dann–“


  Er stockte.


  „Was wäre dann?“


  „Dann solltest mal sehen, was ich machen tät!“


  „Nun, du kannst es mir doch wenigstens sagen, was du tun würdest.“


  „Nein. Das sag ich nicht. Es ist doch nun zu nix nütz. Und was unnötig ist, das soll man niemals tun.“


  „Dennoch möchte ich es wissen.“


  „Es ist besser, ich schweig.“


  „So bist du nicht aufrichtig mit mir, wie ich mit dir.“


  „Ich bin schon aufrichtig, mit dir am allermeisten. Aber es gibt auch eine Aufrichtigkeit, welche nicht am rechten Platz ist und bald recht übel genommen werden kann.“


  „Ich nehme es dir nicht übel. Das will ich dir ganz fest versprechen.“


  „Dennoch ist's besser, ich bin still; denn was ich sagen möcht, das schickt sich nicht für eine, die ins Klostern gehen will.“


  „Hm! Ich bin ja noch nicht Nonne.“


  „Willst's aber werden.“


  „Vielleicht besinne ich mich doch noch anders.“


  Da sagte er schnell:


  „Ich denk, es ist bereits fest beschlossen?“


  „O nein. Schau, ich sag, daß ich aufrichtig mit dir bin. Das will ich auch jetzt sein, indem ich dir im Vertrauen sage, daß ich eigentlich gar keine Lust habe, ins Kloster zu gehen.“


  „Himmelsakra! Warum willst dann hinein?“


  „Um den Osec loszuwerden.“


  „Deswegen? Weißt, ich hab mal von einem Einsiedler lesen, der hat einen zahmen Bären habt. Er hat schlafen und der Bär ist neben ihm sessen. Da hat sich eine Fliegen auf dem Einsiedler seine Nasen setzt. Der Bär hat diese Fliegen verscheuchen und töten wollten. Er holte aus und haut mit seiner Tatzen tüchtig drein. Da hat er zwar die Fliegen derschlagen, den Einsiedler aber auch mit.“


  „Davon habe ich auch schon gehört. Es ist ein Fabel.“


  „Ja, aber eine jede Fabel hat einen besonderen Zweck und Sinn. Wer sich oder einem andern helfen will, darf's halt nicht so machen wie der Bär. Die Rettung darf den Hilfsbedürftigen nicht in noch größeren Schaden bringen. Du bist jetzund auch so ein Bär oder vielmehr eine Bärin.“


  „Ich danke! Du scheinst ein Virtuos zu sein im Komplimente machen.“


  „Ich mein's halt gut. Du willst dir helfen durch etwas, was noch schlimmer ist als das, wofür du Hilfe brauchst. Um den Osec loszuwerden, willst ins Klostern gehen. Das ist ja gradso, als wann einer, der Zahnweh hat, sich den Kopf abschneiden lassen wollt. Da ist das Zahnweh weg, der Kopf aber auch mit.“


  „Ich kenne aber kein besseres Mittel.“


  Sie sagte das so ernsthaft, als ob sie an ihre eigenen Worte glaube.


  „Oh, wannst nicht gradezu drauf versessen bist, eine Nonne zu werden, so läßt sich wohl schon auch ein anderes Mittel finden.“


  „Welches denn?“


  „Das muß überlegt sein. Aber so viel weiß ich genau, daßt den Osec loswerden kannst, und zwar sehr bald.“


  „Ich allein bring das nicht fertig. Und von der Mutter kann ich keine Hilfe erwarten, weil sie sich zu sehr vor dem Vater fürchtet.“


  „Das weiß ich wohl. Aber sag mal, tätst vielleicht die meinige annehmen?“


  „Gar zu gern! Wie kannst du da erst noch fragen!“


  „Und wann's mir gelingt, dich von ihm zu befreien, so gehst nicht ins Kloster?“


  „Nein. Dann würde mir so etwas gar nicht in den Sinn kommen.“


  „Nun, so will ich dir mein Wort geben, daß der Kerl den Gedanken aufgeben soll, dein Mann zu werden. Nachher bist frei von ihm und kannst– kannst–“


  „Was denn?“


  „Und kannst dich nach einem andern Burschen umschauen.“


  „Das werde ich nicht tun. Ich brauche mir keinen zu suchen.“


  „Nicht? Willst also ledig bleiben?“


  „Auch das nicht. Es wär doch jammerschade um unser schönes Anwesen. Wenn ich als alte Jungfer stürbe, so käme alles an lachende Erben. Da soll man nicht machen. Gibst du mir da nicht recht?“


  „Freilich geb ich's dir.“


  „Und sodann wäre es auch schade um mich selbst. Ich weiß, daß ich einen Mann recht glücklich machen könnte, wenn er mich lieb hätte und ich ihn. Und wenn man das kann, so soll man es auch machen. Du gibst mir doch wohl auch darin recht?“


  „Mehr noch als vorher. Ja, ich glaub's schon, daßt imstand bist, demjenigen das Leben zum Himmel zu machen. Darum kann ich aber auch nicht begreifen, daßt dich nach keinem umschauen willst.“


  „Ist's denn Sache der Mädchen, sich umzusehen?“


  „Na, eigentlich ist's freilich der Bursch, der die Augen aufmachen muß. Doch hier im Ort und auch in der Umgegend kenn ich außer dem Osec keinen der es wagen wird, nach der Kery-Bauers Gisela die Hand auszustrecken.“


  „Ja, was mach ich dann? Was ist dagegen zu tun? Da muß ich also wohl oder übel ledig bleiben.“


  „Hm! Es ist eine schlimme Geschichten. Wannst arm wärst, recht arm, so wären Hundert da, die sich die Finger nach dir lecken täten. So aber bist reich, die Reichste meilenrund, und da zieht sich halt ein jeder zurück.“


  „Ich habe aber gar nicht gewußt, daß die Jungburschen so feig sind.“


  „Feig? Das ist keine Feigheit nicht. Wann zehn Deutsche gegen tausend Franzosen kämpfen sollen, so müssen sie untergehen. Darum ist's ihre Pflicht, sich zurückzuziehen. Tätst du das feig nennen?“


  „Nein.“


  „So ist's auch mit dem Freien. Ein Bursch, der sich sagt, daß er von einem Dirndl abgewiesen wird, wann er ihr seine Liebeserklärung macht, der ist's halt seiner Ehr und seine Reputationen schuldig, daß er ihr lieber gar nix sagt. Er ist halt klug, doch nicht feig.“


  „Vielleicht aber würde sie ihn nicht abweisen. Er kann das vorher doch nicht so sehr genau wissen.“


  „Es gibt Verhältnisse, in welchen man das genau wissen kann.“


  „Das glaube ich nicht. Es hat schon manche, die sehr reich war, einen Blutarmen zum Mann genommen.“


  „Das kommt vor, ist aber selten.“


  „Wärst auch du so vorsichtig, wie du vorhin sagtest?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das kommt eben auf die Verhältnissen an. Weißt, Gisela, es ist keine Schand, ein braves Dirndl lieb zu haben, die man wegen ihres Reichtums nicht bekommen kann. Es ist mir auch so gangen. Ich hab eine lieb habt, aber wie lieb, wie lieb! Sie war steinreich, und da bin ich halt still gewest. Aber sagen tu ich's ihr doch noch mal, wann's mir gradso aus dem Herzen herausfließt.“


  „Schau, das habe ich gar nicht gewußt. Du hast dein Herz nicht mehr frei?“


  „Nein. Das ist gefangen und kann nimmer wieder los. Ich kann das Dirndl nicht bekommen, aber dennoch tät ich alles, alles, um sie glücklich zu sehen. Mein Leben gäb ich hin, wann's ihr Nutzen bringen tät.“


  „Ja, das hast du ja schon vorhin gesagt. Nur schade, daß du mir ihren Namen nicht nennen willst.“


  „Jetzt, sollst ihn erfahren. Du bist in Sorg und Not. Du brauchst einen, auf den du dich verlassen kannst. Und das du weißt, daß du mir vertrauen darfst, will ich dir sagen, daß du das Dirndl bist, an der meine Seel und mein ganzes Leben hängt. Aber brauchst ja nicht zu erschrecken. Meine Liebe ist so eine, weißt, wie im Ritter Toggenburg, was Schiller dichtet hat.“


  Ihr Herz hüpfte vor Freude darüber, daß er endlich das ersehnte Wort gesprochen hatte, doch bezwang sie sich und fragte ihn in neckischem Ton:


  „Diesen Ritter kenne ich gar nicht. Wie ist's denn mit ihm gewesen.“


  „Nun, der hat auch ein Burgfräulein geliebt, und sie hat ihn nicht haben wollen. Da ist er ins Heilige Land zogen und hat denen Ungläubigen die Köpf herunterschlagen. Dann, als ihm auch das zu langweilig worden ist, ist er wiederum heim kommen. Vielleicht hat er denkt, daß er das Burgfräulein nun doch noch bekommen kann.“


  „Wollte sie auch jetzt nicht?“


  „Nein. Sie ist bereits im Klostern steckt und ist eine Nonne worden, grad wie du auch eine werden wollst. Und allemalen gegen den Abend, da hat sie ihr Fenstern aufmacht und ein wengerl hinausgeschaut. Weil das der Ritter merkt hat, so hat er sich gegenüber eine Stuben mietet und sich da ans Fenstern setzt. Wann sie dann rausgeschaut hat, so hat er auch das Fenstern aufmacht. Dann haben sie sich eine Weile ansehen, bis es dunkel worden ist.“


  „Das ist doch gar zu rührend.“


  Sie mußte sich Mühe geben, ein lustiges Kichern zu unterdrücken.


  „Ja, mich hat's auch immer rührt, wann ich das Gedichten lesen hab. Darinnen heißt's:


  Und so saß er viele Tage,

  Saß viel Jahre lang

  Harrend ohne Schmerz und Klage,

  Bis das Fenster klang.


  Bis die Liebliche sich zeigte,

  Bis ihr teures Bild

  Sich ins Tal hernieder neigte,

  Ruhig, engelsmild.“


  „Du kannst es ja gar auswendig!“


  „Ich hab's lernt, weil ich so ein Toggenburgern bin.“


  „Und was hat es dann mit ihm für ein Ende genommen?“


  „Ein sehr sanftes, denn in dem Gedicht vom Schiller heißt's ganz zuletzt:


  Und so saß er, eine Leiche,

  Eines Morgens da.

  Nach dem Fenster noch das bleiche,

  Stille Antlitz sah.“


  „Das ist eine treue Liebe gewesen, eine ungeheure Anhänglichkeit. Und wie ist es nachher mit der geliebten Nonne geworden?“


  „Darüber hat Schiller nix sagt. Vermutlich hat er nix wußt. Ich denk, daß sie so lange zum Fenstern herausschaut haben wird, bis sie storben ist.“


  „Ja, länger jedenfalls nicht.“


  Jetzt lachte sie laut auf, hielt aber sogleich inne, um ihn nicht zu beleidigen. Aber sie hatte sich geirrt; anstatt einen Vorwurf über ihre Lustigkeit hören zu lassen, lachte er mit und sagte:


  „Nicht wahr, so was kann nur ein Dichtern glauben?“


  „So? Ich denke, auch du hältst es für wahr?“


  „Das fallt mir nicht ein. So ein Toggenburgern wär mir ein schöner Kerl! Sich so lange Jahre ans Fenstern setzen, bloß um der Nonnen ihre Nasenspitz anzuschaun. Der müßt doch kein Hirn im Kopf haben. Nein, man kann zwar eine nicht bekommen, die man lieb hat, aber das Leben macht auch noch Ansprüche. Man darf die Hände nicht in den Schoß legen und wegen einer unerhörten Liebe den Runkelrübensirupen weinen. Man kann der Geliebten dienen und für sie arbeiten, auch wann's einen andern Mann nommen hat.“


  „Das würdest du tun?“


  „Ja. Ich hab dir meine Hilf und meinen Dienst anboten.“


  „Du bist wirklich ein Braver, Ludwig. Aber nun kann ich deine Hilfe leider nicht annehmen.“


  „So! Warum?“


  „Weil ich ein braves Mädchen nur die Dienste desjenigen annehmen darf, den sie lieb hat.“


  „Sappermenten! Jetzt ist's gefehlt! So magst also nix von mir wissen?“


  „Nein.“


  „Das wollen wir noch nicht gleich gelten lassen. Überleg dir's vorher noch mal.“


  „Es ist bereits überlegt.“


  „Denk doch wenigstens, daß ich dein Freund bin. Eine Freundschaft ist doch nix Verbotenes. Und als Freund könnt ich gar manches für dich tun. Nicht?“


  „Ich mag keinen Freund und ich brauch keinen Freund. Was ist ein Freund? Gar nichts! Der ist weder kalt noch warm.“


  „Du, ich will dir was sagen! Wannst mir warm machst, so kann ich sogar heiß werden.“


  „So? Das würde nichts an meinem Entschluß ändern. Wenn mir einer helfen will, so muß er mehr sein als nur mein Freund.“


  „Was denn wohl?“


  „Mein Geliebter.“


  „Himmelsakra! Das laß ich mir freilich gefallen. Wer das sein könnte! Leider aber hast gar keinen, denn vorhin hast sagt, daßt dich noch gar nicht umschaut hast und auch nicht umschauen willst.“


  Wann es heller gewesen wäre, so hätte sie sehen können, daß sein gutes, ehrliches Gesicht vor Glück und Freude glänzte. Er wußte, woran er war; aber da er bemerkte, daß es ihr Vergnügen machte, ihn noch eine Zeit hinzuhalten, so tat er, als ob er keine Ahnung habe.


  „Das Umschauen ist doch ganz unnötig“, sagte sie. „Was ich da suchen könnte, das habe ich bereits gefunden.“


  „Was? Wie sagst? Hast schon einen?“


  „Ja.“


  „Schau, wast für eine gar Heimliche bist! Erst willst ins Klostern, und nun hast einen. Ihr Dirndln seid doch wie das Wettern im April. Willst etwa nachher, wann die Hochzeit vorüber ist, noch Nonne werden?“


  „Wenn er mir recht gehorsam ist, dann wohl nicht.“


  „So sag's ihm nur vorher, damit er sich danach richten kann.“


  „Oh, dem, den ich meine, brauche ich es nicht zu sagen. Er wird mich auch ohnedem auf den Händen tragen.“


  „Ja, das bin ich auch überzeugt.“


  „Soooo!“ dehnte sie. „Du tust ja, als ob du ihn kenntest.“


  „Natürlich kenne ich ihn.“


  „Das ist nicht wahr! Du kannst unmöglich wissen, wen ich lieb habe.“


  „Wannst das denkst, so kennst mich schlecht. Ich weiß es ganz genau. Es hat doch gar nicht anderst kommen können.“


  „Nicht anders? Wie?“


  „Ich mein, daß er einer ist, den eine jede liebhaben muß.“


  „Denkst du?“


  „Ja. Er ist ein Braver. Nicht?“


  „Das ist er, ja.“


  „Und ein Feiner. Er ist ein bildsauberer und schmucker Kerlen, den der liebe Herrgott geschaffen hat, damit die Dirndln alle ihr Herz an ihn verlieren sollen.“


  „Na, das wäre!“


  „Ja, und ein Gescheiter ist er auch. Ich glaub halt nicht, daß es im ganzen Österreich einen zweiten gibt, der sich mit ihm messen könnt.“


  „Höre, jetzt werde ich ganz irre an dir.“


  „Ich nicht, an mir nicht und auch an dir nicht.“


  „Das muß doch ein Ausbund von allen guten Eigenschaften und Vorzügen sein!“


  „Das ist er auch. Das kannst eben gleich daran erkennen, daß selbst du ihm nicht hast wieder stehen können.“


  „Du!“ lachte sie. „Ich bin überzeugt, du sprichst von ihm, ohne eine Ahnung zu haben, wer er eigentlich ist.“


  „Oho! Ich kenne ihn genau.“


  „Woher?“


  „Welch eine Frage? Ich seh ihn doch alle Tag!“


  „Wo?“


  „Hier im Ort und überall. Ich weiß, wie er heißt und kann dir seinen Namen nennen.“


  „So nenne ihn!“


  „Schön! Laut oder leise?“


  „Wie du willst.“


  „Ich werd ihn doch lieber leise sagen, denn solche Geheimnissen muß man heimlich halten. Komm her! Ich werd's dir gleich hinein ins Ohr flüstern.“


  „Schön! Ich bin wirklich neugierig, welchen Namen du nennen wirst.“


  „Den richtigen.“


  „Das ist kaum glaublich.“


  „Wirst's gleich hören.“


  Er zog sie an sich, legte ihr den Arm um die Taille, näherte seinen Mund ihrem Ohr und–


  „Nun, wird's bald!“ sagte sie, da er zögerte.


  „Gleich! Ich hab's mir überlegt, daß ich ihn nicht sagen werde, sondern lieber schreiben.“


  „Worauf denn?“


  „Hierher!“


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände, hielt ihn fest und gab ihr einen herzhaften Kuß.


  Das hatte sie freilich nicht erwartet. Nicht vor Zorn, sondern vor Überraschung fuhr sie schnell mit ihrem Kopf zurück.


  „Ludwig!“ rief sie.


  „Schau“, lachte er. „Jetzt nennst den Namen selbst. Da brauch ich ihn dir ja nicht zu sagen.“


  „Ich bin erschrocken.“


  Es war ihrem Ton wirklich anzuhören, daß sie eine Art von Schreck empfunden hatte.


  „Ich nicht, Gisela.“


  „Das glaube ich. Du hast auch keine Veranlassung dazu.“


  „Aber du wohl?“


  „Freilich! Wenn einem so etwas passiert.“


  „So was ganz und gar Schlimmes!“


  Sie gab ihm einen zärtlichen Schlag.


  „So einen Überfall!“


  „Ja“, nickte er. „Dazu ist man Unteroffizier gewest.“


  „Aber passieren darf es nicht wieder.“


  „Nein, niemals! Bloß nur einen Kuß, das geschieht gewiß nicht mehr. Wenn man so eine herrliche Gelegenheit hat, so nimmt man sich gleich mehrere. Nicht?“


  Er zog sie wieder an sich.


  „Nein. Man bekommt keinen einzigen mehr“, antwortete sie, sich sträubend.


  „Wann man ihn nicht freiwillig bekommt, so macht man wieder einen Überfall.“


  „Der wird dir nicht so gut gelingen, wie der vorherige. Aber, Ludwig, reden wir jetzt im Ernst. Dieser Augenblick ist für uns beide ein wichtiger, ein heiliger. Da wollen wir nicht scherzen. Glaubst du wirklich, daß du derjenige bist, den ich liebhabe?“


  „Ja, ich bin überzeugt.“


  „Woher? Habe ich es mir denn anmerken lassen?“


  „Ja.“


  „Wirklich? Das ist kaum zu glauben. Ich habe mir alle Mühe gegeben, dir nichts merken zu lassen.“


  „Ja, ich hab auch gar, gar nix davon wußt, bis heut abend, als wir uns hierher setzt haben. Da hab ich's aus deinen Worten hört, was für ein glückseliger Mensch ich bin.“


  „So bist du wirklich glücklich?“


  „Eigentlich jetzt noch nicht.“


  „So? Warum jetzt noch nicht?“


  „Weilst mir noch gar nicht sagt hast, ob ich recht hab oder nicht. Ich könnt mich doch auch täuscht haben.“


  „Nein, Ludwig, getäuscht hast du dich nicht. Du bist derjenige, von welchem ich redete.“


  Da schlang er beide Arme um sie, drückte sie an sich und flüsterte ihr in überquellender Zärtlichkeit zu:


  „Jetzund, wann wir nicht heimlich sein müßten, solltest sehen, was ich machen tät. Ich tät mein Glück hinaufrufen, daß man's auf allen Firnen und Alpenspitzen hören könnt. Du guter Herrgott droben! Daß es so ein Glück und eine Seligkeiten bereits hier auf Erden geben könnt, das hab ich mir gar nicht dacht. Ich möcht lachen und weinen in einem Atem. Ist's auch dir so zumute?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Es ist über mich gekommen, so unerwartet und plötzlich, daß ich ganz aus meiner Fassung bin. Ich weiß halt gar nicht, was ich tun soll. Es wird am besten sein, ich mach vorderhand weiter nix als–“


  Er küßte sie, und dieses Mal wich sie nicht zurück.


  „Hab ich recht?“ fragte er. „Ist das nicht das schönste, was wir jetzt tun können?“


  Sie antwortete nicht. Aber sie legte auch ihren Arm um ihn und schmiegte sich in voller Zärtlichkeit an seine Brust. So saßen sie eine Zeit, in ihre Liebe versunken und Küsse tauschend, bis er dann fragte:


  „Hast den vorher wußt, daß ich dich so liebhabe?“


  „Gedacht habe ich es mir wohl.“


  „Ja, diese Liebe ist halt schon sehr alt. Gleich als ich zu euch aufs Gut kam und du warst noch ein kleins Dirndl, da hattest's mir schon antan. Darum bin ich auch vom Militär weg wiederum zu euch kommen.“


  „Da hast du wohl gedacht, daß ich dir auch gut sein würde?“


  „Nein. Ich hab niemals eine Hoffnungen habt, daßt meine Liebe erwidern könntst. Es hat mich aber herbeitrieben, eine innere Macht, der ich nicht hab widerstehen könnt.“


  „Das war Gottes Wille!“


  „Ja, das glaub ich gern. Ich hab manchmal in der Nacht nicht schlafen könnt und an dich denken mußt. Da ist mir eingefallen, was ich tun werd, wannst einen andern nimmst.“


  „Nun, was hast du da tun wollen?“


  „Verschiedenes. Einmal hab ich mir eine Kugeln durch den Kopf jagen wollen, ein anderes Mal wollt ich in die weite Welt laufen. Zuletzt aber hab ich an meine Muttern und Schwestern denkt, und dann hab ich wußt, daß ich den Gram ruhig tragen würde und in deiner Nähe bleiben fürs ganze Leben.“


  „Das sollst du nun auch!“


  „Ja, und ganz anders, als ich es mir vorher dacht hab. Und nun sag auch mir, seit wannst mich liebgewonnen hast.“


  „Auch gleich seit dem Tag, an welchem du zu uns gekommen bist.“


  „Oho! Das soll ich glauben?“


  „Ja.“


  „Aber da war's eine andere Lieb als die heutige?“


  „Natürlicherweise.“


  „Danach aber hab ich nicht fragt. Ich wollt vielmehr wissen, seit wannst gewußt hast, daßt mein Dirndl werden willst.“


  „Das kann ich dir kaum sagen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich es selber nicht genau weiß. Die Liebe ist in mir gewachsen und groß geworden, ohne daß ich es deutlich gemerkt hab. Zur eigentlichen Erkenntnis bin ich erst heute gekommen.“


  „Was! Erst heut hast merkt, daßt mich lieb hast? Höre, Gisela, da kann die Lieb nicht eine gar große sein.“


  „Da irrst du dich. Kennst du nicht das Lied:


  Kein Feuer, keine Kohle

  Kann brennen so heiß

  Wie heimliche Liebe

  Von der niemand nichts weiß.“


  „Ja, aber derjenige, der sie im Herzen trägt, muß doch von ihr wissen!“


  „Gewußt hab ich es, daß ich dir herzlich gut bin, und daß kein Bursche mir so gefällt wie du. Aber das, was ich jetzt im Herzen fühle, daß dies gar so groß und mächtig, so gewaltig und beglückend ist, das habe ich nicht gewußt; das habe ich erst heut bemerkt, als du mit deiner Mutter sprachst.“


  „Mit meiner Mutter? Wann ist das wohl gewest?“


  „Nach dem Essen.“


  „Ja, da hab ich mit ihr sprochen, in der Stuben. Kein Mensch war dabei. Davon kannst also nix wissen.“


  „Nichts? Oh, ich weiß vielmehr alles!“


  „Nix, gar nix weißt!“


  „Hast du ihr nicht von deiner Liebe zu mir erzählt?“


  „Ja, davon hab ich sprochen. Aber wie kannst das wissen?“


  „Ich hab in der Küche gelauscht.“


  „Himmelsakra! Und alles hast hört?“


  „Jeds Wort!“


  „Dirndl! Das war schlecht von dir.“


  „Nein, es war nicht schlecht. Du glaubst nicht, wie glücklich ich mich gefühlt habe, als du von deiner Liebe sprachst. Da brach es auch in mir mit aller Gewalt hervor. Von diesem Augenblick an wußte ich, daß ich nicht allein stehen würde, meinem Vater gegenüber. Ich erkannte, daß ich einen starken, treuen Helfer an dir haben würde. Nun konnte ich ruhig sein, denn ich weiß, daß ich glücklich sein werde.“


  „Ja, das wirst sein, so viel an mir liegt, Gisela. Also ins Klostern willst nun nicht?“


  „Lieber sterben!“


  „Und den Osec nimmst auch nicht?“


  „Wie kannst du noch so fragen?“


  „Im Scherz!“


  „Leider wird es bald ernst werden, sehr bald. Der Vater will doch–“


  Sie hielt erschrocken inne. In nächster Nähe hinter ihnen gab es ein Geräusch. Hinter dem Strauch, hinter welchem am Nachmittage Ludwig gestanden hatte, um Osec mit Gisela zu belauschen, trat die lange Gestalt des– Kery-Bauern hervor.


  Dieser hatte natürlich gedacht, daß seine Tochter, als sie sich aus der guten Stube entfernte, nach der Küche gehen werde. Einige Minuten später hatte er etwas außerhalb der Stube zu tun, und da begegnete er der Mutter Ludwigs, welche zur Treppe hinaufgestiegen kam, um sich nach der Kammer ihres Sohnes zu begeben.


  „Kommt Sie jetzt erst aus dem Wirtshaus?“ fragte er sie.


  „Ja.“


  „Ist Ihr Sohn noch dort?“


  „Nein. Er ist mit mir heim.“


  „So sitzt er nun wohl unten in der Stube?“


  „Nein. Er ist im Garten.“


  Der Bauer horchte auf.


  „Allein?“ fragte er scharf.


  Jetzt erkannte sie, daß sie unvorsichtig gewesen war; darum antwortete sie:


  „Ganz allein.“


  „Was macht er dort?“


  „Ich weiß nicht, nach was er sehen wollte. Er wird gleich nachkommen.“


  „So! Sie bleibt wohl heut hier?“


  „Ja, wann der Herr es erlaubt.“


  „Eigentlich nicht. Nun aber ist's für Sie zu spät, fortzugehen. Also legt Sie sich jetzt nieder, bei mir wird zeitig aufgestanden.“


  Er kehrte in die gute Stube zurück und fand die beiden Osecs in einem leisen Gespräch, welches sie führten, obgleich die Bäuerin bei ihnen saß und durch das leise Geflüster eigentlich beleidigt werden mußte.


  „Was habt ihr denn für Heimlichkeiten?“ fragte er.


  „Es ist nichts Heimliches, aber einen Geschäftssache. Mein Sohn muß gleich nach Hause.“


  „Unsinn! Was fällt ihm ein! Ihr wißt doch, daß–“


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, warf aber den beiden einen Blick zu, welcher ihnen sagte, was er meine. Osec der Ältere gab ihm einen ebenso bezeichnenden Blick zurück und antwortete:


  „Eben grad darum muß er fort. Es ist daheim etwas, woran wir nicht gedacht haben, in Ordnung zu bringen.“


  „So, so! Da kann ich freilich nichts dagegen haben, daß er jetzt schon geht.“


  „Er wird nicht gehen, sondern er nimmt den Wagen. Es ist eilig.“


  „Aber du bleibst doch noch hier?“


  „Ja. Er kommt dann zurück, um mich abzuholen.“


  „So will ich ihm anspannen lassen.“


  Der Bauer wollte allein hinab in den Hof, aber die beiden Gäste gingen mit.


  Als sie unten an der Küche vorüber kamen, blickte Kery hinein. Sie war leer. Das fiel ihm auf. Er dachte daran, daß Ludwig im Garten sei. Wo war Gisela? Doch nicht etwa draußen bei ihm? Sie hatten miteinander getanzt. Es war anzunehmen, daß irgendeine Vertraulichkeit zwischen ihnen vorhanden sei. Es fiel ihm freilich gar nicht ein, an eine Liebschaft zu denken. Das wäre für ihn eine solche Ungeheuerlichkeit gewesen, daß es gar nicht möglich war. Aber wenn die beiden sich im Garten befanden, so sprachen sie jedenfalls von den Osecs, von der aufgeschobenen Verlobung, vom Kloster und von all den Dingen, welche heut geschehen waren. Das mußte er hören. Er konnte sich da über die eigentlichen Absichten seiner Tochter unterrichten. Darum ließ er die Osecs allein nach dem Pferdestall gehen und begab sich nach dem Garten.


  Wer sich in demselben befand, der saß sicherlich auf der Bank. Darum schlich er sich nach jener Gegend hin, in welcher sie stand. Im weichen Gras waren seine Schritte völlig unhörbar. Als er nahe herangekommen war, konnte er die beiden zwar noch nicht sehen, aber er hörte ihre leisen Stimmen.


  „Aha!“ dachte er. „Ein guter Gedanke, mich hierher zu schleichen.“


  Er schlüpfte bis zum Strauch hin und bückte sich dort nieder. Gegen den helleren Himmel waren die Gestalten der beiden ziemlich genau zu erkennen. Der Bauer bemerkte zu seinem Entsetzen, daß sie sich umschlungen hielten. Es durchzuckte ihn eine Empfindung, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt hatte. Es war, als ob ein Blitz in sein Inneres geschlagen habe.


  Sein Blut kochte. Getreu seinem jähzornigen Temperamente wollte er sich sofort mit beiden geballten Fäusten auf sie stürzen; aber die Klugheit gewann doch die Oberhand. Er wollte zuvor wissen, was sie sprachen. Darum blieb er ruhig liegen und lauschte.


  „Hab ich recht?“ fragte Ludwig soeben. „Ist das nicht das schönste, was wir jetzund tun können?“


  Dabei hielt er Gisela umschlungen und küßte sie auf den Mund.


  Der Bauer sah und hörte das. Der Zorn trieb ihm das Blut nach dem Kopf, so daß es ihm vor den Augen war, als ob er helle Feuerfunken fliegen sehe. Er zwang sich noch einige Sekunden lang zur Geduld. Dann aber, als Gisela sagte:


  „Leider aber wird es bald ernst werden, sehr bald!“


  Da konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er richtete sich aus seiner halb kauernden und halb liegenden Stellung empor, trat vor und rief:


  „Ja, ernst wird's! Und nicht etwa sehr bald, sondern sogleich!“


  „Der Vater!“ rief das erschrockene Mädchen, indem sie aufsprang.


  Auch Ludwig stand auf, aber nicht eilig und erschrocken wie die Geliebte.


  „Ja, dein Vater ist's du ungeratene Tochter! Also hier ist das Kloster, in welches du gehen willst. Mit dem Knecht sitzt du im Garten. Von ihm läßt du dich abküssen, und darum willst du den dir bestimmten Bräutigam nicht heiraten! Dir will ich zeigen, was dein Herr und Meister ist. Da hast du!“


  Er holte aus, um sie zu schlagen. Da aber ergriff Ludwig den Arm.


  „Kery-Bauer, was fällt dir ein!“ sagte er in warnendem Ton.


  „Hast etwa du mich danach zu fragen?“


  „Ja.“


  „Du– du– du! Mensch, soll ich dich mit dieser meiner Faust zu Boden schlagen!“


  „Das wirst du unterbleiben lassen.“


  „Nein, ich werde es tun!“


  Er wollte sich von dem Griff Ludwigs losmachen; aber es gelang ihm nicht.


  „Halunke!“ keuchte er.


  „Ludwig, Ludwig! Tu dem Vater nichts!“ flehte Gisela.


  „Hab keine Sorge. Ich will ihn nur hindern, dich zu schlagen. Komm her, und stell dich hinter mich!“


  Sie befolgte diesen Rat, und nun erst, da er die Geliebte in Sicherheit wußte, ließ er den Arm des Bauern los.


  Dieser zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. Er schnappte förmlich nach Atem.


  „So etwas, so etwas muß ich erleben!“ keuchte er. „Mir, dem Kery-Bauer, muß das passieren, daß–“


  „Was ist denn dort hinten los?“ rief es vom Hof her. „Wer hat dort zu schreien?“


  Es war die Stimme des alten Osec.


  „Komm her, komm her!“ antwortete Kery. „Du sollst sehen, was da los ist.“


  Man hörte die nahenden Schritte. Vater und Sohn kamen auf das eiligste herbei. Sie mochten meinen, daß ein Gartendieb erwischt worden sei.


  „Gleich, gleich sind wir dort!“ rief der Alte. „Halt ihn nur fest.“


  Nun waren sie da. Sie sahen drei Gestalten, von denen ihnen nur die zunächststehende, der Bauer, kenntlich war.


  „Hast du ihn?“ fragte Osec.


  „Ja, ich habe ihn!“ knirschte Kery. „Aber auch sie dazu.“


  „Sie? Sind's zwei?“


  „Freilich. Schau sie dir nur an!“


  Die beiden Osecs traten an die beiden heran, welche jetzt nebeneinander standen. Gisela hatte, wie um Schutze zu suchen, Ludwigs Hand ergriffen.


  „Donnerwetter!“ fluchte der Alte.


  „Kreuzmillion!“ stimmte der Junge bei.


  „Kennt ihr sie denn?“ fragte Kery in einem Ton, in welchem eine gewaltsam verhaltene Wut klang.


  „Die Gisela! Was tut sie hier im Garten?“ fragte der Ältere Kery.


  „Erkundige dich bei dem Kerl, der da bei ihr ist!“


  „Bei dem Ludwig? Der ist hier bei ihr gewesen? Warum?– Ah, heiliges Pech! Jetzt geht mir ein Licht auf. Das ist wohl gar ein Liebespaar?“


  „Hast's erraten!“


  „Da schlag der Teufel drein!“


  „Der braucht nicht drein zu schlagen. Ich bin der Vater und werde das selbst besorgen. Sie bekommen beide ihre Hiebe, er und auch sie!“


  Ein anderer hätte unter den obwaltenden Verhältnissen sich wohl schleunigst aus dem Staub gemacht. Ludwig aber war kerzengerade stehengeblieben. Ihm fiel es nicht ein, sich entfernen und die Geliebte im Stich zu lassen. Jetzt antwortete er in mutigem, ernstem Ton:


  „Mäßige dich, Kery-Bauer! Von Prügeln kann hier keine Rede sein!“


  „Hund, muck nicht noch auf, sonst schlage ich sogleich zu! Hier stehen zwei, die mir helfen werden!“


  „Macht keine Dummheiten! Ich werfe euch alle drei aus dem Garten hinaus! Ihr wärt die Kerls, die es mit mir aufnehmen könnten. Und was Gisela betrifft, wenn du dich an ihr vergreifst, so hast du es mit mir zu tun!“


  „Du willst drohen!“ schrie Kery und trat mit erhobenem Arm auf ihn zu.


  Ludwig tat nun auch seinerseits einen Schritt vorwärts.


  „Zurück!“


  Er rief nur dieses eine Wort, aber mit einer solchen Stimme und in solcher Weise, daß der Bauer schleunigst um einige Schritte retirierte.


  „Hört ihr es?“ rief der letztere seinen beiden Verbündeten zu. „Jetzt fängt sogar der Knecht an, zu kommandieren!“


  „Ich bin dein Knecht nicht mehr“, erklärte Ludwig. „Ich bleibe nicht hier. Morgen früh ziehe ich ab!“


  „Das will ich dir auch geraten haben! Ich jage dich fort und werde dir das in das Dienstbuch schreiben.“


  „Versuchen kannst du es; du wirst ja erfahren, ob es dir gelingt. Von einem Fortjagen ist keine Rede. Ich habe dir vorher gesagt, daß ich morgen früh gehe. Du bist zu spät gekommen!“


  „Deine Rede gilt nichts. Ich bin der Herr!“


  „Jetzt nicht mehr. Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen!“


  „Aber desto mehr willst du wohl mit meiner Tochter zu schaffen haben?“


  „Das kannst du dir doch denken!“


  „Das schlag dir aus dem Sinn!“


  „Leider kann ich diesen Rat nicht befolgen, denn Gisela wird meine Frau.“


  Diese Worte hatten zunächst die Wirkung, daß eine augenblickliche Totenstille eintrat. Dann aber stieß der Kery-Bauer ein Gelächter aus, welches gar nicht beschrieben werden kann. Es klang wie das Lachen eines Teufels oder eines Wahnsinnigen.


  „Deine Frau!“ schrie er.


  „Ja, meine Frau.“


  „Wann denn?“


  „Sehr bald.“


  „Schau, schau! Wer richtet denn die Hochzeit aus?“


  „Du! Du bist ja der Vater. Du hast das soeben erst gesagt.“


  „Ich richte die Hochzeit aus, die ohne meine Einwilligung abgehalten werden soll. Der Kerl ist reif fürs Irrenhaus.“


  Die Osecs fielen in sein Hohngelächter, welches gar nicht enden wollte, mit ein.


  „Wer spricht denn davon, daß wir Hochzeit ohne deine Einwilligung halten wollen?“ fragte Ludwig.


  Das klang so ruhig und sicher, als ob er von etwas ganz Gewöhnlichem und Selbstverständlichem spräche.


  „Wollen, wollen!“ schrie Kery. „Was ihr wollt, das geht mich nichts an. Ich meine Einwilligung geben. Ich erlauben, daß meine Tochter, mein einziges Kind, einen Knecht heiratet!“


  „Warum nicht?“ meinte Ludwig ganz freundlich. „Wir haben uns ja lieb.“


  „Was geht mich das an. Lieb habt ihr euch also. Das habt ihr euch wohl gesagt? Und nicht erst heut, sondern bereits seit langer Zeit?“


  „Nein. Wir haben uns erst vor wenigen Augenblicken mitgeteilt, daß wir uns lieb haben, und da wird Gisela ganz natürlich meine Frau.“


  Die Selbstverständlichkeit, in welcher der Knecht das alles sagte, steigerte die Erregung des Bauers auf das Doppelte.


  „Hund, rede anders von meiner Tochter. Ich rufe sonst die Knechte zusammen und lasse dich zum Hof hinaus peitschen.“


  Er brüllte jetzt so, daß es weithin zu hören war. Gisela ergriff voller Angst den Arm des Geliebten mit beiden Händen. Dieser antwortete ganz in seiner bisherigen Weise:


  „Schimpf mich nicht, Bauer. Du kennst mich und weißt, daß ich das nicht leide. Wir können die Angelegenheit in aller Ruhe besprechen.“


  „Hier gibts nichts zu besprechen. Hinausgehauen wirst du.“


  „Mach den Versuch, ob dir die Knechte da gehorchen werden. Sie würden dich doch nur auslachen. Übrigens habe ich dich bisher für viel klüger gehalten, als du dich jetzt zeigst.“


  „Ja, du bist freilich gescheiter. Du willst den Kery-Hof erheiraten. Gescheiter kann doch kein zweiter Gedanke sein. Mein Knecht will meinen Hof.“


  „Wenn es gar so eine Schande ist, daß du deine Tochter an der Seite des Knechtes auf der Bank sitzen fandest, warum hängst du diese Schande an die große Glocke? Warum schreist du, daß man es im ganzen Dorf hören kann? Warum rufst du diese beiden Osecs herbei, die doch davon gar nichts zu hören brauchten. Mit wenigen, leisen Worten wäre die Sache beigelegt gewesen.“


  „Beigelegt?“ antwortete der Bauer, jetzt allerdings nicht mehr brüllend, sondern in gemäßigtem Ton. „Beigelegt soll sie werden, und zwar sogleich. Gisela, da steht dein Bräutigam. Geh her zu ihm.“


  Er deutete auf den jungen Osec. Gisela blieb stehen. Sie war voller Vertrauen, daß der Schutz Ludwigs ausreichen werde, sie vor Gewalttätigkeiten zu bewahren.


  „Nun, wird's oder nicht!“ fügte Kery drohend hinzu, als er sah, daß sein Befehl nicht befolgt wurde.


  „Nein, es wird nicht“, antwortete Ludwig an Giselas Stelle. „Der Osec ist noch gar nicht ihr Bräutigam; er wird es auch niemals werden; er wird sie nicht bekommen, und wenn er sich auf den Kopf stellen sollte.“


  „Oho!“ riefen die beiden.


  „Ja, ich habe es gesagt, der Knecht Ludwig Held, und das ist genug. Übrigens habt ihr beide hier gar nichts dreinzureden. Ich und der Bauer sind es, die es miteinander zu tun haben. Und wir beide werden schon noch einig werden.“


  „Ich mit dir? Nichtsnutz!“ entgegnete der Bauer. „Im ganzen Leben nicht.“


  „Vielleicht sehr bald. Machen wir der Sache ein Ende. Der Zank und Streit kann zu gar nichts führen. Gisela ist meine Geliebte, und ich gebe sie nicht her. Sie wird keinen andern heiraten als nur mich. Das merkt euch. Übrigens habe ich gar nicht die Absicht, schon jetzt Ansprüche zu erheben oder um das Jawort zu bitten, denn–“


  „Du würdest es sogleich erhalten!“ lachte Kery.


  „Nein“, antwortete Ludwig in aller Ruhe. „Ich weiß zur Genüge: du würdest mich abweisen–“


  „Natürlich! Und wie!“


  „Bald aber wirst du anderer Gesinnung sein–“


  „Im Leben nicht!“ entgegnete, ihn unterbrechend, der Bauer.


  „Das meinst du jetzt; ich aber weiß ganz sicher, daß es anders wird. Darum will ich jetzt still sein und mich entfernen. Morgen in der Frühe ziehe ich ab.“


  „Und läßt dich niemals wieder hier bei mir sehen!“


  „Du wirst noch froh sein, wenn ich zu dir komme. Also morgen früh ziehe ich ab. Wenn ich aber erfahren sollte, daß Gisela gezwungen werden soll, den Osec zu nehmen, oder wenn mir nur zu Ohren kommt, daß sie wegen des heutigen Tages von ihrem Vater schlecht behandelt wird, so bekommt er es mit mir zu tun.“


  „So? Wie willst das anfangen?“


  „Ich nehme sie weg von dir.“


  „Donnerwetter! Bist du etwa ein Fürst oder Graf, daß du in einem solchen Ton mit mir redest?“


  „Nein, ich bin ein armer Knecht, aber ein Ehrenmann. Es kann mir kein Mensch etwas Unehrliches nachweisen. Ich aber kann beim Gericht verlangen, daß man meine Geliebte aus einem Haus nimmt, in welchem Schmuggler und Spitzbuben verkehren.“


  „Hört ihr's? Hört ihr's?“ fragte Kery, zu den Osecs gewendet. „Ihr verkehrt doch auch hier. Also seid ihr auch Spitzbuben!“


  „Ja, das sind sie.“


  „Himmeldonnerwetter!“ brauste jetzt der alte Osec auf. „Muß ich mir das etwa gefallen lassen?“


  „Ja, das mußt du dir gefallen lassen, denn ich kann es beweisen.“


  „Beweise es.“


  „Wünsche nicht, daß ich es tun muß. Ich würde es nicht hier beweisen, sondern auf dem Gericht.“


  „Verfluchter Kerl! Was weißt du von uns?“


  „Genug, um euch hinter Schloß und Riegel zu bringen, wo es weder Verlobung noch Hochzeit gibt. Jetzt habe ich euch gesagt, was ich auf dem Herzen hatte, und nun gehe ich zu Bett. Ich wünsche, daß ihr alle so gut schlafen mögt wie ich.“


  Er wendete sich zum Gehen. Da er die Hand Giselas noch festhielt, mußte sie mit ihm gehen.


  „Halt!“ gebot ihr Vater. „Gisela bleibt da bei uns.“


  „Nein, sondern ich führe sie hinein“, erklärte Ludwig. „Die Osecs brauchen sie nicht.“


  Sein festes, selbstbewußtes, siegessicheres Auftreten und dann der Umstand, daß die andern glaubten, er wisse viel, viel mehr als er eigentlich von ihnen wußte, waren die Gründe, weshalb die beiden ungehindert miteinander den Garten verlassen konnten.


  „Habt ihr's gehört!“ knirschte Kery.


  „Gradso wie du“, antwortete Osec der Vater. „Ich begreife dich nicht.“


  „Wieso? Warum?“


  „Diesen Menschen hätte ich sofort hinauswerfen lassen.“


  „Du? Schneide nicht auf. Dich kenne ich. Du wärst noch stiller und nachgiebiger gewesen als ich.“


  „Da irrst du dich gewaltig.“


  „Gewißlich nicht. Willst du dich ins Gefängnis stecken lassen?“


  „Weiß er denn gar so viel von uns?“


  „Ich habe gar keine Ahnung, wie weit er über unsere Heimlichkeiten unterrichtet ist. Vielleicht weiß er gar nichts und tut nur so, als ob er alles erfahren habe. Klüger aber ist es, ihn nicht zu reizen.“


  „Nein, klüger wäre es, ihn auf und davon zu jagen.“


  „Unsinn. Morgen früh geht er fort, und dann sind wir Hahn im Korb.“


  „So paß nur auf, daß er uns nicht etwa heut noch Schaden machen kann. Übrigens, wie steht es mit der Gisela? Das mit dem Kloster war doch nur Verstellung von ihr?“


  „Wie ich jetzt einsehe, ja.“


  „Und wer soll sie bekommen?“


  „Dein Sohn natürlich. Oder meinst du, daß ich sie dem Knecht gebe?“


  „Hm! Darüber können wir noch reden. Jetzt spannen wir ein, damit der Junge endlich fortkommt. Er muß um Zwölf wieder hier sein.“


  „Und ich will hinein und dafür sorgen, daß meine Frau erfährt, was geschehen ist. Dann schicke ich die Weibsbilder ins Bett. Wir brauchen keine Zeugen.“


  Er trat, während die Osecs sich wieder in den Pferdestall begaben, in das Haus. Im Flur traf er auf Gisela.


  „Wo ist der Kerl?“ fragte er sie.


  „Welcher Kerl?“


  „Dein schöner Liebster!“


  „Zu Bett.“


  „Ist's wahr?“


  „Geh hinauf, und sieh nach!“


  „Das werde ich auch wirklich tun.“


  Er ging nach der Kammer des Knechtes und machte die Tür auf, welche noch nicht verschlossen war. Es brannte ein Licht. Beim Schein desselben war Ludwigs Mutter zu sehen, welche im Bett lag. Er selbst hatte sich bis auf die Hose ausgezogen und lag auf einer Holzbank, beschäftigt, sich mit einem alten Mantel zuzudecken.


  „Was gibts?“ fragte er.


  „Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist. Wenn man Leute im Haus hat, welche nicht herein gehören, kann man nicht vorsichtig genug sein.“


  Das war natürlich eine ganz infame Beleidigung, dennoch antwortete Ludwig freundlich lachend:


  „Hast recht. Schau zu, daßt morgen alles noch hast, was heut abend dein Eigen ist.“


  Jetzt war der Bauer überzeugt, daß der Knecht wirklich schlafen gegangen und nun nicht mehr zu fürchten war. Er begab sich hinab zu seiner Frau, bei welcher er Gisela fand.


  Diese letztere war Hand in Hand und schweigend mit Ludwig aus dem Garten nach dem Wohnhaus gegangen. Dort angekommen, fragte das Mädchen:


  „Gehst du wirklich morgen früh nun fort?“


  „Ja. Fürchtest du dich ohne mich?“


  „Nein. Jetzt habe ich keine Angst und Sorge mehr. Ich verlasse mich auf dich. Was du tust, das ist gut.“


  „So ist's recht! Ich werde über dich wachen. Gehorche deinem Vater, wo du ihm Gehorsam schuldig bist; aber dulde keine schlechte Behandlung von ihm. Geschieht irgend etwas, was ich wissen muß, so sende das Schreiben an meine Mutter. Nicht wahr, du schließt die Küchentür zu, wenn du schlafen gehst?“


  „Ja.“


  „Den Schlüssel nimmst du mit?“


  „Ja; ich muß ihn bei mir haben, weil ich früh wieder am ehesten munter bin.“


  „Nimm ihn heut nicht mit in deine Kammer, sondern lege ihn mir unter die unterste Treppenstufe.“


  „Warum?“


  „Ich kann vielleicht die Osecs belauschen, wenn sie in der Stube sitzen. Wenn es mir gelingt, leise die Küche aufzuschließen und mich darin zu verstecken, so kann ich großen Vorteil davon haben.“


  „Gut, ich werde dir den Schlüssel hinlegen.“


  „Jedenfalls wird dich dein Vater in Gegenwart deiner Mutter ins Gebet nehmen wollen. Wie wirst du dich da verhalten?“


  „Ganz so, wie du zu ihm gewesen bist, ruhig, ohne zu zanken, aber fest bei meinem Vorsatz bleibend.“


  „Ja, das ist das beste. Lebe wohl, meine liebe, liebe Gisela.“


  „Lebe wohl, mein guter Ludwig.“


  Sie umarmten und küßten sich. Gisela ging in die Küche und Ludwig nach seiner Kammer. Dort angekommen, sollte er seiner Mutter, welche vom Garten her die lauten Stimmen vernommen, sagen, was dort geschehen sei.


  „Jetzt nicht“, antwortete er. „Wir wollen still sein. Ich habe nämlich eine Ahnung, daß der Bauer heraufkommen wird, um sich zu überzeugen, daß ich auch wirklich schlafen gegangen bin. Da muß ich rasch machen.“


  Er zog sich aus und legte sich auf die Bank, da er seiner Mutter das Bett überlassen hatte. Eben hatte er den Mantel ergriffen, mit welchem er sich zudecken wollte, da erschien der Bauer und verhielt sich in der bereits beschriebenen Weise.


  Kaum aber war Kery fort, so stand Ludwig wieder auf und zog sich wieder an.


  „Ich muß hinab“, sagte er. „Lösch das Licht aus, wenn ich hinaus bin, und riegle von innen zu, damit niemand nachsehen kann, ob ich fort bin. Wenn jemand klopft, fragst du nach dem Namen. Nur mich läßt du herein.“


  Er ging.


  SECHSTES KAPITEL


  Die Schmuggler


  Draußen blieb er horchend stehen. Er hörte die laute, scheltende Stimme des Bauern und huschte an der Tür, hinter welcher dieser sich mit Frau und Tochter befand, vorüber. Es gelang ihm, ganz unbemerkt hinunter in den Hof zu gelangen.


  Dort befand sich über einem offenen Holzschuppen der wohlgefüllte Heuboden, auf welchem die beiden Slowaken schlafen wollten. Jetzt waren sie noch nicht da. Um später gleich zu wissen, ob sie indessen gekommen seien, schlüpfte Ludwig in den Schuppen.


  Dort war es stockdunkel, aber er kannte jeden Schrittbreit des Raums. Hinten im Winkel führte eine Holztreppe hinauf nach dem Heuboden. Eine Tür gab es gar nicht. Es war alles offen.


  Ludwig zog einen Bindfaden aus der Tasche und legte ihn, lang ausgedehnt, so über mehrere der Treppenstufen, daß kein Mensch die Treppe passieren konnte, ohne die Schnur mit den Füßen aus ihrer jetzigen Lage zu bringen. Sodann trat er wieder in den Hof hinaus.


  Er sah, daß Licht in dem Pferdestall brannte. Die Tür desselben stand halb offen. Er schlich sich näher und huschte an eines der kleinen Fenster des Stalls. Er konnte nicht nur hineinblicken, sondern das Glück war ihm so günstig, daß eins der Pferde, welche den Osecs gehörten, grad an diesem Fenster postiert worden war. Der junge Osec war beschäftigt, dem Tier das Kummet anzustecken. Sein Vater lehnte, wie es schien, neben dem Pferd an der Wand. Sie glaubten sich allein und unbeobachtet. Darum sprachen sie ziemlich laut. Da das Fenster offenstand, hörte Ludwig, was gesprochen wurde.


  „Ich möchte sie nun nicht“, sagte soeben der Vater.


  „Das kannst du leicht sagen. Du bist aber noch einmal so alt wie ich.“


  „Bist du denn gar so vernarrt in sie?“


  „Vernarrt? Nein. Es ist etwas anderes als das, was man unter vernarrt versteht, aber so was ähnliches ist es doch.“


  „Hm! Eine Hübsche ist sie; das ist wahr. Wäre ich noch jung, so wüßte ich nicht, was ich machte. Ich glaube, ich verliebte mich auch in sie.“


  „Da hast du es! Und von mir verlangst du, daß ich sie aufgeben soll.“


  „Aus gutem Grunde!“


  „Es gibt keinen Grund.“


  „So! Daß sie dich nicht haben mag, ist wohl keiner?“


  „Ich kehre mich nicht daran.“


  „Ja, wenn sie keinen Kerl hätte, da wäre doch was zu machen. Nun aber kommt's heraus, daß sie sich in diesen verdammten Spion verliebt hat. Da ist nun alle Hoffnung vergeblich.“


  „Der Alte wird sie schon noch herumzukriegen wissen.“


  „Das glaube ich schwerlich. Ja, wenn dieser Ludwig nicht hinter unsere Schliche gekommen wäre.“


  „Fürchtest du ihn?“


  „Ganz natürlich! Wenn er uns verrät, so sind wir des Teufels. Das weiß der Kerl ganz genau, darum tritt er in dieser Weise gegen uns auf, und aus ganz demselben Grund wird es ihm gelingen, die Gisela von dir frei zu bringen.“


  „So schlage ich ihn tot!“


  „Meinetwegen! Gehe aber von hinten auf ihn und ja nicht von vorn! Der Kerl hat Kräfte wie ein Bär oder ein Ochse.“


  „Oh, so was läßt sich ganz aus der Ferne machen. Und wenn der Kery sich von ihm beschwatzen läßt, so bekommt auch er es mit mir zu tun. Übrigens bin ich zwar der Tochter gut, den Alten aber kann ich nicht gar so sehr gut leiden.“


  „Es geht mir ebenso. Aber Geschäft ist Geschäft. Wir saugen ihn aus. Der gute Mann hat höchstens noch fünfzigtausend Gulden. Um diese beschummeln wir ihn heut. Dann ist er ein Bettler und muß aus dem Haus trotz des großen Mauls, welches er stets hat.“


  „Eigentlich kann er mir leid tun.“


  „Unsinn! Ich glaube gar, du willst dir ein Gemüt anschaffen. Das ist das allerdümmste, was man haben kann.“


  „Er ist ehrlich mit uns.“


  „Abermals Unsinn! Was du Ehrlichkeit nennst, das ist nichts als Dummheit. Wäre die Verlobung zustande gekommen, so hätte ich gewartet, ehe ich ihm den Strick um den Hals zuziehe. Da er sich aber von der Gisela hat verleiten lassen, ihr einen Aufschub zu geben, so ist's ab. Wir zwingen ihn.“


  „So kann ich allerdings mich sputen, sonst bringen unsere Kerls die echten Pakete anstatt der falschen.“


  „In einer halben Stunde bist du dort. Es ist noch reichlich Zeit.“


  „Aber wenn er es merkt?“


  „Fällt ihm nicht ein. Er hat in letzter Zeit niemals ein Paket geöffnet.“


  „Heut aber könnte er es doch tun, weil es sich um eine solche Summe handelt.“


  „Laß mich nur sorgen. Ich werde ihn so beschäftigen, daß er gar nicht Zeit findet, eines aufzumachen.“


  „So kann er morgen auf diesen Gedanken kommen.“


  „Auch nicht. Am Tag geht das nicht, sonst würde sein Gesinde merken, was es mit dem alten Backofen für eine Bewandtnis hat. Und nach Anbruch der Dunkelheit werden die Waren bereits abgeholt.“


  „Wollen wünschen, daß es glückt. Wir machen ein famoses Geschäft dabei. Er bekommt Lumpen und altes Papier, während wir die teuren Spitzen und Seidenstoffe für uns behalten. Dafür gibt er einen Wechsel über fünfzehntausend Gulden! Hahaha!“


  „Der Kaufmann drüben, jenseits der Grenze, wird sich wundern, wenn er alte Lumpen und Makulaturpapier bekommt, während ihm solche Kostbarkeiten avisiert sind. Na, Kery trägt die Kosten. Wir liefern ihm scheinbar gute Ware. Liefert er Lumpen ab, so ist der Tausch in seinem Haus vorgefallen, und er hat den Schaden zu tragen. So, jetzt bist du fertig. Wollen anspannen.“


  Ludwig hatte grad noch Zeit, unter einen Baum zu schlüpfen. Da kamen die beiden heraus, jeder ein Pferd führend. Die Tiere wurden vor den Wagen befestigt; der junge Osec stieg auf und fuhr davon; der Alte begab sich in das Haus zurück, um den Kery-Bauer aufzusuchen und bei ihm die Rückkunft seines Sohnes abzuwarten.


  Als er oben in die Stube trat, war der Bauer mit seiner Tochter noch gar nicht etwa im Reinen.


  „Also den Osec willst du nicht?“


  „Auf keinen Fall“, antwortete sie, trotzdem der Vater des Genannten soeben in die Stube kam und also ihre Antwort hörte.


  „So enterbe ich dich!“


  „Das schadet nichts. Ich kann arbeiten.“


  „Und jage dich gleich morgen schon aus dem Haus!“


  „Das ist mir lieb. So gehe ich mit dem Ludwig fort. Wir heiraten und werden schon ein Unterkommen finden.“


  Der Bauer stampfte zornig mit dem Fuß.


  „Mädchen, nimm dich in acht. Bis jetzt habe ich in lauter Liebe mit dir gesprochen. Ich kann aber auch einen anderen Ton anschlagen. Du kennst mich noch nicht.“


  „Wenn das Liebe ist, was ich bis jetzt von dir gehört habe, so möchte ich dich einmal zornig sehen.“


  „Spottest du etwa?“


  „Fällt mir nicht ein.“


  Er wendete sich ratlos zu seiner Frau. Ja, er war fürchterlich zornig; aber größer noch als sein Zorn war sein Erstaunen über die Umwandlung, welche so ganz plötzlich mit seiner Tochter vorgegangen war.


  „Sag mir nur, was mit dem Mädchen ist!“ rief er aus.


  „Weiß ich's? Ich kann's nicht sagen“, antwortete die Bäuerin.


  Sie hätte am liebsten weinen mögen, aber sie wußte, daß ihr Mann keine Tränen sehen konnte. Er wurde durch dieselben nur noch zorniger gemacht.


  „Sie ist ja ganz und gar umgewandelt!“


  „Ich bin nicht schuld daran!“


  „Etwa ich?“


  „Zankt euch nicht“, fiel Osec ein, indem er sich niedersetzte und zum Weinglas griff, welches noch gefüllt auf seinem Platz stand. „Ich weiß, wer schuld ist.“


  „Nun, wer?“


  „Dieser außerordentlich gute und treue Ludwig, den du immer für ein Muster von einem Knecht gehalten hast.“


  „Ja, sie hat sich in ihn vergafft.“


  „Und das hätte sie nicht getan, wenn er ihr nicht den Kopf verdreht hätte. Wer weiß, was alles da geschehen ist.“


  „Ich soll nur etwas derartiges erfahren.“


  „Erst war die Gisela wie ein kleines Kind. Sie ist euch gehorsam und untertänig gewesen und hat niemals einen Widerspruch gehabt. Das hat mir so gut gefallen, daß ich mich wirklich gefreut habe, sie einmal meine Schwiegertochter heißen zu können. Und nun? Wie ist's geworden? Heut kommen wir zur Verlobung, und wir müssen mit langen Nasen abziehen. Das hat man noch nie erlebt.“


  „Denkst du, ich sehe das gern!“ grollte Kery.


  „Zum Donnerwetter, so leide es doch nicht!“


  „Was soll ich machen?“


  „Dreinschlagen, mit allen Fäusten dreinschlagen. Ich sollte an deiner Stelle sein. Da sollten die Fetzen fliegen.“


  „Es handelt sich doch nur um einen kurzen Aufschub!“


  „Laß dir nichts weismachen. Das kenne ich besser. Aus diesem kurzen Aufschub wird ein langer, und endlich wird aus der ganzen Sache nichts. Hast du das denn nicht schon bemerkt? Erst hatte sie keinen Geliebten und wollte in das Kloster. Jetzt will sie nicht ins Kloster, weil sie einen Geliebten hat. Und diese Geschichte ist bereits so weit gediehen, daß der Ludwig es wagt, dir Gesetze vorzuschreiben und auch uns zu drohen.“


  Bisher war Gisela zur Rede Osecs still gewesen; nun aber fiel sie ein:


  „Er wird wohl auch Ursache dazu haben!“


  „Meinst du?“ lachte er höhnisch.


  „Ja.“


  „Hat er es dir gesagt?“


  „Nein. Er ist keine Klatschbase.“


  „Pah! Er weiß nichts und spricht nur so, um uns zu ärgern.“


  „Dazu hat er den Charakter nicht. Was der Ludwig sagt, das ist wahr. Und wenn er von Schmugglern und Paschern redet, so kann er jedenfalls seine Worte beweisen.“


  „Er mag es versuchen. Übrigens werde ich ihn wegen Beleidigung verklagen, und es soll ihm schwer werden, sich herauszubeißen.“


  „Das wird ihm keine große Mühe machen. Und selbst wenn es ihm schwerfiele, würde ich ihm dabei behilflich sein.“


  „Alle Teufel! Was fällt dir ein! Willst du ihm etwa recht geben mit seinen Schmugglern?“


  „Ja.“


  „Willst du damit sagen, daß du auch so etwas weißt?“


  „Ja, das will ich.“


  Seine Augen waren mit scharfem, stechendem Blick auf sie gerichtet.


  „Nun, was weißt du denn?“ fragte er.


  „Das brauche ich nicht zu sagen.“


  „Oho! Weil du nichts weißt.“


  „Nichts? Ist das nichts, was da hinten am alten Backofen geschieht?“


  „Donnerwetter! Sollte man es denken! Am alten Backofen! Was geschieht denn dort?“


  „Das wißt ihr ebensogut wie ich.“


  „Hm, hm! Sonderbar, sonderbar! Jetzt nun weiß ich, woher der Ludwig seine Klugheit hat. Von der da, von der Gisela! Die ist's, die ihm ihre Träumereien für Wahrheiten aufgebunden hat. Jetzt bist du nun klar über das, was der Ludwig dir anhaben kann, alter Kery. Ist das nicht lächerlich?“


  Dem Kery-Bauer war es keineswegs lächerlich. Er stieg mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. Er preßte die Lippen zusammen; er biß die Zähne aufeinander. Es kämpften verschiedene Gefühle in seinem Innern gegeneinander.


  Er hatte seine Tochter lieb. Das fühlte er recht deutlich, heut, wo sie durch ihr Auftreten bewies, daß sie wirklich seine Tochter sei! Die Ansichten, welche er vom Leben hatte, waren beschränkt. Geld, Geld und immer wieder Geld, weiter war nichts zum Glücke eines Menschen erforderlich.


  „Bist du denn dem Ludwig gar so gut?“ fragte er sie.


  „Von ganzem Herzen, Vater“, antwortete sie offen.


  „Aber er ist ein Lump!“


  „Wen nennst du einen Lump?“


  „Wer nichts hat.“


  „So ist er keiner.“


  „Ach! Was hat er denn?“


  „Gesundheit, Verstand, Fleiß, ein gutes Herz, eine reine Ehre und– mich. Ist das nicht genug, Vater?“


  „Dummheiten sind's, die du da vorbringst!“


  „Ich halte es für keine Dummheiten.“


  „Hat er denn Geld?“


  „Nein.“


  „So hat er eben nichts, gar nichts. Schau dir dagegen den Osec an. Der ist reich, steinreich. Der kann dir jeden Wunsch am Auge ablesen.“


  „Nein, Vater, das kann er nicht.“


  „Mache dich nicht lächerlich!“


  „Für die Wünsche, die ich habe, hätte der Osec gar kein Verständnis. Meine besten Herzenswünsche könnten nicht mit Geld erfüllt werden. Nimm dem Osec sein Geld, was bleibt dann noch übrig?“


  Er war frappiert von dieser Frage.


  „Sein Geld kann man ihm nicht nehmen“, antwortete er, so indirekt zugebend, ‚daß gar nichts übrig bliebe‘.


  „So? Wie viele Millionen hat er denn?“


  „Dummheit! Wer spricht von Millionen!“


  „Ich! Es ist gar mancher Millionär schon Bettler geworden. Osec hat ein paar Tausende. Was ist das? Wird er arm, so bleibt nur der Haß und die Verachtung. Ludwig ist arm; er kann wohlhabend werden. Was für ein anderer Mann würde er dann sein als der Osec!“


  Kery war keineswegs gegen Verstandesgründe verschlossen. Er mußte im stillen seiner Tochter recht geben, ließ sich dies aber nicht merken. Da trat sie ganz an ihn heran und fragte:


  „Sage mir einmal, Vater, wenn Ludwig grad ebenso reich wäre wie Osec, welcher von beider wäre dir als Schwiegersohn lieber.“


  Er zog die Brauen finster zusammen. Er fühlte sich überwunden, glänzend besiegt. Aber er machte es wie die Franzosen, welche stets Sieger sind. Wenn sie eine Schlacht verlieren, so telegraphieren sie einen großen Sieg nach Paris. So machte es auch der Kery-Bauer. Er antwortete:


  „Frag nach gescheiten Sachen. Natürlich wäre mir der Osec zehnmal lieber.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Oho!“


  „Nein. So dumm bist du nicht. Und wenn ich dumm wäre, so könntest du wohl nicht stolz auf mich sein.“


  Der alte Osec sah gar wohl, daß die Worte und Vorstellungen der Tochter nicht ganz ohne Eindruck auf den Vater blieben. Dem mußte er entgegenarbeiten. Darum trank er sein Glas aus, stand auf und sagte:


  „Ich begreife euch nicht, ihr Leute. Ich werde auf das Heftigste beleidigt, indem ich dabeisitze. Anderswo macht man wenigstens erst dann die Leute schlecht, wenn sie abwesend sind. Ich bin gar nicht etwa hergekommen, um so etwas anzuhören. Ich kann ja gehen. Es gibt noch Orte, an denen man froh ist, wenn ich komme.“


  Er griff nach seinem Hut.


  „Was fällt dir ein!“ rief Kery, ihm den Hut schnell wieder aus der Hand nehmend.


  „Was mir einfällt? Gibst auch du mir etwa Unrecht?“


  „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Warum duldest du es dann, daß man mich in dieser Weise beleidigt?“


  „Das darf dich nicht beleidigen.“


  „Donnerwetter! Wenn man meinen Sohn schlecht macht, in dieser Weise von ihm redet, ihn mit einem Knecht vergleicht, der besser sein soll, als er– ist das etwa nicht beleidigend für mich?“


  „So streng darfst du es nicht nehmen. Du weißt ja, wie die Frauen sind.“


  „Ja, das weiß ich; sie haben lange Haare und kurzen Verstand. Man darf sie nur nicht zu üppig werden lassen. Meine Frau muß in Gegenwart anderer stets still sein. Wenn du deinem Mädchen aber erlaubst, in meiner Gegenwart zu reden, wie es ihr gefällt, nun so kann ich mich nur dadurch vor ihren Ungereimtheiten retten, daß ich mich entferne.“


  Er drängte, trotzdem er den Hut nicht mehr in der Hand hatte, nach der Tür zu. Kery warf Gisela einen zornigen Blick zu und rief:


  „Das hat man davon, wenn man ein zu guter und nachsichtiger Vater ist. Da werden einem die besten Freunde entfremdet. Räumt hier und unten auf, und schert euch nachher ins Bett! Ich habe den Ärger satt. Komm, Osec, wir gehen hinab in die Niederstube.“–


  Indessen war Ludwig, als der junge Osec fortgefahren war, nach dem Holzschuppen zurückgekehrt. Er fand dort auf den Stufen seine Schnur noch ganz genauso, wie er sie hingelegt hatte. Das war das sichere Zeichen, daß die beiden Slowaken noch nicht angekommen waren. Er steckte also die Schnur wieder ein und stieg die Treppe empor.


  Ein starker Duft drang ihm entgegen. Das Heu war bis hoch an das Dach aufgespeichert. Da er täglich einige Male hier oben war, fand er leicht eine Stelle, an welcher er im Dunkeln nicht bemerkt werden konnte und von welcher aus es ihm möglich war, ohne Geräusch den Rückzug anzutreten. Dort legte er sich nieder.


  Es war bereits über elf Uhr geworden, und die Slowaken mußten also bald eintreffen, wenn sie überhaupt eintreffen wollten. Und richtig, er lag noch kaum fünf Minuten, so hörte er Schritte, welche aus dem Hof unten in den Schuppen traten. Dann polterten schwere Stiefel stolpernd die Treppe herauf.


  „Donnerwetter, mach doch leise!“ sagte eine unterdrückte aber doch deutlichhörbare Stimme.


  „Ich trete, trete doch leise auf!“ stammelte der andere, dem man es anhörte, daß er betrunken war.


  „Das bemerke ich nicht. Es darf doch hier niemand wissen, daß wir da sind. Leise, leise, viel leiser!“


  Der Betrunkene war von einer Stufe abgerutscht.


  „Ich bin– bin ja leise“, sagte er. „Es war hier eine Stufe– Stufe zuviel.“


  „Du hast eine zuviel im Kopf. Na, bist du oben?“


  Der Betrunkene stieg nämlich voran.


  „Ja, ich bin– bin oben. Oh, Donner– Donnerwetter!“


  Er hatte nämlich geglaubt, bereits oben zu sein, sich aber geirrt. Es gab noch eine Stufe zu ersteigen. Er wollte aber gradaus gehen und stürzte infolgedessen zum Eingang herein.


  „Sapperment! Was war es denn?“ fragte der andere.


  „Wieder eine– eine Stufe zuviel!“


  „Wie viele sind denn zuviel? Wo bist du? Ich fühle dich doch gar nicht!“


  „Hier bin ich, hier. Im Schnee– Schnee sitze ich da.“


  „Schnee! Sollte man so etwas denken! Hält er das Heu für Schnee! Nein, so besoffen ist er noch nie gewesen. Wo sitzest du denn eigentlich?“


  „Hier, hier, rechts von dir– dir!“


  Der andere bückte sich und griff nach ihm.


  „Das ist doch nicht rechts, sondern links. Und du sitzest ja gar nicht.“


  „Ich sitze– sitze fest.“


  „Nein. Du liegst auf dem Bauch und streckst alle Viere kerzengerade von dir. Steh auf. Hier am Eingang können wir nicht bleiben. Wir müssen weiter nach hinten.“


  „Hinten? Ich bleib– bleib hier! Hier ist's fein– fein.“


  „Unsinn! Wenn zufällig ein Knecht kommt, der zum Tanz gewesen ist und hier schlafen will, weil er nicht mehr ins Haus kann, so erwischt er dich.“


  „Nein, sondern ich ihn– ihn!“


  „Rede nicht, sondern komm!“


  „Ich bleib!“


  „So setze dich wenigstens aufrecht.“


  „Ich sitz– sitz ja schon!“ behauptete er, obgleich er noch genauso wie vorher auf dem Bauch lag.


  Sein Kamerad sah, daß heut mit ihm nichts zu machen sei, und ließ ihn liegen. Es wurde nicht gesprochen. Ludwig hatte bemerkt, daß sie ihre Blechwaren nicht bei sich hatten. Wo mochten dieselben versteckt worden sein?


  Nach einiger Zeit begann der Betrunkene zu röcheln und zu schnarchen.


  „Himmeldonnerwetter!“ fluchte der andere. „Der Kerl schnarcht, daß man es drei Stunden weit hört! Wenn ich ihn nicht wecke, kommt das ganze Gesinde gelaufen. Usko! Usko!“


  „Wa-a-as?“ brummte der Slowak.


  „Schnarch nicht so!“


  „Ich? Ich schna-narche nicht!“


  „Freilich schnarchst du! Und wie!“


  „Nein, ich bin es nicht– nicht!“


  „Wer denn?“


  „Usko ist's. Usko schna-narcht.“


  „Na, der Usko bist doch eben du!“


  „Nein. Ich bin Bar-Barko, der Zigeuner.“


  Der andere, Zerno geheißen, ließ ein leises Pfeifen hören, ganz wie einer, welcher in der Überraschung die Lippen spitzt und den bekannten Pfiff ausstößt.


  „Barko also bist du?“ fragte er.


  „Ja. Barko schna-na-narcht niemals.“


  „Dein Bruder ist Jeschko?“


  „Jeschko ist mein Bru-ru-ruder. Der schna-na-narcht auch.“


  Wieder war es eine kleine Weile still. Ludwig wußte nicht, wer Barko war. Er wußte nur von heut Mittag her, wo er sie in der Ziegelei belauscht hatte, daß Jeschko, der Zigeuner, als Tauendkünstler nach Hohenwald gekommen sei und in irgendeiner Beziehung zu dem Silberbauer und dem Talmüller stehen müsse. Dennoch aber hatte er das Gefühl, daß das Gespräch, welches er jetzt hörte, von größter Wichtigkeit sei, wenn auch nicht für ihn, so doch für andere. Er war daher außerordentlich gespannt auf den Fortgang desselben.


  Wieder begann der Betrunkene zu schnarchen. Es klang, als ob eine starke Säge auf einen Span stößt.


  „Usko! Usko!“ rief der andre.


  Er erhielt keine Antwort; darum wendete er den anderen Namen an:


  „Barko! Hörst du mich?“


  „Ja– ja“, grunzte der Gefragte. „Bist du es– du Jeschko?“


  „Ja“, log der andere, welcher sicherlich auch sehr begierig war, das Geheimnis seines Gefährten zu erhorchen.


  „Wo ist das Kind– Kind?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Deine Frau– Frau hat mir es wieder gestoh-stoh-stohlen.“


  „Das ist nicht wahr. Meiner Frau fällt es gar nicht ein, ein Kind zu stehlen!“


  „Ich ha-ha-hab es gesehen-sehen!“


  Beim Sprechen überkam ihn, wie es bei Betrunkenen oft der Fall zu sein pflegt, der Schlucken. Darum wiederholte er oft ein Wort seiner Rede.


  „Wann denn?“ fragte Zerno.


  „Ge-ge-gestern.“


  Es war klar, daß er sich in seinem Rausch über viele Jahre hinweg in seine Vergangenheit zurückversetzt glaubte.


  Er sprach nicht weiter, und auch der andre schwieg. Dieser letztere mochte sich überlegen, wie er weiter zu fragen habe. Da aber begann Usko selbst:


  „Hast du– du die Messer mit?“


  „Ja.“


  „Auch die Fli-li-linte?“


  „Auch diese.“


  „Gut. Es gilt dem Lu-lu-ludwig. Er ist rei-rei-reich, steinreich.“


  Der Knecht wäre beinahe erschrocken. Es war von Messern und einer Flinte die Rede, und er hieß ja Ludwig. Doch konnte ja von ihm gar nicht dir Rede sein, da die beiden von seiner Anwesenheit nichts wußten.


  Aber nun war es die Frage, wer dieser Ludwig sei, dem es gelten sollte. War von einem Überfall, von einem Mord die Rede? War ganz derselbe gemeint, von welchem sie bereits in der Ziegelhütte gesprochen hatten?


  „Rede nicht davon!“ sagte Zerno. „Lieber von etwas anderem!“


  Der Betrunkene verstand ihn falsch, denn er antwortete:


  „Der an-andere? Das ist der Talmü-mü-müller. Er hat den Fe-e-fex.“


  „Fex? Der Talmüller hat den Fex? Was ist das, der Fex? Eine Krankheit?“


  „Nein, sondern der junge Ba-baron.“


  „Du träumst wohl!“


  „Träumen? Nein. Gib mir Schna-naps!“


  „Ja, ja, der fehlt dir gerade noch. Der Verstand ist dir schon zum Teufel gegangen.“


  „Teu-teu-teufel! Ja, der Teufel hat ihn geho-ho-holt!“


  „Wen?“


  „Den Ba-barko.“


  „Der bist doch du.“


  „Ni-ni-nicht mehr. Jetzt heiße ich Usko– Usko!“


  „Ach so! Still! Ich höre etwas.“


  Es hatte sich unten ein Geräusch vernehmen lassen. Leise Schritte kamen die Treppe herauf.


  „Usko!“ erklang die Stimme des Kery-Bauern.


  „Der kann nicht antworten“, sagte Zerno.


  „Ach du, Zerno. Was ist denn mit ihm?“


  „Besoffen ist er wie ein Tier.“


  „Donnerwetter! Kann er nicht damit warten, bis er Zeit dazu hat?“


  „Ich habe ihn gewarnt.“


  „Die Ware wird gleich kommen. Weil Usko nicht kann, wirst du doppelt zugreifen müssen.“


  „Ist weiter niemand hier?“


  „Nein. Die anderen Träger sind erst für morgen abend bestimmt.“


  „Ist's schon ausgemacht, wie alles wird?“


  „Es mußte einiges geändert werden. Ich erkläre euch alles morgen früh. Es geht diesmal über den Föhrenbusch.“


  „Ist das nicht zu gefährlich?“


  „Nein. Warum sollte es gefährlich sein?“


  „Weil in neuerer Zeit dort Holz geschlagen worden ist. Das steht nun in Klaftern, und man kann leicht gesehen werden.“


  „Da bin ich ganz anderer Meinung. Grad die Holzstöße sind von großem Vorteil. Man kann sich hinter denselben besser verbergen, als hinter einem dünnen Baum. Es ist verteufelt ärgerlich, daß der Usko betrunken ist. Ich hatte einen Auftrag für ihn.“


  „Kann ich ihn nicht übernehmen?“


  „Auch. Kennst du meine Knechte alle?“


  „Alle, am besten aber den Oberknecht.“


  „Das ist der Ludwig. Ihn betrifft dieser Auftrag. Triffst du ihn öfters?“


  „Nur ganz wenig.“


  „Seid ihr etwa Freunde?“


  „Ganz das Gegenteil.“


  „Das ist mir lieb, denn die Sache ist nicht sehr vorteilhaft für ihn. Ich habe ihn nämlich fortgejagt.“


  „Sapperment! Warum?“


  „Weil er mich bestohlen und betrogen hat.“


  „Der? Dieser scheinheilige Spitzbube. Da hat man es: Diejenigen, welche die ehrlichsten Gesichter schneiden, sind die gefährlichsten Spitzbuben. Was hat er denn gemaust?“


  „Verschiedenes. Geld und Goldsachen.“


  „Der muß angezeigt werden. Welche Freude hätte ich, wenn er ins Gefängnis käme!“


  „Ich will es nicht tun. Ich will es ihm vergeben, seiner armen Mutter wegen. Ich habe ihm sogar aus lauter überflüssiger Güte erlaubt, noch diese Nacht bei mir zu schlafen, weil seine Mutter auf Besuch bei ihm war.“


  „Das ist der Kerl doch gar nicht wert!“


  „Allerdings. Aber was kann man dafür, daß man ein gutes Herz hat. Aber seinen Lohn soll er doch bekommen, wenn auch auf andere Weise. Und dazu sollst du mir beitragen.“


  „Von Herzen gern! Wenn ich diesem Kerl eins anhängen kann, so lasse ich mich recht gern sogar des Nachts aus dem schönsten Schlaf wecken.“


  „Gut. Ich sehe, daß ich mich auf dich verlassen kann. Er soll nämlich für einen Schmuggler gehalten werden.“


  „Ist denn das fertigzubringen?“


  „Sogar ganz leicht.“


  „Und ich soll es machen?“


  „Ja.“


  „So habe ich wirklich keine Ahnung, wie es angefangen werden muß.“


  „Nichts leichter als das. Du hast einfach nur ein Briefchen auf den Weg zu legen, so, daß es genau aussieht, als ob einer das Papier verloren habe.“


  „Hm! Das wäre ja leicht genug. Und das soll die gewünschte Wirkung hervorbringen?“


  „Ganz gewiß. Du weißt es ebensogut, daß die Grenzbeamten jetzt ihre Augen verteufelt offen halten. Man muß alles versuchen, sie zu täuschen. Der Brief, von dem ich rede, soll zwei Fliegen mit einem Schlag treffen. Er soll uns die Gegner vom Hals schaffen und zugleich den Ludwig in den Verdacht bringen.“


  „Darf ich den Inhalt wissen?“


  „Natürlich. Er wird so abgefaßt, als ob er von einem hiesigen Pascherkaufmann an einen jenseitigen geschickt worden sei. Es wird dem letzteren gemeldet, er solle sich darauf einrichten, daß heut Nacht ein Uhr, zwanzig Träger mit Spitzen und Seide durch das Hainholz die Grenze passieren würden.“


  „Hm! Ich beginne zu begreifen. Die Grenzbeamten werden infolgedessen das Hainholz besetzen; wir aber gehen über den Föhrenbusch.“


  „So ist es.“


  „Dazu ist es aber notwendig, den Beamten den Brief in die Hände zu spielen.“


  „Der Ludwig wird ihn besorgen.“


  „Der? Freiwillig etwa?“


  „Sogar sehr freiwillig.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Und ich bin überzeugt davon. Ich habe eine alte Brieftasche; in diese wird der Brief gesteckt, nachdem er ganz fehlerhaft zugemacht worden ist, so daß man leicht zu dem Inhalt kann. Der Ludwig wird in der Früh mit seiner Mutter heim nach Oberdorf gehen. Du gehst ihm voraus und legst ihm an einer dazu passenden Stelle die Tasche hin; aber er darf dich ja nicht erblickt haben.“


  „Sapperlot, der Plan ist ausgezeichnet!“


  „Nicht wahr?“


  „Ja. Er wird die Brieftasche finden und aufmachen.“


  „Nachher den Brief auch, weil dieser keine Adresse hat und das Kuvert so lose zusammengemacht ist, daß es bei der ersten Berührung auseinandergeht. Er liest den Brief und wird nichts eiligeres zu tun haben, als ihn der Behörde zu übergeben.“


  „Aber das schadet ihm doch nichts.“


  „Nein, das nicht.“


  „Wie soll er für einen Pascher gehalten werden?“


  „Dadurch: Kurze Zeit später, nachdem er seinen Brief abgegeben hat, gelangt ein anderer an die Behörde, in welchem ungefähr folgendes zu lesen ist:


  ‚Der gewesene und aus dem Dienst gejagte Knecht Ludwig Held ist einer der gewandtesten Paschgänger der ganzen Grenze. Er wird heute Ihren Beamten Sand in die Augen zu streuen versuchen, indem er einen selbst verfertigten Brief vorzeigt, von welchem er angeben will, ihn gefunden zu haben. In demselben steht, daß ein bedeutender Pascherzug heute Nacht ein Uhr durch das Hainholz gehen werde. Während nun die Grenzwache nach diesem Punkt gezogen wird, geht der Pascherzug an einem weit südlicher gelegenen Ort über die Grenze. Also, hüten Sie sich!‘“


  „Und die Unterschrift?“


  „Gar keine oder eine fingierte natürlich.“


  „Aber die Sache hat einen höchst bedenklichen Haken.“


  „Ich wüßte nicht, welchen.“


  „Die gleiche Handschrift der beiden Briefe.“


  „Darum sorge du dich nur nicht. Jeder der beiden Briefe wird von einem anderen geschrieben. So gescheit sind wir auch, um da unsere Maßregeln zu treffen. Also willst du die Sache übernehmen?“


  „Wenn sie einen Verdienst abwirft, ja.“


  „Ihr seid doch Halunken. Keiner will einen Schritt umsonst tun.“


  „Umsonst ist nicht einmal der Tod, denn auch da sind die Begräbniskosten zu bezahlen.“


  „Du sollst den Weg bezahlt bekommen, mußt dich aber früh aufmachen, denn ich weiß nicht, wann der Knecht aufbrechen wird. Dann postierst du dich an einen Ort, von welchem aus du den Ludwig kommen siehst, ohne selbst von ihm bemerkt werden zu können. Du mußt genau aufpassen, ob er die Brieftasche findet und das Schreiben öffnet. An dem Ausdruck seines Gesichts kann ein gescheiter Kerl erkennen–“


  „Na, ich rechne mich nicht zu den Dummköpfen. Oder bin ich einer?“


  „Ich halte dich für ziemlich durchtrieben. Also aus seinem Gesichtsausdruck wirst du zu erkennen vermögen, was er denkt und ob er den Brief abgeben wird.“


  „Werde schon aufpassen.“


  „Das hoffe ich. Den Brief bringe ich dir nachher hinüber. Diese Angelegenheit ist also beendet. Jetzt kannst du herabkommen. Ich habe den Wagen gehört. Bekümmere dich aber vorher einmal um Usko!“


  Der Slowak rüttelte seinen Kameraden. Dieser aber war jetzt so fest im Schlaf, daß er ohne besondere Anstrengung nicht zu erwecken war.


  Die beiden entfernten sich.


  Ludwig hatte den Bauer für keinen Engel gehalten, aber daß er eines solchen Planes fähig sei, das hatte er niemals gedacht. Vielleicht war dieser Anschlag dem Kopf des alten Osec entsprungen. Welch ein Glück, daß Ludwig Ohrenzeuge dieses Gesprächs gewesen war!


  Er hatte hier oben genug gehört und zog es vor, anstatt die Rückkehr Zernos zu erwarten, sich lieber nach der Küche zu schleichen. Darum näherte er sich vorsichtig, um nicht an den Betrunkenen zu stoßen, dem Eingang und stieg dann leise die Treppe hinab.


  Als er aus dem Schuppen herauskam, begab er sich nicht sogleich nach dem Wohngebäude, sondern er huschte vorher um eine Ecke, um einen Blick nach der Gegend des alten Backofens zu werfen.


  Er wäre sehr gern näher gegangen, allein er befürchtete, bemerkt zu werden. Etwas Deutliches war ja nicht zu beobachten. Dazu wäre eine Annäherung nötig gewesen, die ihn in die größte Gefahr gebracht hätte. Es genügte ihm, zu bemerken, daß dort Menschen sich leisen Schrittes bewegten, und nun gab er sich zufrieden.


  Jetzt schritt er nach dem Wohnhaus, dessen Hintertür offenstand. Unter der letzten Treppenstufe lag, wie er mit Gisela verabredet hatte, der Schlüssel zur Küche. Es war ein gefährliches Unternehmen. Wie leicht konnte gerade im betreffenden Augenblick Kery oder Osec aus der Wohnstube treten! Aber es war kein Laut zu hören. Vielleicht befand sich jetzt gar niemand darin.


  Er schloß leise auf, trat hinein und riegelte sodann von innen zu.


  Das Fensterchen, welches nach der Stube führte, war erhellt und geöffnet. Es brannte eine Petroleumlampe drinnen auf dem Tisch. Vorhanden war kein Mensch. Aber Schreibpapier lag auf dem Tisch und Tinte und Federn befanden sich dabei.


  Er setzte sich auf einen niedrigen Schemel um das Kommando zu erwarten. Erst nach längerer Zeit nahten sich Schritte. Der Kery-Bauer trat mit den beiden Osecs in die Stube. Der jüngere Osec war wieder zurückgekehrt, nachdem er den Umtausch der echten Pakete mit den gefälschten bewirkt hatte. Sie setzten sich an den Tisch.


  „Also sind wir wieder einmal fertig“, sagte der alte Osec mit einem Seufzer der Erleichterung. „Es ist doch allemal eine strenge Arbeit.“


  „Schwerer noch ist's, die Pakete über die Grenze zu schleppen“, meinte Kery. „Ich möchte es nicht versuchen.“


  „Hast's auch gar nicht nötig. Hoffentlich gelingt dir es dieses Mal ebenso wie immer.“


  „Ich habe keine Sorge.“


  „Mach es nur so mit dem Brief und deinem Ludwig, wie ich dir geraten habe, so kann es gar nicht fehlgehen.“


  „Ist schon besorgt. Der Zerno legt den Brief auf den Weg, und der Knecht wird ihn dann sicherlich finden.“


  „Wenn er ihn dann abgibt und dein Brief kommt hinterher, so bist du ihn für immer los, nicht nur als Knecht, sondern auch als Hochzeiter für deine Tochter.“


  „Ich hoffe es.“


  „Da ist gar nichts nur zu hoffen, sondern es ist eine wirkliche Gewißheit. Denn wenn die Behörde einmal ein Mißtrauen auf einen Menschen geworfen hat, dann wird es schwer, sich aufrechtzuhalten. Es kommen Belästigungen über Belästigungen, von denen er gar nicht weiß, woher sie stammen. Es wird ihm alles schwer gemacht, ohne daß er es bemerkt, wie und warum. Kurz und gut, wenn der Ludwig in den Verdacht kommt, ein Pascher zu sein, so wird er auch sehr bald einer werden. Und dann ist es umgedreht, so, wie er dir gesagt hat: du brauchst deine Tochter einem Pascher nicht zu geben.“


  „Eigentlich tut er mir wirklich leid.“


  „Sei still! Das brauchst du nicht immer und immer wieder zu sagen.“


  „Er war fleißig, treu, still, sehr ordentlich und der erste des Morgens und der letzte des Abends bei der Arbeit. Jammerschade, daß er so ein armer Schlucker, ein solcher Habenichts ist.“


  „So! Wenn er also etwas hätte, so würdest du ihm deine Tochter wohl geben?“


  „Hm. Darüber läßt sich jetzt nun nichts mehr sagen. Ich brauch einen Schwiegersohn, welcher Geld hat.“


  „Das ist die einzig richtige Erkenntnis. An dieser halte fest, sonst kann es noch schiefgehen mit dem steinreichen Kery-Bauer!“


  Er betonte das Wort ‚steinreich‘ mit einem so ironischen Nachdruck, daß der Bauer ihn schnell fragte:


  „Verfolgst du mit dieser Drohung vielleicht eine Absicht?“


  „Ja und nein. Eine klare Absicht habe ich heute noch nicht, denn wir sind ja Freunde, aber warnen will ich dich hiermit.“


  „Warum warnen?“


  „Weil es sehr leicht kommen könnte, daß unsere Freundschaft ein Loch erhielte. Doch wollen wir das für später aufheben. Jetzt muß das Geschäft glattgemacht werden. Hier ist, wie wir es stets gehalten haben, das Verzeichnis der Waren, welche du heute übernommen hast. Darunter setzt du deine Empfangsbescheinigung und Quittung.“


  Er gab ihm einen eng beschriebenen Papierbogen hin. Kery nahm denselben in die Hand, las ihn aufmerksam durch und fragte dann:


  „Es sind doch wirklich alle diese Gegenstände in den Paketen?“


  „Hat jemals etwas gefehlt?“


  „Nein. Aber heute handelt es sich um fünfzehntausend Gulden; da möchte man recht sichergehen.“


  „Du kannst ja nachsehen!“


  „Dazu war und ist keine Zeit, und wenn ich die Pakete öffne, so verlieren sie ihr gutes Aussehen. Also will ich euch vertrauen und den Zettel unterschreiben.“


  Er schrieb unter das Verzeichnis:


  „Diese sämtlichen Handelsgegenstände vom Lieferanten richtig, voll und in gutem Zustand empfangen zu haben, bescheinigt hiermit


  Slowitz. Georg Kery.“


  „Und nun akzeptierst du diesen Wechsel. Das ist eine leichte Arbeit. Deinen Namen vorn quer herüber, so ist es getan.“


  „Das ist leicht, jawohl; aber das Einlösen und Zahlen ist schwerer.“


  „Ich präsentiere dir das Papier nur erst dann, wenn du bei Kasse bist.“


  Kery las die wenigen Zeilen.


  „Ah, du hast ihn nicht auf ein bestimmtes Datum, sondern auf Sicht gestellt? Warum das?“


  „Eben nur aus Freundschaft und Rücksicht für dich. Da kann ich dir ihn präsentieren, wenn es dir paßt. Stelle ich ihn aber auf einen gewissen Tag, so kann es möglich sein, daß du an demselben gerade nicht bei Geld bist.“


  „Wenn du das wirklich freundschaftlich handhabst, so ist es ja gut.“


  „Daran brauchst du nicht zu zweifeln. Übrigens lauten auch alle die anderen Wechsel, welche ich von dir in Händen habe, auf Sicht. Ich habe sie nie präsentiert und auch niemals einen Kreuzer Zins verlangt. Ist das Freundschaft oder nicht?“


  Das Gesicht des Bauern nahm jetzt einen ganz anderen Ausdruck an. Er war bleich geworden; er sagte:


  „Auf Zinsen könnt Ihr leicht verzichten, denn Ihr habt das Geld auch leicht verdient– im Spiel.“


  „Nun ja; aber wenn du das einem sagst, so glaubt er es dir nicht. Ein jeder wird es für eine Unwahrheit halten, daß der geizige Kery-Bauer solche Summen im Spiel verloren hat. Übrigens bist du uns ein sicherer Mann, und es fällt uns gar nicht ein, dich zu drängen. Das Spiel wendet sich oft rasch. Vielleicht hast du in einem Vierteljahr uns alles wieder abgewonnen. Also schreib!“


  Kery griff abermals zur Feder und akzeptierte den auf Sicht und fünfzehntausend Gulden lautenden Wechsel. Die beiden Osecs verfolgten die Bewegungen seiner Feder mit gierigen Blicken. Ein triumphierendes Lächeln glänzte in ihren Zügen, als er ihnen dann das verhängnisvolle Papier hingab. Jetzt gehörte das Kery-Gut ihnen. Er hatte seine letzten Fünfzehntausend für Pakete hingegeben, welche nur Lumpen und Papier enthielten.


  Der Alte steckte Empfangsbescheinigung und Wechsel zu sich, legte sich bequem im Stuhl zurecht und sagte:


  „So, das Geschäft ist geordnet, und nun können wir wieder von Familienangelegenheiten reden. Wie steht es also mit deiner Tochter? Wird sie die Frau meines Sohnes?“


  „Wenn es nach meinem Willen geht, ja.“


  „Ist es denn möglich, daß es gegen deinen Willen gehen kann?“


  „Ihr wißt so gut wie ich, daß in der Welt alles möglich ist. Kann ich sie zwingen, wenn sie nicht will?“


  „Ja.“


  „Wie denn? Etwa sie vor den Altar schleppen? Was würde die Behörde dazu sagen?“


  „Das ist deine Sache und nicht die unserige. Ich will ganz aufrichtig mit dir sein. Ich pfeif eigentlich auf deine Gisela. Sie hat nichts, und mein Sohn kann unter den Reichsten des Landes wählen.“


  „Was! Sie hätte nichts?“ rief Kery.


  „Ja, gar nichts hat sie!“


  „Oho! Bin ich nicht Besitzer des Kery-Hofes!“


  „Einstweilen! Aber streiten wir uns nicht über solche selbstverständliche Sachen! Also eigentlich bin ich ganz dagegen, daß mein Sohn deine Tochter heiraten will. Es ist eine Mißheirat–“


  „Donnerwetter!“


  „Ruhig! Laß mich sprechen und dann kannst auch du reden. Leider hat er sich so in sie vergafft, daß er meint, er könnte ohne sie gar nicht leben. Darum will ich Rücksicht nehmen und meine Zustimmung geben. Dafür verlange ich aber auch, daß mir von euch nichts in den Weg gelegt wird. Du hast der Gisela heute einen Aufschub gewährt. Ich bin nicht damit einverstanden, ich laß mich nicht auf die lange Bank strecken. Ich will Gewißheit haben, und zwar bald. Ich will nächsten Mittwoch nach Tisch wiederkommen, da sollst du mir Bescheid sagen.“


  „Das kann ich nicht. Ich habe der Gisela vierzehn Tage gewährt.“


  „Aber ich gewähre dir nur die Zeit von heute bis Mittwoch.“


  „Bis dahin kann ich ihr keine anderen Gedanken beibringen.“


  „So werde ich sie ihr beibringen!“


  „Wieso?“


  „Ich bin dein Freund, wenn aber die Freundschaft so mit Füßen getreten wird, wie es von deiner Tochter geschieht, so hört sie eben auf, Freundschaft zu sein, und verwandelt sich in das gerade Gegenteil. Sagt deine Tochter bis nächsten Mittwoch nicht ja, so zieht ihr aus dem Hof.“


  Der Bauer fuhr kerzengerade aus seinem Stuhl auf.


  „Ausziehen?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Wie meinst du das? Meinen Hof soll ich verlassen?“


  „Ja, das meine ich.“


  „Niemals.“


  „Nicht? Schau, was du für ein Querkopf bist. Wie willst du es denn anfangen, hier bleiben zu dürfen?“


  „Wie ich es anfangen will? Gar nicht. Ich bleib eben sitzen. Es kann mir niemand mein Eigentum nehmen. Ich halte es fest bis zum Tod.“


  „Auch wenn ich die Wechsel präsentiere, die ich von dir in den Händen habe?“


  „Ja.“


  „Kannst du zahlen?“


  „Ja.“


  „Womit denn wohl? Hast du etwa Geld daliegen?“


  „Nein. Aber wenn du wirklich so schlecht wärst, sogleich auf Einlösung der Papiere zu dringen, so würde ich eine Hypothek aufnehmen.“


  Da lachte Osec laut auf, und sein Sohn stimmte mit ein.


  „Von wem willst du denn diese Hypothek bekommen?“


  „Von überall her. Der reiche Kery-Bauer bekommt geborgt, so viel er haben will.“


  „Auch so viel, wie die Summe meiner Wechsel ist?“


  „Allemal.“


  „Du scheinst keine Ahnung zu haben, wie hoch diese Summe gestiegen ist. Hast du dir alles aufgeschrieben?“


  „Das Spielgeld nicht; das will ich wiedergewinnen.“


  „Oder noch mehr dazu verlieren! Ich habe mir alles ganz genau notiert, die Summe und das Datum. Hier steht es auf dem Zettel. Lies einmal nach! So viele Wechsel habe ich von dir in meinen Händen, alle auf Sicht.“


  Er gab ihm den Zettel hin. Als Kery zu lesen begann, wurde sein Gesicht totenbleich und seine Nase zusehends spitz. Seine Hände zitterten, und als dann sein Blick auf die unten stehende Hauptsumme fiel, entglitt der Zettel seinen Händen. Er legte sich in die Lehne seines Stuhles zurück und schloß die Augen.


  Die beiden Osecs stießen sich triumphierend mit den Ellenbogen. Sie warteten, bis er sprechen werde, vergebens.


  „Kery!“ rief nach einer Weile der Alte.


  Er erhielt keine Antwort.


  „Kery! Rede doch!“


  Diese Aufforderung hatte ganz denselben Mißerfolg. Der Bauer rührte sich nicht. Da ergriff der Alte ihn an der Schulter und rüttelte ihn, aber auch vergebens.


  „Sapperment“, meinte sein Sohn. „Ich glaube, der Schlag hat ihn getroffen!“


  „Das wäre das allerbeste. Er käme in den Sarg und seine Familie in das Armenhaus. Wir aber hätten den schönen Hof für uns.“


  „Er bewegt sich wirklich nicht!“


  Jetzt stand der Alte auf und strich dem Bauern über das Gesicht.


  „Er ist tot, wirklich tot!“ sagte er dann. „Wir haben gewonnen!“


  „Wie immer. Es ist doch gut, wenn man mit den Karten richtig umzugehen versteht. Der Dummkopf hat es niemals bemerkt, daß wir ihn betrogen habe.“


  „Weil wir ihn vorher immer betrunken machten. Wäre er nüchtern gewesen, so hätte er sich nicht betrügen lassen. Er ist ein gar schlauer Kerl gewesen.“


  „Aber was tun wir jetzt?“


  „Wir müssen die Leute wecken. Lauf doch einmal hinauf und weck die Frau!“


  „Magst du das nicht lieber tun?“


  „Fürchtest du dich etwa, sie zu erschrecken?“


  „Ja.“


  „Schwachkopf! So werde ich gehen.“


  Er ging hinaus und traf da auf– Ludwig. Dieser war Zeuge des ganzen Vorgangs gewesen und hatte, als der Alte sich anschickte, aus der Stube zu kommen, schnell die Küche verlassen. Er tat, als ob er zur Treppe herabgekommen sei.


  „Wer kommt da?“ fragte der Alte, da es so finster im Flur war, daß er den Knecht nur hörte, aber nicht sah.


  „Ich.“


  „Wer denn?“


  „Der Ludwig.“


  „Was machst denn du hier unten?“


  „Frisches Wasser will ich holen für meine Muttern. Es ist ihr unwohl worden.“


  „Komm schnell da herein, da ist einer, dem es noch viel unwohler geworden ist.“


  „Wer ist's?“


  „Dein Herr.“


  „Der geht mich nix mehr an.“


  Er tat, als ob er sich entfernen wolle.


  „Kerl, bleib! Der Bauer ist tot!“


  „Tot? Um Gottes willen! Ist das wahr?“


  „Ja, der Schlag hat ihn gerührt.“


  Jetzt ging der Knecht mit hinein. Er tat natürlich außerordentlich erschrocken und ließ sich nicht merken, daß er alles wisse.


  „Wie ist denn das gekommen?“ fragte er.


  „Ganz plötzlich und unerwartet. Wir saßen so fröhlich und freundschaftlich beisammen und redeten über die Saaten, daß sie so schön stehen draußen. Da plötzlich legte er sich hintenüber, tat einen Seufzer und war tot.“


  Ludwig öffnete dem Bauern die Weste, knüpfte ihm die Halsbinde ab und griff ihm mit der Hand unter das Hemd nach der Herzgegend. Seine bang besorgten Züge erheiterten sich.


  „Er ist nicht tot. Er lebt noch“, sagte er. „Er ist nur ohnmächtig gewest.“


  „Gott sei Dank! Das war ein Schreck! Den mag ich im Leben nicht wieder mitmachen“, rief der Alte, welcher soeben erst gesagt hatte, daß es das beste sei, wenn der Bauer wirklich der Schlag getroffen habe.


  „Ja, er wird wohl bald aufwachen“, erklärte Ludwig. „Soll jemand geweckt werden?“


  „Jetzt nun nicht. Vielleicht ist keine Hilfe notwendig.“


  „So kann auch ich wieder gehen.“


  Er verließ die Stube, tat, als ob er vom Hof her Wasser hole und es nach dem oberen Stockwerk trage, kehrte aber heimlich in die Küche zurück, deren Tür er wieder hinter sich verriegelte. Dazu hatte er aber wegen der dabei anzuwendenden Vorsicht eine ganz beträchtliche Zeit gebraucht, im ganzen wohl über eine Viertelstunde, und so wunderte er sich nicht, als er von der Küche aus bemerkte, daß Kery indessen das Bewußtsein wiedererlangt hatte.


  Die beiden Osecs hatten ihn nach dem Kanapee getragen, in dessen Ecke er nun saß. Sie waren miteinander übereingekommen, ihm von dem Erscheinen Ludwigs gar nichts zu sagen. Daß dieser letztere im vollständigen Anzug war, das hatten sie übersehen, sonst hätten sie sich wohl veranlaßt gefühlt, größere Vorsicht anzuwenden.


  Kery vermochte bereits wieder mit ihnen zu reden. Er war noch leichenblaß, und seine Stimme klang eintönig. Als Ludwig zum Fenster trat, um in die Stube zu blicken, hörte er ihn eben sagen:


  „Das war das erste Mal in meinem Leben, daß mich eine solche Schwäche überkommen ist. Gebt mir jetzt Ruhe, sonst könnte es wiederkehren und würde gefährlich sein. Aus der Ohnmacht könnte ein Schlaganfall werden.“


  „Ja, wir wollen dir Ruhe geben. Wir haben ja Zeit“, antwortete der Alte. „Wir setzen uns her und warten. In einer Viertelstunde wirst du dich wohl erholt haben!“


  „So schnell geht das nicht.“


  „Ja, länger brauchen wir doch nicht dazubleiben. Wir wollen doch auch unsern Schlaf genießen.“


  „So fahrt ab!“


  „Und was gibst du uns für eine Antwort?“


  „Heut keine.“


  „Aber zum Mittwoch will ich sie haben.“


  „Da sollst du sie bekommen.“


  „So merke es dir genau! Wenn die Gisela nicht Ja sagt, hast du die Wechsel zu bezahlen. Schlaf wohl!“


  Er bot ihm die Hand zum Abschied. Kery zog schnell die seinige zurück, schüttelte den Kopf und sagte mit matter Stimme:


  „Geh nur, geh! Eine Hand bekommst du von mir niemals wieder. Ich weiß nun, woran ich mit euch bin.“


  „So? Woran denn?“


  „Ihr seid Gauner.“


  „Donnerwetter! Sagst du das etwa im Ernst? Zum Spaß taugt es nichts.“


  „Es ist mein Ernst. Ich sehe jetzt alles klar. Erst habt ihr mir geschmeichelt, bis ich mit euch zu spielen begann. Ich wurde ein leidenschaftlicher, heimlicher Spieler und verlor ohne Unterlaß bedeutende Summen. Ich wollte sie wiedergewinnen und verlor immer mehr dazu. Das Geld begann mir zu mangeln. Da verführtet ihr mich zum Paschen. Ihr habt einen festen, schuftigen Plan verfolgt, und es ist euch gelungen. Ihr könnt zu Mittwoch kommen. Meine Antwort sollt ihr hören.“


  „Schön! Was du da Schlimmes von uns sagst, das wollen wir dir vergeben, denn einem, der ohnmächtig gewesen ist, dem muß man so etwas verzeihen. Wenn du weißt, woran du mit uns bist, so wissen wir auch, wie wir mit dir halten. Du bist vollständig fertig mit deinem Vermögen und kannst dich nur dadurch retten, daß mein Sohn deine Tochter heiratet.“


  „Oho! Fertig bin ich noch nicht.“


  „So? Was hast du denn noch?“


  „Ihr seid über meinen Besitz fast noch besser unterrichtet als ich. Die Wechsel, welche ihr von mir in den Händen habt, betragen genau den Wert meines Gutes und–“


  „Ja“, unterbrach ihn der Alte lachend, „da haben wir immer genau nachgerechnet. Die Wechsel liegen daheim in meinem Pult, und dieser neue kommt auch mit dazu. Dabei liegen auch alle Lieferscheine, die du unterschrieben hast.“


  „Warum habt ihr diese aufgehoben?“


  „Zum Beweis gegen dich. Wenn du etwa etwas gegen uns unternehmen wolltest, so würden wir diese Lieferscheine dem Gericht übergeben.“


  „Mein Himmel! Welch eine raffinierte Schlechtigkeit!“


  „Nur Klugheit ist's, weiter nichts.“


  „Aber diese Scheine können ja auch euch mit schaden!“


  „Niemals. Wir haben sie gefunden.“


  „Oho! Ihr, grad ihr habt mir ja alles geliefert!“


  „Wo steht denn das? Oh, wir sind sehr vorsichtig gewesen. Eine jede Quittung lautet genauso wie die heutige. Es ist von einem Lieferanten die Rede, aber sein Name steht allemal darunter, und die Überschrift lautet bei jedem Schein ‚Über gelieferte Schmuggelwaren, abgegeben auf Gefahr des Empfängers‘.“


  „Ich würde beschwören, daß alles von euch gewesen ist!“


  „Du kämst gar nicht zum Schwur!“


  „Wohl ihr?“


  „Ja.“


  „Und ihr würdet einen Meineid schwören?“


  „Ja. Ein Meineid ist kein Beinbruch.“


  Da stand der Bauer vom Sofa auf. Er schwankte.


  „Herr, mein Gott, in welche Hände bin ich da geraten!“ sagte er. „Das ist alles so teuflisch berechnet. Da gibt es weder Mitleid noch Erbarmen. Ich bin das Opfer und werde abgeschlachtet. Aber ganz tot bin ich doch noch nicht. Noch habe ich fünfzehntausend Gulden, und bevor die nicht verprozessiert sind, bekommt ihr meinen Hof nicht.“


  „Die hast du noch? So! Das ist schön!“ lachte er Alte hämisch. „Vielleicht werden sie eher alle, als du denkst. Also, mach dich gefaßt. Zu Mittwoch bin ich da.“


  „Ich werde dich erwarten.“


  „Hast du etwas noch zu bemerken?“


  „Nein.“


  „Dann behüt dich Gott!“


  „Euch mag er auch behüten, nämlich vor ferneren Missetaten!“


  Die beiden gingen; sie konnten das Haus durch die offenstehende Hintertür verlassen. Er begleitete sie nicht zu ihrem Wagen, welcher mit den beiden ausgesträngten Pferden seit der Rückkehr von Osec junior draußen auf der Straße am Gartenzaun hielt. Er stieß, als er ihre Schritte nicht mehr hörte, einen lauten, unartikulierten Schrei aus, warf sich auf das Sofa, wühlte mit beiden Fäusten in dem Polster desselben und fand keinen Trost und keine einzige erleichternde Träne.


  Ludwig hatte, als er bemerkte, daß die Osecs nun bald gehen würden, die Küche verlassen und den Schlüssel, nachdem er die Tür verschlossen hatte, wieder unter die Treppe gelegt.


  Er war sodann in höchster Eile nach dem Pferdestall gelaufen, um sich einen kurzen, festen Strick zu holen. Mit demselben ging er hinaus zum Rollwagen der Osecs und befestigte den Strick in Schlingenform an die hintere Wagenachse.


  Warum und wozu tat er das?


  Es war ihm kein Wort der Unterhaltung entgangen. So hatte er auch gehört, daß der Alte sagte, er habe die Wechsel und Schmuggelquittungen zu Hause bei sich im Pult liegen und werde auch den neuen, heutigen Wechsel dazu tun. Als er diese Worte vernahm, kam ihm ein Gedanke, kühn, ja verwegen, aber er nahm sich vor, ihn auszuführen, wenn es irgend möglich sei. Er wollte mit den Osecs heim zu ihnen. Er mußte zugleich mit ihnen dort eintreffen. In den Wagen konnte er sich nicht zu ihnen setzen, denn sie durften ja nicht wissen, daß er bei ihnen sei, und so befestigte er die Schlinge an die Achse. Wenn er mit den Füßen in dieselbe trat und sich mit den Händen oben am Wagen festhielt, so konnte er leicht mit ihnen fortkommen, ohne von ihnen bemerkt zu werden.


  Als er diese einfache Vorbereitung getroffen hatte, legte er sich hart am Zaun hin auf den Erdboden, um die Osecs zu erwarten.


  „Der Herrgott wird mir verzeihen, daß ich heut zum Spitzbuben und vielleicht gar zum Einbrecher werden will!“ dachte er. „Ich nehme nur geraubtes Gut zurück und erlöse Unschuldige aus dem Elend. Der Kery könnte es nicht überleben, seinen Hof verlassen zu müssen. Er tut sich ganz sicher ein Leid an. Das muß verhütet werden!“


  Er brauchte nicht lange zu warten, so kamen die beiden.


  „Donnerwetter, hat der Kerl ein zähes Leben!“ sagte der Alte. „Ich freute mich bereits auf das Begräbnis. Da muß dieser verdammte Knecht kommen und uns die Freude zu Wasser machen! Wenn er dem Bauern nicht Luft geschafft hätte, so wäre dieser sicherlich nicht wieder aufgewacht.“


  „Ja, dieser verteufelte Ludwig muß doch überall seine Hand im Spiel haben!“


  „Nun nicht mehr. Er hat ausgespielt, ebenso wie sein Herr.“


  „Wie der sich auf die Fünfzehntausend vertröstete!“


  „Er wird sich wundern, wenn er hört, daß der Empfänger nichts bezahlt, weil er nur Lumpen erhalten hat. Dann wird er klein beigeben.“


  „Er war bereits jetzt ganz sanft. Er tat sogar fromm, was ihm früher niemals eingefallen ist. Na, die Stränge sind in Ordnung. Steig ein! Es kann fortgehen!“


  Während die beiden vorn aufstiegen, kroch der Knecht behend herbei, griff sich hinten an der Oberleiste fest und setzte die beiden Füße in die Schlinge. Er stand in der letzteren ganz hübsch und sicher, so daß er seine Hände gar nicht sehr anzustrengen brauchte. Dann setzte sich der Wagen in Bewegung, erst langsam und dann in schnellem Trab.


  Bis zu dem Dorf, in welchem die Osecs wohnten, hatte man eine gute Stunde zu gehen. Zu Wagen gelangte man in einer halben hin, selbst jetzt bei Nacht, da der Weg ein guter und dem Geschirrführer wohlbekannt war.


  Das Gut, welches die beiden bewohnten, lag vor dem Dorf. Ludwig kannte es genau, ebenso von innen wie von außen. Er war als Bote seines Herrn sehr oft da gewesen.


  Am Tor angekommen, mußte der Wagen halten, bis es aufgeschlossen wurde. Diese Gelegenheit benutzte Ludwig, aus der Schlinge zu steigen und dieselbe von der Achse zu lösen. Dann schlich er sich fort, längs eines niedrigen Zauns hin, welchen er an einer gewissen Stelle überstieg. Nach wenigen Schritten stand er an der hinteren Seite des Hauptgebäudes.


  Dieses letztere war im Gebirgsstil erbaut, mit weit hervorstehendem Dach, unter welchem im Stockwerk oben ein hölzerner Söllergang um alle vier Seiten des Hauses lief. Diese Galerien, welche man besonders in Oberbayern, Tirol und der Schweiz zu sehen bekommt, werden meist von hölzernen Säulen getragen. So auch hier. Ludwig ergriff eine dieser Säulen und flüsterte, wie sich aufmunternd, vor sich hin:


  „Hier müssen wir halt hinauf. Da ist die Stub von dem Alten und daneben seine Schlafkammern. Von dem Söller aus kann man in beide schauen, und es ist sogar eine Tür da, durch welche man auf den Hausboden kommen kann.“


  Es war ihm ein Leichtes, da hinaufzuklettern und über die Brüstung zu steigen. Er befand sich nun auf der Galerie. Er schlich sich leise nach der vorderen Seite des Hauses und bemerkte, daß die beiden noch im Stall waren. Die andern Bewohner des Hauses schliefen jedenfalls.


  „Das paßt ausgezeichnet“, sagte er sich. „Da hab ich noch gut Zeit, mir den Eingang zu verschaffen.“


  Er schlüpfte zu der Tür, welche von der Außengalerie hinein in das Innere des Stockwerks führte. Sie war leicht zu öffnen, auch von außen. Er trat da ein und tastete sich möglichst rasch nach der Stube des alten Osec, in welcher er auch schon einige Male gewesen war. Die Tür war nicht verschlossen. Er huschte hinein und drehte die Wirbel des einen Fensters auf, so daß dasselbe von der Galerie aus aufgestoßen werden konnte. Nachdem er sich so den ‚Einbruch‘ erleichtert hatte, kehrte er eiligst auf demselben Weg nach der Galerie der hinteren Hausseite zurück. Dort kauerte er sich neben dem Fenster, dessen Wirbel er von innen geöffnet hatte, nieder und wartete auf den Alten, der nun jedenfalls bald zu Bett ging und vorher den Wechsel und die Empfangsbescheinigung ins Pult in Sicherheit brachte. Bei dieser Gelegenheit konnte Ludwig hoffentlich sehen, in welcher Abteilung oder in welchem Fach die Wertpapiere, nach deren Besitz er strebte, steckten.


  Was er zu unternehmen beabsichtigte, war gefährlich. Ertappte man ihn dabei, so wurde er ganz sicherlich als Dieb festgenommen und bestraft. Sein Gewissen aber sagte ihm, daß er kein Verbrechen beabsichtige, sondern daß im Gegenteil das, was er vorhatte, eine gute und lobenswerte Tat sei. Dieses Bewußtsein gab ihm den Mut und die innere Ruhe, deren er bedurfte, wenn sein Unternehmen gelingen sollte.


  Er hatte nicht lange zu warten, so hörte er Schritte, welche sich der Stube näherten. Die Tür ging auf und der alte Osec tat ein, eine hellbrennende Lampe in der Hand, hinter ihm sein Sohn.


  Der Alte setzte die Lampe auf den Tisch, hing seinen Hut an den Nagel, griff dann in die Tasche, aus welcher er die beiden bereits erwähnten Papiere hervorzog, mit ihnen noch ein drittes, einen Brief. Diesen letzteren bemerkend, sagte er:


  „An den habe ich gar nicht gedacht. Das ist der Brief, den der Kery an die Grenzbehörde geschrieben hat, damit sie den Ludwig für einen Pascher halten sollen. Er hat ihn mir zur Besorgung gegeben, weil wir näher an der Bahn wohnen als er.“


  „Er sollte aber doch bereits morgen vormittag in den Händen der Behörde sein!“


  „Freilich. Darum kannst du noch nicht schlafen gehen. Du mußt hinüber nach der Haltestelle laufen und ihn dort in den Briefkasten stecken. Da kommt er mit dem Fünfuhrzug noch mit fort.“


  „Noch einmal fortlaufen, das paßt mir schlecht. Ich bin müde.“


  „Es geht nicht anders, und wenn– was ist denn das? Da liegt ja auch einer.“


  Er hatte erst jetzt ein Schreiben bemerkt, welches auf dem Tisch lag. Er nahm es in die Hand und las die Adresse. Dann sagte er:


  „Von drüben herüber. Der ist heut nachmittag angekommen, und die Mutter hat ihn hierhergelegt, damit ich ihn gleich sehen soll. Sie wird gedacht haben, daß es eilig sei.“


  Er öffnete den Brief und las ihn.


  „Wohl eine Bestellung?“ fragte sein Sohn. „Zeig einmal her!“


  Er erhielt den Brief, las ihn durch und meinte sodann:


  „Das wäre freilich ein gutes Geschäft, ein Geschäft, wie wir es noch gar nicht gemacht haben; leider müssen wir mit dem Kery teilen.“


  „Müssen? Wer sagt das?“


  „Es ist ja immer so gewesen!“


  „Aber es kann auch einmal anders gemacht werden.“


  „Und die Träger verlangen auch ihren Anteil.“


  „Das ist mir immer ärgerlich gewesen. Aber weißt du, die Ware, welche hier bestellt wird, nimmt nicht viel Raum ein. Es werden nur vier Pakete, freilich aber außerordentlich wertvolle. Zwei Männer genügen, sie hinüberzuschaffen.“


  „Hm! Meinst du etwa–?“


  Der Alte nickte zu der nicht ausgesprochenen Frage und sagte:


  „Ja, das meine ich. Wir brauchen eigentlich gar niemand dazu. Wir können es selbst tun.“


  „Ich denke das auch. Aber wir müssen dann auch die Gefahr auf uns nehmen.“


  „Natürlich! Oder fürchtest du dich?“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Na, also!“


  „Wann würde es sein?“


  „Nicht eher als am Donnerstage, aber auch nicht später.“


  „Das paßt, weil wir Mittwoch zu Kery müssen. Dann wissen wir, woran wir mit ihm sind, und brauchen in Beziehung auf dieses Geschäft keine Rücksicht auf ihn zu nehmen. Gib also Antwort hinüber, daß wir die Waren am Donnerstage selbst bringen werden.“


  „Ich werde gleich morgen früh schreiben. Aber welchen Ort geben wir an?“


  „Das ist die Hauptsache. Wir müssen einen Weg einschlagen, den wir ganz genau kennen, auf welchem aber die wenigste Gefahr ist, mit den Grenzern zusammenzutreffen.“


  „So schlage einen vor!“


  „Es fällt mir im Augenblicke keiner ein.“


  „Ich wüßte wohl eine Route, welche die beste wäre, sie ist aber auch die beschwerlichste.“


  „Welche meinst du?“


  „Der Wendelsteig.“


  „Sapperment! Der ist des Nachts nicht nur beschwerlich, sondern gradezu gefährlich!“


  „Der gefährlichste Teil ist drüben in Bayern. Wenn wir es richtig anfangen, brauchen wir den gar nicht zu betreten. Die drüben mögen uns entgegenkommen.“


  „Wenn sie darauf eingehen, so sollte es mich freuen.“


  „Natürlich gehen sie darauf ein. Ich werde den Brief danach einrichten.“


  „Und wo treffen wir sie?“


  „Grad mitten im Felsenklamm.“


  „Dazu rate ich nicht.“


  „Warum?“


  „Der Ort ist zu gefährlich.“


  „Das denke ich nicht. Er eignet sich im Gegenteil am allerbesten zur Zusammenkunft. Hüben und drüben Felsen. Wie oft ist's schon passiert, daß die beiden Parteien sich nicht getroffen haben. Das ist aber im Felsenklamm ganz unmöglich.“


  „Aber wir können auch desto leichter gefangen werden!“


  „Pah! Es weiß ja niemand um unser Vorhaben. Wir sind die beiden einzigen. Wir sprechen zu keinem andern davon, und so müßte es gradezu mit dem Teufel zugehen, wenn wir erwischt würden.“


  „Es könnte ganz zufällig ein Grenzer sich dorthin postieren.“


  „Ein einzelner? Nun, der würde uns wohl nicht sehr stören, sondern vielmehr wir ihn.“


  „Du meinst, daß wir Gewalt anwenden würden?“


  „Wenn es nötig ist, ja.“


  „Hm! Dann ist's desto gefährlicher.“


  „Pah! Wir stecken die Pistolen zu uns. Gibt es einen, der sich uns in den Weg stellt, so ist's um ihn geschehen. Übrigens kommt es sehr darauf an, welche Zeit wir wählen.“


  „So spät wie möglich.“


  „Nein, sondern grad im Gegenteil so zeitig wie möglich. Die meisten Pascherzüge werden zwischen Mittemacht und dem Morgengrauen unternommen; darum sind die Grenzer um diese Zeit am aufmerksamsten. Vor Mittemacht fühlen sie sich sicherer. Da kommen wir also viel leichter durch.“


  „Das ist schon wahr; aber vor Mittemacht können wir nicht hinüber. Bedenke, daß es bis zum Felsenklamm von hier aus fast drei Stunden sind. Wir müßten also, um noch vor Mittemacht dort einzutreffen, um acht Uhr hier aufbrechen. Da ist es noch nicht gehörig dunkel. Man würde uns sehen.“


  „So teilen wir den Weg.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wir schaffen am vorhergehenden Abend die Pakete eine Strecke weit fort.“


  „Und lassen sie dort liegen?“


  „Ja.“


  „Das ist ja viel zu riskant. Wenn wir sie da nicht ganz ausgezeichnet verstecken, so werden sie gefunden, und wir kommen nicht nur um das viele Geld, sondern laufen sogar die größte Gefahr, erwischt zu werden.“


  „Das befürchte ich nicht.“


  „Und ich befürchte es sehr. Wenn unser Versteck entdeckt wird, so wird man uns bei demselben ablauern. Wenn wir dann am andern Abend kommen, werden wir ergriffen. Donnerwetter! Das wäre mir eine schöne Bescherung!“


  „Mir natürlich auch. Aber ich habe da gar keine Sorge, denn ich weiß einen Ort, an welchem wir die Pakete ganz unbesorgt liegen lassen könnten.“


  „Welcher wäre das?“


  „Ich meine beim Pfarrer in Felsberg.“


  „Bist du toll!“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Der Pfarrer wird sich hüten, dir deine Paschergüter aufzubewahren!“


  „Wenn ich ihn fragte, ja, da würde er mich wohl hochnehmen. Aber er darf ja davon gar nichts wissen. Wir schleichen uns mit den Paketen in seine Scheune. Die hat er oben unter dem Dach noch ganz voll Stroh vom vorigen Jahre.“


  „Weißt du das genau?“


  „Ja. Ich wollte ihm einen Teil davon abkaufen und bin erst vorgestern hinaufgestiegen, um es mir anzusehen. Ich habe mir da gleich die Lokalität gemerkt. Die Leiter liegt stets an, und die Tür ist weder bei Tag noch Nacht verschlossen.“


  „Hm! Ich traue doch nicht recht.“


  „Unsinn! Wir tragen das Schmuggelgut hinauf und verstecken es ganz hinten tief unter dem Stroh.“


  „Wenn man uns dabei ertappt!“


  „Das ist gar nicht möglich. Wir dürfen es nur nicht dumm anfangen. Liegen die Pakete einmal da oben, so sind sie uns sicher. Darauf kannst du dich verlassen. Von da an haben wir dann am Donnerstag nur eine halbe Stunde bis zur Grenze und drei Viertelstunden bis zum Felsenklamm. Also kann ich die jenseitigen ganz gut schon für elf Uhr des Abends bestellen.“


  „So, wie du es hermachst, scheint es freilich leicht zu sein.“


  „Es ist auch leicht, und wir machen es nicht anders.“


  „Nun, meinetwegen. Ich bin dabei und will nur wünschen, daß es glückt.“


  „Es muß glücken. Also abgemacht! Und nun will ich die Papiere aufheben.“


  Er trat ganz nahe zum Fenster heran. Dort stand eine alte Rollkommode, welche wohl vom Urgroßvater stammte. Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete. Als die Rolle aufgeschoben war, wurden mehrere Kästchen sichtbar, welche nicht verschlossen, sondern zum Herausziehen mit einem Knopf versehen waren. Darunter war ein Brett angebracht, welches nach innen geschoben und auch wieder herausgezogen werden konnte. Im letzteren Fall bildete es den Schreibtisch des alten Osec.


  Dieser zog jetzt das Brett heraus, holte die Lampe herbei, um sie draufzusetzen, und schob sich einen Stuhl herbei, auf welchem er Platz nahm. Dann zog er eines der Kästchen auf, in welchem weiter nichts als eine alte Brieftasche lag. Er nahm sie in die eine Hand, schlug mit der anderen darauf und sagte:


  „Hier stecken Moses und die Propheten! Wieviel gibst du dafür?“


  „Den Kery-Hof zahle ich dafür.“


  „Ja, genausoviel beträgt es.“


  „Aber ob wir ihn auch bekommen!“


  „Ob? Oho! Da gibt es ja gar keinen Zweifel zu hegen.“


  „Er wird sich bis auf das Äußerste wehren.“


  „Das weiß ich freilich auch; aber sein Wehren wird ihm nichts nützen.“


  „Er wird behaupten, daß wir falsch gespielt haben.“


  „Kann er es beweisen?“


  „Freilich nicht.“


  „Nun, wer soll uns da etwas anhaben!“


  „Muß man gewonnenes Spielgeld nicht herausgeben, wenn man angezeigt wird?“


  „Nein. Sobald man das Geld in den Händen hat, hat man es sicher.“


  „Aber du hast es ja nicht.“


  „Hier sind die Wechsel! Das ist genauso gut wie Geld.“


  „Aber es ist kein bares Geld. So ein Wechsel hat meiner Ansicht nach nur den Wert, daß du mit ihm beweisen kannst, dem Kery die Summe, auf welche er lautet, abgewonnen zu haben. Also ist die Schuld eine Spielschuld und kann nicht eingeklagt werden.“


  „Schau, was für ein gescheiter Kerl du bist!“ lachte der Alte. „Der reine Advokat! Hast du etwa Juristerei studiert?“


  „Ja“, antwortete der Sohn, in das Lachen einstimmend.


  „Wo denn?“


  „Hier, bei dir! Du bist der allerbeste Lehrmeister in solchen Sachen.“


  „Das mag richtig sein. Wenigstens hat es noch keinen gegeben, dem es gelungen wäre, mich zu übertölpeln. Und der Kery soll nicht der erste sein, von dem ich mich überlisten lasse. Wenn die Wechsel auch nur Spielschulden bedeuten, so muß doch ein jeder Wechsel bezahlt werden. Wenn ich ihn einklage, hat das Gericht nichts zu fragen, woher er stammt. Und da schau her! Auf einem jeden steht ganz deutlich zu lesen: ‚Wert erhalten‘. Er hat also von mir die Summe erhalten, die er hier unterschrieben hat.“


  „Wenn er das aber leugnet!“


  „Das hilft ihm nichts. Übrigens habe ich ein gutes Mittel, ihn zum Schweigen zu bringen, nämlich hier die vielen mit seinem Namen unterschriebenen Empfangsbescheinigungen über erhaltene Schmuggelwaren. Er wird es nicht so weit treiben, daß ich diese Unterschriften dem Gericht übergebe.“


  Er hatte die Brieftasche geöffnet und ein Päckchen Wechsel und sodann ein ebenso großes Päckchen Empfangsbescheinigungen hervorgenommen. Weiter enthielt die Tasche nichts. Er klopfte mit der Hand auf die beiden kleinen Pakete und fuhr fort:


  „Wir haben uns tüchtig schinden müssen, ihn im Spiel zu überlisten. Nun aber ist's gelungen, und den Gewinn lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.“


  „Nimmst du am Mittwoch diese Wechsel mit zu ihm?“


  „Wozu sollte ich sie mitnehmen?“


  „Um sie ihm zu präsentieren.“


  „Das fällt mir nicht ein. Ich gebe sie, wann er uns ja abweisen sollte, dem Advokaten. Der mag sie ihm präsentieren und auch sogleich den Prozeß beginnen. Jetzt aber nimm den Brief und schaffe ihn fort. Es ist heut sehr spät geworden, und ich will schlafen gehen.“


  Der Sohn ergriff den Brief. Ihn betrachtend, las er die Adresse laut vor und fügte dann hinzu:


  „Die Herren werden sich wundern, wenn sie ein Schreiben erhalten, welches mit einem Guldenstück versiegelt worden ist.“


  „Sollte der Kery etwa sein Petschaft zum Versiegeln nehmen, damit sie entdecken konnten, wer der Schreiber ist? So dumm ist er freilich nicht. Jetzt mach, daß du fortkommst!“


  „Du hast's eilig mit dem Schlaf. Ich aber muß noch hinaus in die Nacht.“


  „Wird dir nicht viel schaden. Wer jung ist, braucht sich nicht vor so einem Weg zu fürchten.“


  Der Sohn ging. Der Alte legte die Päckchen in die Brieftasche und diese letztere in das Kästchen zurück, welches er dann zuschob. Die Kommode aber verschloß er nicht. Er brauchte sie, die ihm als Schreibpult diente, ja gleich morgen früh wieder, wo er den erwähnten Brief zu schreiben hatte. Er stand vom Stuhl auf, riegelte die Tür von innen zu, ergriff die Lampe und ging in die nebenanliegende Schlafkammer. Dort zog er sich aus, blies die Lampe aus und legte sich ins Bett.


  Ludwig hatte nicht nur alles gesehen, sondern auch alles gehört. Besser hätte es gar nicht gehen können. Es war ihm alles so mundgerecht gemacht worden, daß er gar nicht zu warten brauchte, bis der Alte eingeschlafen war.


  Die Kommode stand so nahe am Fenster, daß er, wenn das letztere geöffnet war, das betreffende Kästchen mit der Hand erreichen konnte, ohne in die Stube steigen zu müssen.


  Er schob das Fenster leise, leise auf. Es gelang ihm dies, ohne daß dabei das mindeste Geräusch verursacht wurde. Er zog ebenso leise das Kästchen heraus und griff nach der Brieftasche.


  „Soll ich sie mitnehmen?“ fragte er sich. „Nein, sie muß hier bleiben, damit er sie nicht sogleich vermißt.“


  Er öffnete sie, nahm die beiden Päckchen heraus und steckte dieselben ein. Als er dann die Brieftasche wieder zumachte, war diese nun freilich sehr dünn geworden.


  „Hm!“ dachte er. „Wann er das bemerkt, so ist's gefehlt. Ich muß irgend was hineintun, damit sie noch so dick ist wie vorher.“


  Er hatte eine Zeitung bemerkt, welche auf dem Fensterbrett lag. Er nahm dieselbe und legte sie so zusammen, daß sie die Größe der Brieftasche bekam, in welche er sie nun steckte. Die letztere wurde nun zugemacht und an ihren Ort zurückgelegt. Dann schob er das Kästchen zu.


  Jetzt galt es, den Fensterflügel so heranzuziehen, daß der Bauer nicht sogleich bemerken konnte, daß das Fenster offen gewesen sei. Er zog also sein Taschenmesser hervor, stach die Spitze desselben in das Holz des Flügels und zog den letzteren zurück. Jetzt war alles geschehen.


  Er kletterte auf dem Weg, auf welchem er heraufgekommen war, wieder hinab und stieg über den Zaun. Draußen blieb er stehen, holte tief Atem und seufzte erleichtert:


  „Gott sei Dank! Jetzt ist's gelungen! Nun mag er die Wechseln präsentieren und die anderen Papiere dem Gericht zeigen. Die beiden heutigen sind auch schon mit dabei, denn ich hab gesehen, daß er sie mit dazugelegt hat. Nun ist der Kery gerettet und kann nicht gezwungen werden, ihm die Gisela zu geben. Ich bin der Retter, und wann der Kery ein Gewissen im Leib hat, muß er mir nun wieder freundlich gesinnt werden.“


  Er begab sich nun auf den Rückweg, war aber kaum einige Schritte gegangen, so blieb er stehen.


  „Hm! Der Briefen, den der Sohn nach dem Anhaltepunkt schafft, wann ich denselbigen haben könnt, so wär es sehr gut für mich.“


  Er sann einen Augenblick nach, dann wendete er sich um und eilte in einer andern Richtung weiter.


  Der Weg, welchen er jetzt eingeschlagen hatte, führte nach einem nahen Dorf, welches von der Bahn berührt wurde. Dort gab es einen kleinen Bahnhof oder vielmehr Anhaltepunkt, an welchem die Züge nur nach Bedürfnis hielten. Und dort befand sich der Briefkasten, in welchen der junge Osec den betreffenden Brief stecken wollte.


  Als Ludwig ungefähr fünf Minuten gelaufen war, hörte er Schritte, welche ihm entgegen kamen. Er trat zur Seite und duckte sich nieder. Der Begegnende ging an ihm vorüber, ohne ihn zu bemerken.


  „Das war der Osec. Er kommt schon zurück. Nun kann ich weiter.“


  Er stand auf und setzte seinen Weg fort. Bald erreichte er das Dorf und auch das Stationsgebäude. Aber als er nun vor dem letzteren stand, kam ihm der Gedanke, an welchen er bereits längst hätte denken sollen:


  „Sapperlotern! Ich will den Brief haben; aber wie kann ich ihn bekommen? Er ist doch nun in dem Kasten! Vielleicht hat der Osec ihn nicht ganz hineingesteckt, so daß ich ihn noch derwischen und wieder heraufziehen kann.“


  Er wußte, daß der Briefkasten sich um die Ecke befand. Eben als er um dieselbe treten wollte, stand eine andere Person im Begriff, ihm entgegen um sie zu biegen. Die beiden prallten zusammen.


  Es gab hier kein Steinpflaster. Darum waren die Schritte nicht zu hören gewesen, und übrigens war Ludwig so leise wie möglich aufgetreten.


  „Himmeldonnerwetter!“ rief der andere. „Nimm dich doch in acht! Siehst du mich denn nicht?“


  „Nein, ich hab dich nicht hört und auch nicht sehen.“


  „So paß auf!“


  „Ebenso kannst auch du aufpassen!“


  „So! Ich! Freilich ist das Aufpassen mein Amt. Und vielleicht ist es gut, daß ich heut aufgepaßt habe. Es geht heut nacht hier ja recht rege zu. Vor kaum einer Viertelstunde hörte ich einen hier; aber als ich kam, war er schon fort. Und nun treffe ich schon wieder auf einen. Das ist ja ein außerordentlich lebhafter Verkehr. Wer bist du denn eigentlich?“


  „Sag mir doch zuvor, wer du selbst bist, und obst ein Recht hast, hier herumzuschleichen und die Leutln auszufragen.“


  „Dieses Recht hab ich gar wohl. Es ist sogar meine Pflicht, denn ich bin die Bahnpolizei!“


  „Sappermenten! Da bist freilich ein gar großer Kerlen, und da werd ich sogleich einen gewaltigen Respekten vor dir haben.“


  „Das kann ich auch verlangen!“


  „So! Bist wohl ein Mann von großer Bedeutung?“


  „Ja. Mir ist der ganze Bahnhof anvertraut. Ich bin der Bahnhofswächter.“


  „So! Hab mir's doch gleich denkt, daßt nicht der Herr Direktor bist.“


  „Wieso denn?“


  „Weilst mich gleich du nannt hast. Ein anderer hätte doch wenigstens Sie gesagt.“


  „Ach so! Soll ich dich etwa Herr Baron oder Herr Professor nennen? Tu nur nicht groß! Von so einem Bayerländer lasse ich mir nichts befehlen.“


  „Woher weißt, daß ich aus Bayern bin?“


  „Deine Sprach sagt es deutlich genug.“


  „Da magst recht haben. Ein Bayer ist gar leicht zu erkennen. Aber daßt der Bahnhofwächtern bist, das glaub ich halt nicht.“


  „So! Warum willst du es nicht glauben?“


  „Weil es keinen gibt. Ich bin hier auch bekannt und weiß genau, daß hier kein Wächtern anstellt ist.“


  „Da irrst dich sehr. Ich bin bereits seit vierzehn Tagen hier im Amt. Es sind einige Male des Nachts Ungehörigkeiten vorgekommen, verübt von losen Buben, und da hat man eben einen Wächter angestellt.“


  „Und der bist du?“


  „Ja. Du glaubst es wohl nicht?“


  „Ich muß es halt glauben.“


  „Nun siehst du also ein, daß ich ein Recht besitze, dich zu fragen. Übrigens muß ich deine Stimme schon gehört haben. Sie kommt mir bekannt vor.“


  „Ich bin der Ludwig vom Kery-Hof in Slowitz drüben.“


  „Der Ludwig! Habe es mir doch gleich gedacht! Und ich bin der Schustermax, der bei euch im Herbste tagelöhnern tut, wenn es nach der Ernte viele Arbeit gibt.“


  „Der Max! Drum ist mir deine Stimme auch gleich so bekannt vorkommen. Also der Bahnhofswächtern bist! Da hast wohl auch eine Uniform an? Man kann es bei der Dunkelheiten nicht derkennen.“


  „Nein, eine Uniform habe ich noch nicht; aber ich hoffe, daß ich es schon noch zu einer solchen bringen werden. Wenn man nur erst ein Amt hat, mag's auch nur klein sein, so kann man weiter avancieren. Vielleicht werde ich auch einmal Weichensteller oder Wagenschieber.“


  „Ja, so weit kannst's schon mal bringen, denn einen anstelligen Kopf hast stets habt, besonders beim Essen.“


  „Da stelle ich freilich meinen Mann; aber mein Amt versorge ich auch gut. Und Vertrauen besitze ich auch. Denke dir, ich habe sämtliche Schlüssels, weil ich doch als Wächter überall hinkönnen muß, wenn während der Nacht etwas passiert. Siehst du daraus nicht, welch einen guten Stand ich bei den Vorgesetzten habe?“


  „Ja, das sehe ich gar wohl ein. Ich glaub gar, du tätest mit mir schon gar nimmer tauschen.“


  „O doch vielleicht, denn als Oberknecht hast du einen hohen Lohn, und dein Herr hält gar viel auf dich; das weiß ich ja ganz genau. Aber nun sage mir auch, was du eigentlich hier willst. Hast dich wohl verlaufen?“


  Als Ludwig hörte, daß sein Bekannter, welcher ein ziemlich dummer Taglöhner war, im Besitz aller Schlüssel sei, war ihm ein guter Gedanke gekommen. Er folgte demselben, als er jetzt antwortete:


  „Nein, verlaufen habe ich mich nicht, aber vergriffen. Und das kann mich ärgern.“


  „Vergriffen? Worinnen?“


  „In den beiden Briefen.“


  „Das verstehe ich nicht. Du mußt es mir erklären.“


  „Ich bin jetzunder zum zweiten Mal hier. Derjenige, denst schon vorhin hört hast, das war ich.“


  „Du? So ist ja alles gut. Ich habe fest geglaubt, daß es ein Spitzbube gewesen ist.“


  „Nein, ich stehle nicht.“


  „Das weiß ich, und darum darfst du es mir nicht anrechnen, daß ich dir vorhin ein wenig grob gekommen bin.“


  „Oh, ich bin nicht so zimperlich; das weißt ja doch. Und eine Grobheiten hätt ich schon verdient, wenn auch nicht von dir, sondern aber von meinem Herrn. Er hat nämlich zwei Briefen schrieben, von denen der eine sehr eilig ist. Ich hab ihn hierher tragen mußt, damit er noch beim Zug mit kann. Da bin ich nun herlaufen und hab ihn in den Briefkasten steckt. Nachher aber auf dem Heimweg hab ich nachdenkt, und da ist's mir einfallen, daß ich die beiden Briefen mitnander umiwechselt hab. Der falsche steckt hier im Kasten.“


  „Sapperlot! Das ist dumm!“


  „Freilich. Ich bin auch gleich wieder umkehrt, um zu sehen, ob ich ihn vielleicht wieder derwischen kann.“


  „Ja, wie willst du ihn wieder derwischen?“


  „Ich hab ihn vielleicht nicht ganz tief in den Kasten steckt.“


  „Da wollen wir doch gleich einmal nachsehen.“


  Sie traten zum Kasten, und der Wächter untersuchte denselben.


  „Er ist ganz drinnen, ganz und gar“, sagte er. „Du kannst ihn also nicht wieder herausziehen.“


  „Das ist eine ganz ärgerliche Geschichten! Herausbekommen muß ich ihn. Und nun kann ich mich bis fünf Uhr herstellen und warten.“


  „Worauf?“


  „Auf den Zug. Nachher wird doch hier Licht gemacht, und die Beamten sind alle da. Der Kasten wird geöffnet, und da kann ich mir meinen Brief geben lassen.“


  „Meinst du, daß du ihn wieder bekommst?“


  „Ja.“


  „Ich glaube es nicht.“


  „Warum?“


  „Was die Post einmal hat, das gibt sie wohl nicht wieder heraus.“


  „Da kennst halt die Gesetzen schlecht. Ich muß meinen Brief wieder bekommen. Ich beweise es, daß er mir gehört.“


  „Wie willst du das beweisen?“


  „Indem ich ganz genau die Adresse sage und auch das Siegel beschreibe.“


  „Ja, wenn du das kannst, so ist es freilich erwiesen, daß er dir gehört. Und dann wirst du ihn wieder bekommen.“


  „Aber nun soll ich bis fünf Uhr warten! So eine lange Zeit. Wann der Herr Bahnhofsinspektoren noch wach wäre, tät er aufschließen lassen und ihn mir geben. Oder meinst, daß ich ihn wecken darf?“


  „Auf keinen Fall! Wo denkst du hin! So einen Herrn vom Schlaf wecken!“


  „Auch keinen andern?“


  „Auch nicht!“


  „Ich brauch ja eigentlich den Inspektoren gar nicht. Wann's nur irgendein Beamter ist, der hier eine Bedeutung hat, der könnt ihn mir wiedergeben, wann er den Schlüssel haben tät.“


  „Den Schlüssel habe ich.“


  „Zum Briefkasten?“


  „Nein. Zu dem gibts gar keinen Schlüssel. Die Briefe fallen gleich von hier außen hinein in die Stube in einen Korb, der untergestellt ist. Das ist der Briefkorb.“


  „Und dazu hast den Schlüsseln?“


  „Zur Stube, ja.“


  „Das wäre ja schön! Und wannst nun ein wirklicher Beamtern wärst, so könntst mir den Briefen amtlich aushändigen, und mir wäre geholfen. Weilst aber nur der Nachtwächtern bist und kein richtiger Angestellter, so muß ich leider verzichten.“


  Da aber kam er bei dem verflossenen Tagelöhner schön an. Dieser fragte beinahe zornig:


  „Was sagst du? Was bin ich?“


  „Der Nachtwächter!“


  „So! Da irrst du dich fürchterlich. Ich bin der Bahnhofswächter aber nicht der Nachtwächter!“


  „So! Da liegt wohl ein Unterschieden drin?“


  „Und was für einer! Ein ganz gewaltiger! Nicht jeder Nachtwächter kann auch Bahnhofswächter sein. Ein Bahnhof hat etwas zu bedeuten! Wenn da ein Zug entgleist, gehen gleich viele Menschenleben zugrunde!“


  „Das sehe ich freilich ein. Aber ist denn ein Bahnhofswächtern auch ein Beamtern?“


  „Natürlich!“


  „Nein, wohl nicht!“


  „Und wie! Ich bin Beamter!“


  „Geh! Das glaubst selbst nicht.“


  „Oho!“


  „Wannst ein wirklicher Beamter bist und sogar den Schlüssel zur Stuben hast, warum getraust du dich da nicht, mir den meinigen Brief zu geben? Warum willst mich da hier warten lassen noch stundenlang?“


  Der Nachtwächter kratzte sich hinter dem Ohr und antwortete dann:


  „Davon steht in meiner Instruktion gar nichts.“


  „Ja, dann bist eben kein Beamter, denn in dem seiner Instruktionen steht alles. Da hast also den Unterschieden.“


  „Donnerwetter! Mache mich nicht zornig! Ich sage dir, daß ich ein Beamter bin!“


  „Nein, du bist keiner!“


  „Ich bin einer! Soll ich es dir etwa beweisen?“


  „Das kannst ja gar nicht!“


  „Ich kann es schon!“


  „Wie denn?“


  „Dadurch, daß ich dir deinen Brief zurückerstatte.“


  „Ja, nachher muß ich es glauben, daßt ein wirklicher Angestellter bist.“


  „So sollst ihn haben. Kannst auch selbst gleich hereinkommen.“


  „Darf ich denn?“


  „Wer will es dir verbieten?“


  „Die Instruktionen.“


  „Ach was. In meiner Instruktion steht kein Wort davon, daß ich dich nicht mit hereinnehmen darf. Du bist ein guter Bekannter von mir, und ich weiß, daß du nichts stehlen wirst.“


  „Nein, ein Spitzbub bin ich nicht.“


  „Du bist keiner. Diese Bürgschaft kann ich als Beamter leisten. Also komm!“


  Er schloß das Expeditionszimmer auf und brannte eine in demselben befindliche Lampe an. Es war genauso, wie er gesagt hatte: Der Briefeinwurf mündete in das Zimmer, und ein auf einem Stuhl stehender Korb hatte die Bestimmung, die hereinfallenden Briefe aufzunehmen.


  Ludwig trat auf den Korb zu; aber der Wächter ergriff ihn beim Arm, hielt ihn zurück und sagte:


  „Halt! Dahin darfst du freilich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Wegen des Briefgeheimnisses.“


  „Ich mache doch keinen auf!“


  „Aber auch ansehen darfst du dir keinen. Du bist ein Fremder und darfst also keine Amtshandlungen vornehmen. Verstanden!“


  „Donnerwettern! Jetzunder sehe ich freilich, daßt ein richtiger Beamtern bist. So ein Gesicht und so eine Miene, wiest jetzunder machst, kann nur ein Beamter haben.“


  „Ja, nun erkennst du mich wohl an? Sag es nur den Leuten, wenn einmal die Rede von mir ist, was ich jetzt für eine Stellung bekleide. Also ich werde als Beamter handeln, und du wirst mir antworten. Wie lautet die Adresse deines Briefes?“


  Der Gefragte gab die verlangte Antwort. Er konnte das, weil er es genau gehört hatte, als der junge Osec die Adresse las.


  „Und wie ist das Siegel?“ fragte der Wächter in strengem Amtston weiter.


  „Es ist ein Guldenstück anstatt des Petschafts genommen worden.“


  „So! Sag deinem Herrn, dem Kery-Bauern, daß ich mir das verbitten muß. Er hat in Zukunft alle Briefe mit einem richtigen Petschaften zuzusiegeln. Ich bin der Bahnhofswächter und darf solche eigenmächtigen Ungehörigkeiten nicht länger dulden.“


  „Ja, wannst so auftrittst, so muß selbst der Kery einen Respekten vor dir bekommen!“


  „Oh, ich kann noch ganz anders auftreten. Jetzt aber will ich den Brief herauslesen.“


  Er trat zum Korb und griff in den daliegenden Karten und Briefen herum, ohne aber den Brief zu bringen.


  „Nun?“ fragte Ludwig. „Ist er etwa nicht drin?“


  Der Wächter begann abermals, sich hinter dem Ohr zu kratzen.


  „Drin wird er schon sein“, antwortete er.


  „So nimm ihn doch heraus!“


  „Das geht doch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich ihn nicht finden kann.“


  „Ich habe dir doch die Adresse sagt.“


  „Freilich wohl– aber– aber–“


  „Was hast denn? Warum kratzt du dich so?“


  „Weil ich gar nicht an die Hauptsache gedacht habe.“


  „Und was ist das?“


  „Ich– ich– ich kann nicht lesen.“


  „O Jerum, das ist schlimm!“


  „Wie will ich also den Brief finden!“


  „Kannst ihn doch am Siegel derkennen!“


  „Ja, da sind einige mit Siegeln, mit großen und auch mit kleinen Siegeln. Aber weil ich nicht lesen kann, so weiß ich doch auch nicht, welches das richtige Siegel ist.“


  „So muß ich mir ihn doch selber suchen.“


  „Nein. Das geht nicht.“


  „Wann ich dich aber sehr schön bitten tu?“


  „Auch dann nicht. Da hilft kein Bitten und kein Betteln.“


  „Ich muß doch meinen Brief haben!“


  „So mußt du eben warten, bis die andern aufgewacht sind.“


  „Bis der Zug kommt? Das ist mir zu lang, viel zu lang!“


  „Ich kann es nicht ändern.“


  „Hast mir's aber doch versprochen!“


  „Ich hatte vergessen, daß ich nicht lesen kann.“


  „Also ein Beamter, der sein Wort nicht hält!“


  „Oho!“ meinte der Wächter zornig.


  „Ja, ein Wortbrüchiger! Und nun glaub ich's doch nicht, daßt ein Beamtern bist. Ein Angestellter muß lesen können.“


  „Schweig! Sonst steck ich dich hinaus. Ich verbitte es mir sehr, mich hier in unserem Büro zu beleidigen.“


  „Beleidigen will ich dich nicht; aber von einem Beamten verlange ich auch, daß er sein Wort hält.“


  „Das ist mir dieses Mal unmöglich.“


  „Ja, warum soll ich mir den Brief nicht selberst suchen?“


  „Weil du die Adressen der andern nicht lesen darfst.“


  „Das will ich doch gar nicht.“


  „Aber du wirst sie doch lesen, wenn du in den Korb blickst.“


  „So können wir es anders machen. Ich schau gar nicht in den Korb.“


  „Wohin sonst?“


  „Du nimmst einen Brief nach dem andern heraus und zeigst ihn mir. Ich sage dir dann, ob es der richtige ist.“


  „Ja, das geht; da hast du recht. Auf diese Weise wird es gehen. Du siehst dir die einzelnen Adressen an, aber natürlich ohne sie zu lesen. Dann wirst du deinen Brief erkennen.“


  So wurde es gemacht. Da der Inhalt des Korbes überhaupt kein bedeutender war, so dauerte es nur wenige Augenblicke, bis Ludwig den Brief hatte.


  „So“, sagte der Wächter. „Man muß nur alles beim richtigen Anfang beginnen, dann nimmt es auch ein ordentliches Ende. Nun bist du wohl befriedigt?“


  „Vollständig.“


  „Und hast mich wirklich in meinem Amt gesehen.“


  „Natürlich! Das muß ich denen Leuten derzählen, wast jetzund für ein Kerlen bist.“


  „Ja, das kannst du immer tun. Es schadet gar nichts, wenn die Leute erfahren, daß unsereiner auch ein Mann bei der Spritze ist. Jetzt aber müssen wir wieder hinaus.“


  Er löschte die Lampe aus und schloß, als sie beide das Zimmer verlassen hatten, die Tür wieder zu.


  „Nun kannst du heimkehren“, meinte er. „Die Verwechslung der Briefe kann wieder umgeändert werden. Das hast du aber nur mir zu verdanken.“


  „Natürlich. Ich werd's dir nie vergessen. Und nun muß ich doch auch fragen, was ich dir schuldig bin.“


  „Schuldig? Habe ich dir vielleicht einmal etwas geborgt?“


  „Nein.“


  „Ich könnte mich auch auf nichts besinnen.“


  „Ich meine heut. Es ist doch eine jede Amtshandlung zu bezahlen.“


  „Sapperment! Daran habe ich gar nicht gedacht. Du hast doch die Gebühren und Sporteln zu entrichten.“


  „So sag, wie viel!“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Als Beamter!“


  „Davon steht in meiner Instruktion nichts. Hast du vielleicht zufällig mal gehört, wie viel man für die Aushändigung eines verirrten Briefes zu bezahlen hat?“


  „Nein.“


  „So ist das eine schlimme Geschichte. Ich muß doch nach den Gesetzen handeln. Ich darf das Geld nicht verschenken.“


  „Freilich nicht. Aber auf dem Gnadenweg darfst's mir erlassen.“


  „Ist das wahr?“


  „Ganz gewiß.“


  „Nun wohl, so will ich Gnade vor Recht ergehen lassen und dir die Sporteln schenken. Bist du nun zufrieden?“


  „Sehr.“


  „Aber weißt du, ein paar Kreuzer könntest du mir doch zukommen lassen. Ich bin ein armer Teufel und möchte mir gern einen Tabak für meine Pfeifen kaufen.“


  „Wie viel brauchst?“


  „Einen Sechser.“


  „Den geb ich gern. Ich will dir sogar zwanzig Kreuzer schenken. Brenn ein Streichholz an, damit ich das Geld erkennen kann.“


  Der Wächter machte Feuer, und Ludwig suchte ihm zwanzig Kreuzer zusammen, welche er ihm schenkte. Dann schieden sie, beide herzlich zufrieden mit dem Erfolg der hochwichtigen Amtshandlung, welche der Bahnhofsnachtwächter vorgenommen hatte, obgleich nichts davon in seiner Instruktion stand.


  Jetzt nun erst konnte Ludwig vollständig mit seinen Erfolgen zufrieden sein. Es war ihm alles leichter und besser gelungen, als er es für möglich gehalten hatte. Er kehrte höchst befriedigt nach Slowitz zurück.


  Dort kam er durch die stets unverschlossene Hintertür in das Haus und schlich sich hinauf in seine Schlafstube. Er klopfte, und seine Mutter öffnete ihm.


  Sie hatte keinen Augenblick geschlafen, natürlich aus Sorge um ihn. Sie bat ihn, daß er ihr erzählen solle, was geschehen sei. Er sprach einige beruhigende Worte und erklärte, daß er ihr am Tag alles erzählen wolle; jetzt sei er müd und müsse schlafen.


  „Sage mir nur das eine, ob etwas Unglückliches geschehen ist!“ bat sie.


  „Was geschehen ist, ist kein Unglück“, antwortete er. „Es ist etwas Unangenehmes, kann aber für mich ein sehr glückliches Ende nehmen.“


  „Was ist's denn?“


  „Ich ziehe ab.“


  „Was! Du gehst aus dem Dienst?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Am Vormittag.“


  „Herrgott! Ist's wahr?“ fragte sie erschrocken.


  „Ja. Ich gehe mit dir heim.“


  „So schnell! Wie ist denn das gekommen? Hat er dich fortgejagt?“


  „Nein, sondern ich bin es, der den Dienst aufgesagt hat.“


  „Warum?“


  „Er traf mich bei Gisela im Garten und wurde grob. Da sagte ich ihm, daß ich morgen früh fortgehen werde.“


  „Und er willigte ein?“


  „Natürlich, denn er stand eben im Begriff, mich fortzujagen.“


  „Warum wurde er denn grob? Es war doch gar nichts Böses von dir, mit Gisela zu reden.“


  „O nein; es war im Gegenteil etwas sehr Gutes. Ihm aber gefiel es nicht. Denn eben als er kam, uns zu belauschen, sagten wir uns, daß– nun, rate einmal, was wir uns sagten, Mutter!“


  „Das kann ich nicht.“


  „Wir sagten uns, daß wir uns lieb hätten.“


  „Ist's wahr?“


  „Ja. Und daß wir uns heiraten werden.“


  „Die Gisela dich?“


  „Natürlich, und ich sie.“


  „Sie hat wirklich, wirklich gesagt, daß sie dich nehmen will?“


  „Sie hat gesagt, daß sie niemanden heiraten werde als nur mich.“


  „Den Heiligen sei Lob und Dank! Sie wird Wort halten, wie ich sie kenne.“


  „Heut sollte ihre Verlobung mit dem Osec sein. Nun kannst du dir denken, welch eine Szene es gab, als ihr Vater uns erwischte.“


  „Das glaube ich. Aber was soll nun werden?“


  „Ich ziehe ab, werde aber in kurzer Zeit wieder einziehen.“


  „Da könntest du dich in dem Kery-Bauern doch geirrt haben.“


  „Ich irre mich in ihm ebensowenig, wie ich mich in dir oder mir irren kann. Ich werde meinen Wiedereinzug in das Kery-Gut nicht als Knecht, sondern als Schwiegersohn halten.“


  „Bilde dir nicht zu viel ein!“


  „Ich bilde mir gar nichts ein. Wenn ich dir alles erzählt habe, wirst du mir recht geben.“


  „So erzähle doch!“


  „Jetzt nicht. Ich habe den Schlaf notwendig. Es ist bereits spät, und wer weiß, ob ich heut abend schlafen kann.“


  „Was hast du da vor?“


  „Verschiedenes, was du noch erfahren wirst. Jetzt aber wollen wir schweigen. Gute Nacht, liebe Mutter!“


  „Gute Nacht, Ludwig!“


  Nach wenigen Augenblicken schliefen beide. Ludwig war müde, und seine Mutter fühlte sich durch seine Worte so beruhigt, daß sie jetzt schnell den Schlaf fand, der sie vorhin gemieden hatte.


  Da sie erst so spät einschliefen, war es gar kein Wunder, daß sie auch erst spät erwachten. Ludwig ging sofort hinab, sich sein Dienstbuch zu erbitten, welches sich in der Aufbewahrung seines bisherigen Herrn befand.


  Der Bauer antwortete ihm kein Wort, setzte sich aber hin und schrieb. Als er fertig war und dem Knecht das Dienstbuch gab, las dieser nur die Worte:


  „Muß heut meinen Dienst verlassen.“


  Weiter stand nichts da. Ludwig legte ihm das Buch wieder hin und sagte:


  „Mit dieser Bemerkung bin ich nicht einverstanden.“


  „So! Warum nicht?“


  „Sie enthält eine Unwahrheit.“


  „Oho! Mußt du nicht heut aus dem Haus?“


  „Nein. Ich muß nicht, sondern ich gehe aus eigenem Antrieb.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Ich habe dir gestern abend in Gegenwart deiner Tochter erklärt, daß ich heut früh deinen Dienst verlassen werde.“


  „Und ich habe dir in derselben Gegenwart gesagt, daß ich dich fortjage.“


  „Zu spät!“


  „Nein!“


  „Ich werde aber doch nicht fortgejagt!“


  „Doch!“


  „Nun, so jage mich einmal hinaus!“


  Er war zornig geworden.


  „Wenn du nicht augenblicklich gehst, so jage ich dich hinaus!“


  „Und wenn du dich nicht weniger grob ausdrückst, so weiß ich, was ich zu tun habe!“


  „Willst du schon wieder drohen? Das verfängt bei mir ganz und gar nicht. Ich weiß nun, was du dir einbildest.“


  „Es ist keine Einbildung. Ich weiß, was ich weiß. Ich weiß sogar weit mehr als du.“


  „Ah! Was denn?“


  „Daß ein Pascher den andern betrügt.“


  „Da sagst du mir nichts Neues; aber es geht mich nichts an, weil ich kein Schmuggler bin.“


  „Dein bester Schmuggelkumpan wird in ganz kurzer Zeit im Gefängnis sitzen.“


  „Das ist mir lieb. Ich bin kein Schmuggler, wie ich bereits gesagt habe, und wenn ein Pascher zum Sitzen kommt, so kann ich als ehrlicher Mann nur Freude darüber haben. Du lebst im Traum, in der Einbildung, wirst aber auch noch erwachen!“


  „Mein Erwachen wird da aber jedenfalls ein weit besseres sein. Wenn dir die Augen aufgehen, so wirst du vor einem Abgrund stehen, an welchem nur eine einzige Hand dich vor dem Sturz bewahren kann.“


  „So? Welche wohl?“


  „Die meinige.“


  „Du bist wirklich ein so eingebildeter Mensch, daß man dich nur auslachen sollte, anstatt man sich über dich ärgert.“


  „Es ist weder zum Ärgern noch zum Lachen, sondern nur zum Weinen. Es wird die Zeit kommen, daß du mich wieder zu dir rufst, daß du froh sein wirst, mich bei dir zu haben.“


  „Höre, werde nicht frech!“ rief der Bauer. „Nimm dein Buch, und pack dich fort!“


  „Mit diesem Eintrag nehme ich mein Dienstbuch nicht!“


  „So bleibt es liegen!“


  „Gut! Ich werde es mir durch die Behörde kommen lassen. Setzt du kein richtiges Zeugnis hinein, lasse ich die Sache untersuchen. Du hast zu erwähnen, ob ich treu, fleißig und ehrlich gewesen bin.“


  „Was ich zu schreiben habe, weiß ich. Darüber hast du mich nicht zu belehren. Jetzt aber gehst du und kommst mir nie wieder in das Haus. Treffe ich dich aber einmal mit Gisela zusammen, so schlage ich dir alle Knochen im Leib entzwei!“


  „Schön! Darauf freue ich mich außerordentlich. Ich habe mich bereits längst gesehnt, einmal meinen Meister zu finden. Also ich soll mich nicht mit Gisela treffen lassen? So wirst du mir aber doch wenigstens erlauben, mich von ihr zu verabschieden.“


  „Nein. Das verbitte ich mir!“


  „So wirst du mich öfters mit ihr treffen. Darf ich aber Abschied nehmen, so–“


  „Hinaus!“ schrie der Bauer, indem er aufstand und gebieterisch nach der Tür zeigte. Da aber ging diese letztere auf, und Gisela kam herein.


  „Ich war in der Küche und habe alles gehört“, sagte sie. „Der Ludwig will Abschied von mir nehmen, und er hat ein Recht dazu.“


  „Wer hat es ihm gegeben?“


  „Ich.“


  „Du? Dirne, redest du so mit mir?“


  „Ja. So wie du mit mir, rede auch ich mit dir. Das darf dich nicht befremden.“


  Sie standen einander gegenüber, Auge in Auge. Er zornig, sie ruhig entschlossen.


  „Gehe in deine Küche!“ befahl er ihr.


  „Wenn ich mit Ludwig gesprochen habe, eher nicht.“


  „Ich werfe den Kerl hinaus!“


  „So gehe ich mit ihm und komme niemals wieder nach Hause zurück!“


  Sie sagte das in so entschlossenem Ton, daß er einsehen mußte, wie ernst es ihr mit dieser Drohung sei. Da sagte Ludwig in bittendem Ton zu ihr:


  „Reg dich meinetwegen nicht auf, Gisela. Es kommt doch so, wie es kommen soll. Es wird nicht lange dauern, so sieht dein Vater, wer sein Freund oder sein Feind gewesen ist.“


  „Nun, du willst doch wohl nicht etwa mein Freund gewesen sein!“ rief der Bauer.


  „Dein bester sogar!“


  „Kerl, nun packst du dich aber hinaus!“


  „Ja, du hast recht; es ist besser, ich gehe. Mein Bleiben nützt dir und mir heut doch nichts. Wir sehen uns bald wieder. Leb auch du wohl, Gisela! Wir brauchen uns nicht zu grämen, daß wir jetzt auseinander müssen. Desto größer ist dann die Freude, wenn wir uns wieder haben.“


  „Der Teufel soll euch haben!“ schrie der Bauer. „Macht euch fort!“


  „Ja, das tun wir bereits“, lachte Ludwig.


  Er ergriff Gisela bei der Hand und zog sie aus der Stube.


  „Wirst du mir treu bleiben?“ fragte er draußen.


  „Bis zum Tod.“


  „So ist ja alles gut. Ich muß meine Sachen hier lassen. Nimm sie in Verwahrung, bis ich sie holen lasse.“


  „Vielleicht läßt du sie gar nicht erst holen.“


  „Ja. Ich ahne auch, daß ich bald wieder da sein werde.“


  „Hast du gestern etwas erlauscht?“


  „Ja.“


  „Was?“


  „Davon später. Du wirst zu seiner Zeit alles erfahren. Jetzt aber ist es besser, daß du noch im unklaren bleibst.“


  „Sag nur wenigstens, ob es etwas Gutes oder etwas Böses war.“


  „Es sollte etwas Böses für uns werden, wird sich aber, nun ich es erfahren habe, in Glück und Freude für uns kehren. Und nun, behüte dich Gott, mein Mädchen.“


  Er zog sie an sich und küßte sie innig. Sie erwiderte seinen Kuß und sagte dann in traurigem Ton:


  „Ich werde hier im Haus nicht wie im Himmel wohnen. Komm bald zurück, Ludwig, sonst halte ich es nicht aus!“


  Dann entzog sie sich ihm schnell und ging in die Küche.


  Er suchte nun auch die Bäuerin auf, um Abschied von ihr zu nehmen. Sie war an ihn gewöhnt, ja, sie hatte ihn so lieb, fast als ob er ihr eigener Sohn sei. Sie begann zu weinen. Er verkürzte den Abschied so viel wie möglich. Sodann suchte er die Knechte und Mägde auf. Sie alle sahen ihn nicht gern gehen. Er hatte den Vermittler gemacht und viele Härten des Bauern gemildert. Nun er fortging, bekamen sie es mit Kery direkt zu tun, und davor hatten sie Angst.


  Nun konnte Ludwig gehen. Ein kleines Bündel in der Hand, wanderte er mit seiner Mutter fort, zum Haus hinaus, in welchem er so lange Zeit treu und redlich gedient hatte.


  Unterwegs erzählte er ihr die Vorkommnisse des gestrigen Abends, aber nur soweit, wie er es für unumgänglich nötig hielt, um sie auf dem laufenden zu erhalten. In die Geheimnisse aber weihte er sie nicht ein.


  So schritten sie rüstig vorwärts. Mit scharfem Auge durchforschte er den Weg und seine Umgebung. Er mußte ja nun bald den Ort erreichen, an welchem er den Brief finden sollte. Seiner Mutter hatte er nichts davon gesagt. Wenn sie nichts davon wußte, so spielte sie die Finderin mit vollendeter Wahrheit und die Lauscher wurden sicherer getäuscht.


  Denn es verstand sich ganz von selbst, daß Zerno in der Nähe sein werde, um zu beobachten, welchen Erfolg der Fund des Briefes machen werde. Höchstwahrscheinlich war auch Usko dabei. Ludwig war, bevor er das Kery-Gut verließ, einmal hinauf ins Heustadel gegangen und hatte sich überzeugt, daß die beiden Slowaken nicht mehr da seien.


  Jetzt führte der Weg in kurzen Windungen zwischen dichten Büschen eine Höhe empor. Es gab keine geeignetere Stelle für die Absicht Zernos. Und wirklich, da blieb Ludwigs Mutter, welche augenblicklich voranschritt, weil der Weg hier schmal war, plötzlich stehen und sagte:


  „Was ist das? Hier liegt ein Papier.“


  „Wo?“


  „Grad am Weg. Schau! Am Ende ist es gar ein Brief.“


  Sie hob denselben auf und gab ihn ihm in die Hand. Er las die Adresse mit lauter Stimme und sagte dann:


  „Allerdings ein Brief. Aber den Namen kenne ich nicht, der darauf steht. Ah, das Kuvert ist offen. Da kann man ihn doch lesen und dabei sehen, an wen er ist. Es steht wohl der Name des Mannes da, aber kein Ort dabei.“


  Er zog das Blatt aus dem Kuvert, faltete es auseinander uns las mit lauter Stimme die wenigen Zeilen. Er wußte, daß er gehört und beobachtet werde.


  „Hast du das verstanden?“ fragte er sodann seine Mutter.


  „Nicht ganz.“


  „So will ich es dir noch mal lesen.“


  Er begann von neuem.


  „Oh, jetzund versteh ich schon besser“, sagte sie nun. „Aber was ist denn das?“


  „Ein Briefen, den der eine an den andern schreibt.“


  „Ja, das kann ich mir schon denken.“


  „Und beide sind Pascher.“


  „Herrgotten! Einen Brief von Paschern haben wir funden?“


  „Ja, anderst ist's nicht.“


  „Sie schreiben also wohl gar vom heutigen Abend?“


  „Freilich. Da steht der Ort und die Zeit, wo und wann's zusammenkommen wollen, um die Waren herüber und hinüber zu transportieren.“


  „So eine Schlechtigkeiten! Und auch welch eine Unvorsichtigkeiten! Wer so ein Schreiben verliert, der sollt eine richtige Strafe bekommen, denn er kann sich und auch die Kameraden ganz in das Unglück bringen.“


  „Diese Straf wird er auch erhalten.“


  „Meinst? Was für eine?“


  „Er wird derwischt werden.“


  „Auf welche Weisen soll das geschehen?“


  „Ich werd dafür sorgen.“


  „Du? Willst dich wohl gar mit einer solchen Sach abgeben? Das wirst nicht tun!“


  Da Ludwig seiner Mutter nichts davon gesagt hatte, daß er es wußte, daß man ihm einen solchen Brief in den Weg legen werde, so hatten ihre Worte, ihre Mienen, überhaupt ihr ganzes Verhalten den Ausdruck der Wahrheit. Er hatte berechnet, daß die Lauscher sich dadurch täuschen lassen würden.


  Und diese Berechnung trog ihn nicht, denn die beiden Slowaken kauerten in Wirklichkeit hinter einem der nächsten Büsche, um den ganzen Vorgang anzusehen und anzuhören.


  Sie hatten diesen Ort für denjenigen gehalten, welcher für ihr Vorhaben am allerbesten geeignet sei. Erstens konnten sie sich hier so verstecken, daß sie nicht gesehen wurden, dabei aber alles leicht zu beobachten vermochten. Und bei der Schmalheit des Pfades konnte Ludwig gar nicht vorübergehen, ohne den für ihn bestimmten Brief zu bemerken.


  Jetzt nun freuten sie sich über jedes Wort, welches sie hörten. Nach ihrer Ansicht war ihr Vorhaben vom besten Erfolg gekrönt. Ludwig ging auf die ihm gesteckte Leimrute. Er wollte den Brief abgeben.


  „Freilich werde ich es tun“, sagte er. „Ich bin sogar gezwungen dazu.“


  „Wer sollte dich zwingen?“


  „Mein Gewissen. Oder meinst du, daß ein braver Mann ein Verbrechen ausüben läßt, wann er dasselbige verhindern kann?“


  „Ja, die Schmuggelei ist freilich verboten, doch ein wirkliches Verbrechen ist sie wohl nicht.“


  „Sie ist verboten und wird streng bestraft, also ist sie auch ein Verbrechen, und so muß ich es zur Anzeig bringen.“


  „Bist aber doch kein Polizist oder gar ein Grenzbeamter.“


  „Aber ein Untertan bin ich, der seine Rechten und also auch seine Pflichten kennen muß. Ich bin ein Bayer. Soll ich es dulden, daß die Österreicher, von denen ich gar nix hab und die mich jetzunder sogar hinausstoßen haben, mit ihrer Schmuggeleien sich unser schönes bayrisches Geld derschwindeln! Nein, das darf ich nicht. Ich muß alsogleich zur nächsten Grenzstation, wo ich diesen Briefen abzugeben habe.“


  „Wird's aber auch was nützen?“


  „Allemalen! Es steht doch ganz deutlich hier, wann die Paschern kommen wollen und wo sie sich treffen werden.“


  „Vielleichten kommen sie gar nicht. Wir haben diesen Briefen hier mitten im Weg funden. Der Bote hat ihn verloren, und so ist er also gar nicht an denjenigen abgegeben worden, für den er bestimmt war.“


  „Das denkst, weilst's nicht verstehst. Schau mal her! Sind nicht zweierlei Schriften da?“


  „Ja, das sehe ich schon. Die eine ist mit Tinten und die andere mit Bleistiften. Wie mag das kommen?“


  „Das ist sehr einfach. Derjenige, der den Briefen schickt hat, der hat ihn mit Tinten schrieben. Und derjenige, der ihn empfangen hat, der hat mit Bleistiften eine Bemerkungen darauf macht. Also ist der Briefen doch sicher an den richtigen Adressaten kommen, und der Pascherzug wird heut abend jedenfalls vor sich gehen.“


  „Aber wannst die Anzeig machst, kannst doch nicht etwa vielleicht in Schaden kommen?“


  „Was denkst denn da! Wie soll es mir Schaden bereiten, wann ich meine Pflicht erfüll? Ein Lob werd ich erhalten und auch noch gar ein Geldl dazu.“


  „Ist das wahr?“


  „Ja. Derjenige, der dazu beihilft, daß ein Schmuggelzug abfaßt wird, erhält eine Prämie. Und die kann sehr groß sein, wann's wertvolle Waren sind, die abfaßt werden.“


  „So hab ich freilich nix dagegen, daßt diese Anzeigen unternimmst. Eine Pflicht derfüllen und auch noch ein Geldl dazu derhalten, das ist ja sehr gut. Besser kann man es ja gar nicht haben.“


  „Schau, wie das Geldl gleich einen großen Eindrucken auf dich macht! Ja, das Weibsvolk hat das Geldl lieb. Da lacht's gleich im ganzen Gesicht, wann's einen Talern oder ein Fünfmarkl derblickt. Aber komm weiter. Wir bleiben hier stehen und müssen doch eilen, damit ich denen Briefen recht bald abgeben kann.“


  Sie setzten ihren Weg fort.


  Sobald sie verschwunden waren, standen die beiden Slowaken vom Boden auf.


  „Prächtig!“ meinte Zerno. „Besser konnte es gar nicht gehen. Unsere Absicht ist so gut gelungen, wie sie nur gelingen konnte. Wenn nun auch der andere Brief in die richtigen Hände kommt, so gilt der Ludwig für einen Pascher und kommt unter Polizeiaufsicht.“


  „Das gönne ich ihm von ganzem Herzen. Wir kommen gut weg dabei. Der Verdacht wird auf ihn gelenkt. Wir werden weniger beobachtet, weil man nun sehr auf ihn merkt, und können unser Handwerk leichter treiben.“


  So erfreut wie sie über das Gelingen ihres Streiches waren, war es auch Ludwig über das Gelingen des seinigen. Er schritt eine Weile rasch aus, um aus dem Bereich der Lauscher zu kommen. Dann, als der Weg wieder breiter wurde und nicht mehr von Büschen eingefaßt war, so daß er sich überzeugen konnte, daß er nicht mehr beobachtet werde, sagte er zu seiner Mutter:


  „Aber weißt, aus dera Belohnung wird doch nix werden.“


  „Denkst, daßt keine bekommst? Meinst wohl, daß die Paschern nicht derwischt werden.“


  „Nein. Sie werden nicht derwischt.“


  „Aber wannst den Briefen abgibst, so muß man sie doch ergreifen!“


  „Ich geb ihn gar nicht ab.“


  „So hast dich schon anderst besonnen? Was bist doch für ein wetterwendischer Kerlen jetzt. Jetzt willst so und in einer Minuten schon bereits wieder das Gegenteil.“


  „O nein! Ich hab gleich erst wußt, daß ich den Briefen nicht abgeben werd.“


  „Geh mir doch von dannen! Warum hast da ganz anderst sprochen? Ich hab mich nun bereits auf die Prämie freut, welche wir doch bekommen hätten.“


  „Wir hätten keine erhalten, denn erstens kommen die Paschern gar nicht auf demjenigen Weg, der hier im Briefen steht, und zweitens tragen sie nur Lumpen und altes Papier über die Grenz. Wann man es ihnen abnimmt, so gibt das doch keine Prämie für mich. Es ist ja gar nix wert.“


  „Und das weißt so genau?“


  „Ja. Ich weiß sogar, daß dieser Brief nur deshalb hinlegt worden ist, damit ich ihn finden und abgeben soll.“


  „Das weißt? Woher denn? Ich bin ganz derstaunt darüber. Bist denn mit denen Paschern so bekannt, daß sie dir alles sagen?“


  „Kennen tu ich sie sehr gut, aber mir was zu sagen, da werden's sich schön hüten. Ich hab sie belauscht. Sie kommen heut abend nicht durch den Ort, der hier im Briefen angeben ist, sondern durch das Föhrenholz.“


  „O Jerum! Das ist ja ganz nahe bei unserm Oberndorf!“


  „Ja, ganz nahe.“


  „Und willst sie da nicht abfangen lassen?“


  „Nein. Und ich hab meine guten Gründen dazu. Erstens bringen sie nur Lumpen, und zweitens käm der Kery-Bauer dabei in großen Schaden. Er ist der Gisela ihr Vatern, und da will ich ihn nicht ins Unglück bringen.“


  „Der Bauer!“ rief sie erstaunt. „Ist denn der etwa auch dabei?“


  „Freilich. Er und die beiden Osecs sind eigentlich die richtigen Anführern.“


  „Herrgottle! Wer hätt das denken könnt!“


  „Ja. Sie haben bisher alles so schlau anfangen, daß niemand einen Verdachten auf sie haben kann. Aber der Krug geht halt so oft zum Wasser, daß er endlich doch mal zerbrechen tut. Und dieses End ist nahe herbei kommen.“


  „Da weiß ich gar nicht, was ich sagen soll! Der reiche Kery-Bauern gibt sich mit denen Schmugglern ab! Er, der so stolz tut und mich nicht mal niedersetzen läßt, wann ich zu dir auf Besuchen komm!“


  „Wann man es zum erstenmal derfährt, ist's freilich zum Verwundern. Nachher aber wann man sich an den Gedanken gewöhnt hat, so ist's gar leicht zu begreifen. Ich schau ganz klar hinein in diese Angelegenheiten.“


  „Wie bist denn dahinter kommen?“


  „Durch einen Zufall. Und von da an hab ich immer aufmerkt bis gestern, wo ich dann alles entdeckt hab. Der Kery hat reich werden wollen durch den Schmuggel, doch alles, was er sich dabei erworben hat, das haben die Osecs ihm im falschen Spiel abnommen, heut ist er ebenso arm wie ich, und gar vielleichten noch viel ärmer. Ich mag nicht mit ihn tauschen.“


  „Mein grundgütiger Himmel! Weiß die Bäuerin davon und die Gisela?“


  „Sie wissen nur ein wenig, und wann es nach mir geht, sollen sie auch niemals alles derfahren. Die Osecs wollen den Kery vom Hof fortjagen und dann sich hineinsetzen wie der Sperling, wann er in das Starennest kommt. Aber der Ludwig ist auch noch da. Er wird es nicht dulden, daß sein Dirndl zur Bettlerin macht wird.“


  „Dagegen wirst wohl nix tun können!“


  „Meinst? Oh, ich kann da viel tun, vielleicht gar alles.“


  „Was denn?“


  „Darüber darf ich nicht reden. Weißt, wann's sich um solche Sachen handelt, wie die Pascherei eine ist, so ist's gefährlich, viel darüber zu reden. Ich will also lieber schweigen.“


  „Bei dem allen wird's mir himmelangst nun auch um dich!“


  „Um mich brauchst keine Sorg zu haben. Ich werd jetzunder einige Tagen lang gar nicht viel zu Hause sein; doch darf dich das nicht in Angst versetzen. Die Wegen, auf denen ich gehe, sind gute.“


  „Willst dir einen andern Dienst suchen?“


  „Nein. Ich brauche keinen.“


  „Mußt aber doch leben und arbeiten!“


  „Das werd ich auch, nämlich wiederum in meinem jetzigen Dienst beim Kery-Bauern.“


  „Nachdem ihr so im Zorn ausnandergangen seid? Wer soll das glauben!“


  „Du. Was ich sag, das kannst für die richtige Wahrheit nehmen. Ich weiß schon, was ich tu. Ich weiß bereits vorher, wie alles wird. Es ist mir alles klar. Nur über ein einziges bin ich mir im Zweifel.“


  „Was ist's? Kann ich dir nicht vielleicht einen Rat erteilen?“


  „Nein. Du weißt es auch nicht.“


  „Was?“


  „Die Paschern werden heut in der Nacht durch das Föhrenholz kommen. Sie redeten davon, daß in der Nähe eine Mühlen liegt. Weißt du eine?“


  „Nein.“


  „Das Föhrenholz liegt gleich neben unserm Dorf. Doch eine Mühlen gibt's in der weiten Umgegend nicht. Das macht mir Schmerzen.“


  Ludwig täuschte sich. Was er erlauscht hatte, handelte nicht vom Föhrenholz, sondern vom Föhrenbusch. Beide Orte lagen weit auseinander. Das Föhrenholz war eine kleine Kiefernwaldung ganz in der Nähe von Oberndorf, der Heimat Ludwigs. Der Föhrenbusch aber befand sich bei Hohenwald, eine nicht sehr bedeutende Strecke von der Mühle entfernt, in welcher jetzt König Ludwig wohnte.


  Diese Verwechslung der beiden Orte konnte für den Monarchen leicht verhängnisvoll werden.


  „Ja“, fuhr der Ludwig fort. „Ich hab schon nachsonnen und nachsonnen immerfort, aber es fallt mir keine Mühlen ein.“


  „Wirst fragen müssen.“


  „Das kann auch nix helfen. Ich kenn die Gegend grad so gut wie jeder andere, und es wird keinen geben, der in dera Gegend vom Föhrenholz eine Mühlen entdecken kann.“


  „Ist's denn so wichtig?“


  „Sehr wichtig. In dera Mühlen soll nämlich heut in der Nacht was macht werden, was ich verhüten muß.“


  „Was denn? Das klingt grad so, als ob's was Böses ist!“


  „Das ist's auch.“


  „Und wohl gar gefährlich.“


  „Sehr.“


  „Mein Gott! Ludwig, ich bitt dich, tu mir doch den Gefallen und gib dich nicht mit solchen Dingen ab. Wer sich in Gefahren begibt, der kann sehr leicht darinnen umkommen. Bedenk, daßt eine Muttern und eine Schwestern hast!“


  „Und gar auch noch ein Dirndl, was meine Frau werden soll!“ lachte er.


  „Du lachst hierüber! Mir ist's gar nicht zum Lachen. Wannst von einer Gefahren redest, so kann ich doch nicht ruhig dabei sein.“


  „Hab ich denn sagt, daß ich es bin, für den es eine Gefahren gibt?“


  „Ja.“


  „Nein. Mir will niemand nix tun, sondern es ist ein ganz anderer, dem es an den Kragen gehen soll. Und diesen möchte ich so gern derretten. Ich werd halt doch nach der Mühle fragen, und nachher, wann ich keine Auskünften derhalten kann, so muß ich die Sach der Polizeien melden.“


  „Und wann's dich auch nicht betrifft, so wird's mir doch gleich ganz angst und bang dabei! Red' lieber richtig aus der Seel heraus, damit ich weiß, woran ich bin. Wann man sich so in Ungewißheiten befindet, so macht man sich das Leben schwerer, als es nötig ist.“


  „Da hast schon recht. Darum werd ich dir später alles derklären. Nur jetzund kann ich nicht. Ich kann dir aber sagen, daß ich in gar keiner Gefahr bin, auch nicht in der kleinsten. Und nun wollen wir von diesem Gespräch ablassen. Hier ist das Gasthaus. Wir werden mal einkehren, denn wir beid sind noch ganz nüchtern im Magen.“


  Sie hatten wirklich noch nichts genossen, und darum war ihnen die Schenke eben recht. Diese lag am Eingang eines kleinen Dörfchens, durch welches der Weg nach Oberdorf führte. Nach einer anderen Richtung ging die Straße gegen Eichenfeld und Hohenwald hin.
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